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CORINNE


1. KAPITEL

Raleigh, North Carolina

Sie konnte sich einfach nicht auf ihren Körper konzentrieren. Egal, wie zart oder leidenschaftlich Ken sie berührte, ihre Gedanken waren meilenweit entfernt. Es war kurz nach fünf am Dienstagnachmittag, die Zeit, die sie sich grundsätzlich freihielten, damit nichts ihre Zweisamkeit stören konnte. Normalerweise genoss Corinne diese Momente mit ihrem Verlobten unendlich. Heute aber wollte sie lieber reden. Es gab so viel zu sagen.

Ken löste sich seufzend von ihr, und während sie ihn im späten Nachmittagslicht betrachtete, bemerkte sie sein Lächeln, als er seine Hand auf ihren Bauch legte. Hatte diese Geste, dieses Lächeln etwas zu bedeuten? Sie hoffte es, wagte aber nicht zu fragen. Noch nicht. Ken liebte dieses Nachglühen – wenn ihre Körper langsam wieder zu sich selbst fanden und sie in die Realität zurückkehrten –, deswegen musste sie Geduld haben. Sie strich durch sein dickes aschblondes Haar und wartete, bis sein Atem ruhiger wurde. Ihr Baby würde wunderschön werden, kein Zweifel.

“Mmm”, schnurrte Ken und schmiegte sich an ihre Schulter. Schmale Lichtstreifen fielen durch die Fensterläden und malten Muster auf die Bettdecke. “Ich liebe dich, Cor.”

“Ich liebe dich auch.” Sie schlang einen Arm um seinen Nacken und versuchte zu erspüren, ob er jetzt bereit war, ihr zuzuhören. “Ich habe heute etwas Unglaubliches getan”, begann sie. “Oder, um genau zu sein, zweimal etwas Unglaubliches.”

“Was denn?” Er klang noch etwas abwesend, aber dennoch interessiert.

“Erst einmal bin ich über die 540 zur Arbeit gefahren.”

Er hob erstaunt den Kopf. “Wirklich?”

“Mhm.”

“Und wie war es?”

“Wunderbar.” Sie hatte zwar die ganze Zeit feuchte Hände gehabt, aber trotzdem hatte sie es geschafft. Seit ein paar Jahren unterrichtete sie die vierte Klasse in einer Schule, die acht Meilen von ihrem Haus entfernt war, und nicht ein einziges Mal hatte sie sich bisher getraut, über die Autobahn zu fahren. Lieber hatte sie sich an die winzigen Seitenstraßen gehalten, sich durch Wohnviertel geschlängelt und war den Wagen ausgewichen, die aus den Einfahrten rollten. “Ich brauchte nur etwa zehn Minuten zur Schule. Sonst dauert es vierzig.”

“Ich bin stolz auf dich”, lobte er sie. “Ich weiß, wie schwer es dir gefallen sein muss.”

“Und dann habe ich noch etwas Unglaubliches getan.”

“Hab ich nicht vergessen. Du sprachst von zwei Dingen. Was also noch?”

“Ich bin mit meiner Klasse ins Museum gegangen, statt in der Schule zu bleiben, wie ich es eigentlich vorhatte.”

“Jetzt bekomme ich es langsam mit der Angst zu tun”, neckte er sie. “Nimmst du irgendwelche Drogen?”

“Also, bin ich toll, oder nicht?”

“Du bist auf jeden Fall die tollste Frau, die ich kenne.” Er beugte sich zu ihr, um sie zu küssen. “Du bist mein mutiges, schönes, rothaariges Mädchen.”

Sie war in das Museum gegangen, als würde sie das jeden Tag in der Woche tun, in der Gewissheit, dass sicher niemand ahnte, wie heftig ihr Herz schlug und ihr Hals sich zusammenzog. Sie verbarg ihre Ängste sehr sorgfältig. Die Eltern ihrer Schüler – oder noch schlimmer, ihre Kollegen – durften auf keinen Fall etwas davon erfahren.

“Vielleicht willst du zu viel zu schnell”, gab Ken vorsichtig zu bedenken.

Sie schüttelte den Kopf. “Ich habe gerade eine gute Phase. Morgen möchte ich beim Arzt in den Fahrstuhl steigen. Nur mal schnell hineingehen”, fügte sie hastig hinzu. “Ich werde wie immer die Treppe nehmen. Aber zumindest mal einzusteigen ist schon ein erster Schritt, sozusagen. Vielleicht kann ich dann nächste Woche schon ein Stockwerk nach oben fahren.” Sie erschauerte bei der Vorstellung, wie die Fahrstuhltüren sich hinter ihr schließen würden, sie in eine Kabine sperrten, die nicht viel größer als ein Sarg war.

“Dann wirst du mich wohl bald nicht mehr brauchen.”

“Ich werde dich immer brauchen.” Sie fragte sich, wie ernst er das Gesagte meinte. Die Art und Weise, in der sie auf Ken angewiesen war, war für eine Liebesbeziehung sicher nicht ganz üblich. Er musste fahren, sobald sie sich etwas weiter als ein paar Meilen von ihrem Haus entfernten. Hatte sie im Supermarkt eine Panikattacke, rettete er sie. Er fasste sie am Arm und dirigierte sie durch das Einkaufszentrum oder die Musikhalle oder wo auch immer gerade ihr Herz zu rasen begann. “Ich würde dich nur lieber anders brauchen. Und ich muss es schaffen, Ken. Ich will diesen Job.”

Corinne hatte das Angebot bekommen, ab nächsten September andere Lehrer in Wake County in dem Leselehrplan zu schulen, für den sie Expertin war. Dafür musste sie Auto fahren. Sehr viel Auto fahren. Auf sechsspurigen Autobahnen, auf Brücken, sie musste in Fahrstühle steigen, die nicht zu umgehen waren. Sie hatte noch fast ein Jahr Zeit und war wild entschlossen, ihre Ängste bis dahin in den Griff zu bekommen.

“Kenny.” Sie drückte sich fester an ihn, ein wenig nervös wegen des bevorstehenden Themas. “Wir müssen noch über etwas anderes sprechen.”

Seine Muskeln unter ihrer Hand spannten sich ein klein wenig an.

“Die Schwangerschaft”, sagte er.

Sie hasste es, wenn er es “die Schwangerschaft” nannte. Also hatte sie sein Lächeln vorhin wohl doch falsch verstanden. “Es geht um das Baby. Richtig.”

Er stieß ein Seufzen aus. “Cor, ich habe darüber nachgedacht und ich glaube einfach nicht, dass es der richtige Zeitpunkt ist. Schon gar nicht, wenn du nächstes Jahr eine neue Arbeit beginnst. Noch mehr Stress brauchst du doch wohl wirklich nicht, oder?”

“Das bekomme ich hin”, sagte sie. “Das Baby würde Ende Mai zur Welt kommen. Ich könnte mich beurlauben lassen, mich den ganzen Sommer um das Kind kümmern und eine Tagesmutter suchen.” Sie streichelte über ihren Bauch. Bildete sie sich nur ein, dass er schon ein klein wenig gewölbt war? “Wir sind schon so lange zusammen”, fuhr sie fort. “Ich finde es einfach nicht richtig, abzutreiben, nachdem ich schon fast siebenundzwanzig bin, und du bist achtunddreißig. Und wir können uns ein Kind leisten.” Was sie noch dachte, behielt sie für sich: Natürlich müssten wir dann heiraten. Endlich. Sie waren seit vier Jahren verlobt, so lange lebten sie auch schon zusammen, und wenn die Schwangerschaft sie dazu zwang, endlich einen Termin festzulegen, hatte sie nichts dagegen.

Er drückte kurz ihre Schulter und setzte sich auf. “Lass uns später darüber sprechen, okay?”

“Wann?”, fragte sie. “Wir können das nicht ständig aufschieben.”

“Heute Abend”, versprach er.

Kens Blick schweifte zum blinkenden Telefon auf dem Nachttisch. Er nahm den Hörer ab, tippte die Geheimzahl für die Voicemail ein und lauschte. “Drei Nachrichten”, verkündete er und drückte eine weitere Taste. Im Zimmer war es jetzt fast dunkel geworden, doch sie konnte trotzdem sehen, wie er bei der ersten Nachricht die Augen verdrehte.

“Deine Mutter”, erklärte er. “Sie sagt, es sei dringend.”

“Ganz bestimmt.” Corinne zwang sich zu einem Lachen. Nachdem Dru ihre Schwangerschaft ausgeplaudert hatte, würde sie jetzt wohl täglich dringende Anrufe bekommen. Ihre Mutter hatte sie bereits per E-Mail darauf vorbereitet, dass Rothaarige nach der Geburt zu Blutungen neigten. Tausend Dank, Mom. Sie hatte nicht geantwortet, hatte mit ihrer Mutter in den letzten drei Jahren sowieso nur wenige Male gesprochen.

“Und eine Nachricht von Dru”, sagte Ken. “Sie bittet dich, sie sofort anzurufen.”

Das war schon eher besorgniserregend. Eine dringende Nachricht von ihrer Mutter konnte sie gut ignorieren. Eine von ihrer Schwester jedoch nicht. “Ich hoffe, es ist nichts passiert.” Sie setzte sich auf.

“Wenn es so wichtig wäre, hätten sie dich doch auf dem Handy angerufen.”

“Stimmt.” Sie sprang aus dem Bett, schlüpfte in den kurzen, grünen Morgenmantel, nahm ihr Handy von der Kommode und stellte es an. “Nur dass ich mein Handy heute wegen des Museumsbesuches nicht an hatte, also …”

“Was zum …” Ken runzelte die Stirn, als er die nächste Nachricht abhörte. “Wovon zum Teufel redest du eigentlich?”, schrie er in den Hörer, schaute auf die Uhr und durchquerte dann das Zimmer, um den Fernseher einzuschalten.

“Was ist denn los?” Corinne beobachtete ihn, wie er durch die Kanäle schaltete, bis er WIGH gefunden hatte, den lokalen Sender in Raleigh, für den er als Reporter arbeitete.

“Das war ein Anruf von Darren”, sagte er und wählte bereits eine neue Nummer. “Er zieht mich von der Gleason-Story ab.”

“Wie bitte?” Sie konnte es nicht fassen. “Wieso?”

“Er sagte ‘aus ersichtlichen Gründen’, als ob ich wissen müsste, wovon er verdammt noch mal spricht.” Wieder schaute er auf die Uhr. Ihr war klar, dass er auf die Achtzehn-Uhr-Nachrichten wartete. “Komm schon, komm schon”, sagte er zum Fernseher oder zum Telefon – vielleicht zu beiden. “Gib mir Darren!”, brüllte er dann in den Hörer. “Und wo ist er?” Er legte auf und begann erneut zu wählen.

“Die können dir die Story nicht wegnehmen”, sagte sie. “Das wäre unfair nach all der Arbeit, die du reingesteckt hast.” Die Gleason-Story war sein Revier, und inzwischen erregte er damit sogar überregional Aufmerksamkeit. Man handelte ihn schon als Kandidaten für den Rosedale Award.

“Darren fragte, ob ich davon gewusst habe. Es klang, als ob ich ihm etwas verheimlicht hätte.” Ken fuhr sich durchs Haar. “Oh, nein, nicht die verdammte Mailbox”, sagte er ins Telefon. “Verdammt.” Ungeduldig wartete er darauf, eine Nachricht hinterlassen zu können. “Was zum Teufel soll das heißen, dass ich aus der Gleason-Story raus bin?”, schrie er. “Ruf mich zurück!”

Er schleuderte den Hörer aufs Bett und begann, mit der Faust auf den Fernseher zu hämmern, als ob er damit den Anfang der Nachrichten beschleunigen könnte. “Ich kann das nicht glauben. Als ich das Gericht heute verließ, hieß es, dass erst morgen das Strafmaß verkündet werden soll. Aber vielleicht habe ich mich auch verhört. Vielleicht habe ich’s verpasst. Verdammt!”

Corinne starrte auf das Display ihres Handys. “Ich habe fünf Nachrichten, alle von meinen Eltern.” Es musste wirklich etwas passiert sein. “Ich rufe besser mal an.”

“Psst.” Als der Nachrichtensprecher Paul Provost auf dem Bildschirm erschien, drehte Ken den Fernseher lauter.

“Guten Abend, Triangle”, sagte er und meinte damit das Raleigh-Durham-Chapel-Hill-Gebiet. “Nur wenige Stunden, bevor Timothy Gleason wegen des Mordes an Genevieve Russell und ihrem ungeborenen Kind im Jahr 1977 verurteilt werden soll, lässt eine schockierende Enthüllung Zweifel an seiner Schuld aufkommen.”

“Was?” Ken starrte auf den Bildschirm.

Jetzt erschien ein kleiner Bungalow. Das Dach war feucht von Regen, die Blätter der Bäume daneben leuchteten in einem saftigen Rotton.

“Ist das …?” Corinne presste erschrocken ihre Hand auf den Mund. Sie wusste nur zu gut, wie die Luft in dem kleinen Garten vor dem Haus duftete. Schwer und süß in Erwartung des Herbstes. “Oh mein Gott.”

Eine Frau humpelte durch die Eingangstür auf die Veranda. Sie sah klein und müde aus. Und verängstigt.

“Was hat das verdammt noch mal zu bedeuten?”, fluchte Ken.

Corinne stand neben ihm und klammerte sich an seinen Arm, während ihre Mutter sich räusperte und zu sprechen begann.

“Timothy Gleason hat Genevieve Russell nicht ermordet. Ich kann es beweisen, ich war dabei.”


 

CEECEE


2. KAPITEL

Liebe CeeCee,

nun bist du sechzehn, so alt wie ich, als ich mit dir schwanger wurde. Was immer du tust, das bitte nicht! Im Ernst, ich hoffe, du wirst viel klüger und vorsichtiger sein, als ich es damals war. Aber ich bedaure nichts. Ohne dich wäre mein Leben so leer gewesen. Du bist mein Ein und Alles, mein liebster Schatz. Vergiss das nie.

Chapel Hill, North Carolina

1977

“Guten Morgen, Tim.” CeeCee füllte seine Tasse mit Kaffee. Er mochte ihn schwarz und sehr stark, weshalb sie jeden Morgen einen Löffel Kaffeepulver mehr nahm. Die anderen Gäste hatten sich darüber bereits beschwert.

“Der Morgen war bis jetzt schon recht gut”, sagte er. “Aber dich zu sehen ist die Krönung des Ganzen.” Er saß an seinem gewohnten Platz, lehnte sich zurück und lächelte sie an. Dieses Lächeln brachte Eisberge zum Schmelzen. Kennengelernt hatte CeeCee ihn an ihrem ersten Arbeitstag vor über einem Monat, wo sie ihm prompt heißen Kaffee über die Hose gegossen hatte. Ihr war es furchtbar peinlich, doch er lachte bloß und gab ihr mehr Trinkgeld als das ganze Frühstück kostete. In diesem Moment hatte sie sich in ihn verliebt.

Viel wusste sie allerdings nicht über Tim. Vor allem sah er sehr gut aus. An diesem Morgen überfluteten Sonnenstrahlen die Nische, in der er saß, tanzten auf seinen blonden Locken und ließen seine Augen wie grünes Glas leuchten. Er trug Jeans und T-Shirt wie die meisten Studenten in North Carolina, allerdings ohne das übliche Logo irgendeiner Universität. Er rauchte Marlboros und sein Tisch war immer voller Bücher und Papiere. Es gefiel ihr, dass er so fleißig war. Und dass er ihr das Gefühl gab, hübsch, klug und begehrenswert zu sein. Für sie eine bisher unbekannte Erfahrung. Am liebsten hätte sie dieses Gefühl in eine Flasche abgefüllt und mit sich herumgetragen.

Sie zog Block und Stift aus ihrer Hosentasche. “Willst du das Übliche?”, fragte sie, dachte aber: Ich liebe dich.

“Natürlich.” Er nahm einen Schluck Kaffee, dann deutete er auf die Eingangstür des Coffeeshops. “Weißt du, dass ich jedes Mal, wenn ich durch die Tür komme, befürchte, du könntest nicht da sein?” Er sah sie an. “Ich mache mich immer sofort auf die Suche nach deinem Haar.” Sie hatte es noch nie geschnitten, es fiel in dunklen Wellen über ihren Rücken und sie wusste, wie sehr es ihm gefiel.

“Ich bin eigentlich immer da”, entgegnete sie. “Ich wohne hier praktisch.”

“Samstags hast du aber frei. Jedenfalls warst du letzten Samstag nicht da.”

“Und hast du mich vermisst?” Flirtete sie etwa mit ihm? Das wäre eine Premiere.

Er nickte. “Ja, aber ich habe mich auch gefreut zu sehen, dass du ab und zu frei hast.”

“Nun, nicht wirklich frei. Samstags gebe ich Unterricht.”

“Du arbeitest zu viel, CeeCee.” Sie liebte es, wenn er ihren Namen sagte.

“Ich brauche das Geld.” Sie blickte auf ihren Block, als hätte sie vergessen, warum sie ihn überhaupt in der Hand hielt. “Ich sollte besser deine Bestellung aufgeben, sonst kommst du zu spät zur Vorlesung. Bin gleich zurück.” Sie entschuldigte sich und lief durch die Schwingtür in die Küche.

Sofort umfing sie der Duft von Speck und verbranntem Toast. Ihre Kollegin und Mitbewohnerin Ronnie arrangierte gerade Teller mit Pfannkuchen auf einem Tablett.

“Weißt du, du solltest dich eigentlich auch noch um andere Tische kümmern”, zog sie CeeCee auf.

CeeCee klemmte die Bestellung an das Karussell für den Koch, dann wirbelte sie herum und sah ihre Freundin strahlend an. “Ich bin zu nichts zu gebrauchen, wenn er in der Nähe ist.”

Ronnie hievte das beladene Tablett auf ihre Schulter. “Heute sieht er aber auch besonders gut aus, das muss ich schon zugeben.” Sie drückte sich gegen die Schwingtür, um sie aufzustoßen. “Du solltest ihm erzählen, dass du gestern Abend verabredet warst oder so was.”

Ronnie, die viel mehr Erfahrung mit Männern hatte als CeeCee, gab ihr immer so merkwürdige Ratschläge. “Tu so, als ob du einen Freund hättest”, sagte sie einmal. Oder: “Benimm dich ab und zu gleichgültig.” Oder: “Lass mich ihn bedienen, damit er dich vermisst.”

Nur über meine Leiche, hatte CeeCee beim letzten Ratschlag gedacht. Ronnie war eine Schönheit. Sie sah aus wie Olivia Newton-John. Wenn sie zusammen die Straße entlanggingen, hatte CeeCee das Gefühl, unsichtbar zu sein. Sie war zehn Zentimeter kleiner und wenn auch nicht dick, so doch etwas kräftiger gebaut als ihre Mitbewohnerin. Und von ihrem Haar abgesehen konnte man sie leicht übersehen.

Allerdings war sie intelligenter, ehrgeiziger, verantwortungsvoller und viel, viel ordentlicher als Ronnie. Aber wenn ein Mädchen wie Olivia Newton-John aussah, war es den Typen herzlich egal, ob sie eine quadratische Gleichung lösen konnte oder einen geraden Satz zustande brachte. Tim war es dagegen bestimmt nicht egal. Natürlich konnte sie das nicht mit Sicherheit sagen, aber der Tim, von dem sie träumte, dem war es auf keinen Fall egal.

Sie kümmerte sich um die anderen Tische und besorgte frische Servietten für einige Verbindungsstudenten, die mit ihren Apfelzimttaschen den ganzen Tisch vollkrümelten. Diese Verbindungstypen waren zum Abgewöhnen. Sie stanken schon morgens nach schalem Bier, gaben kein Trinkgeld und behandelten sie wie eine Sklavin. Dann brachte sie einem älteren farbigen Ehepaar an Tims Nebentisch Tee. Der Mann hatte sehr kurzes graues Haar und trug eine dicke Brille. Sein Kopf und seine Hände zitterten unkontrollierbar, wahrscheinlich hatte er eine Art Schüttellähmung. Die Frau fütterte ihn mit ihren gichtigen Fingern und einer bewundernswerten Geduld.

CeeCee stellte die Teekanne ab und warf einen Blick in Tims Richtung. Er hatte seinen Kopf über ein Buch gesenkt und machte sich Notizen. Vielleicht bildete sie sich sein Interesse bloß ein. Vielleicht war er einfach nur ein freundlicher Kerl. Vermutlich hatten sie sowieso nichts gemeinsam. Sie war gerade mal sechzehn und er schon zweiundzwanzig. Sie hatte die Highschool erst vor vier Monaten beendet, während er schon im ersten Semester an der Uni studierte. Sein Hauptfach war Sozialpädagogik, während sie mit Sozialarbeitern höchstens mal hier im Coffeeshop zu tun hatte. Im Grunde war es genauso, als ob sie für einen Rockstar schwärmen würde.

Als sie ihm schließlich Eier, Speck und Grütze servierte, legte er seinen Stift zur Seite, verschränkte die Arme und sagte: “Ich finde, es ist Zeit, dass wir zusammen ausgehen. Was meinst du?”

“Klar”, sagte sie ungerührt, als ob eine solche Einladung überhaupt nichts Besonderes wäre. Aber in Wahrheit platzte sie fast vor Glück. Sie konnte es kaum erwarten, Ronnie davon zu berichten.

“Miss?” Die schwarze Frau am Nebentisch winkte sie zu sich.

“Entschuldige”, sagte CeeCee und machte einen Schritt nach links. “Möchten Sie gern zahlen?” Sie zog ihren Block hervor.

“Ich weiß, dass wir eigentlich an der Kasse zahlen sollten, Miss …”, die Frau blickte auf ihr Namensschild, “… Miss CeeCee. Aber ich hatte gehofft, ich könnte es auch hier tun. Das wäre sehr viel bequemer für uns.”

“Aber natürlich.” CeeCee rechnete im Kopf die Preise zusammen und kritzelte die Summe aufs Papier. “Fünf fünfundsiebzig.”

Die Frau durchwühlte mit gichtigen Händen ihre Lacklederhandtasche. Sie trug einen goldenen Ehering am Ringfinger ihrer linken Hand, der durch einen geschwollenen knotigen Knöchel fest an seinem Platz gehalten wurde.

“Tut mir leid, Miss”, sagte sie und reichte CeeCee einen Zehndollarschein. “In letzter Zeit brauche ich für alles einfach länger.”

“Kein Problem. Ich komme gleich mit Ihrem Wechselgeld zurück.”

Das Paar stand bereits neben dem Tisch, als sie zurückkam. Die Frau bedankte sich und führte dann ihren Mann langsam zur Tür.

Sie betrachtete die beiden einen Moment, dann sah sie Tim an. Er hatte sich mit der Kaffeetasse in der Hand zurückgelehnt, sein Blick ruhte auf ihr. Sie begann langsam, den Tisch des Ehepaars abzuräumen.

“Also, wo waren wir?”, fragte sie ihn dabei.

“Wie wäre es mit Kino?”

“Gut”, meinte sie, während ihre Blicke sich erstaunt auf den Stuhl der alten Frau richteten. Zwei zerknitterte Zehndollarscheine lagen auf dem blauen Vinyl.

“Oh!” Sie griff nach dem Geld, sah aus dem Fenster, doch die Masse von Studenten versperrte ihr die Sicht. “Bin gleich zurück”, rief sie. Dann rannte sie aus der Tür und entdeckte nach ein paar Minuten das Paar auf der Bank an der Bushaltestelle.

Sie setzte sich neben die Frau. “Das haben Sie verloren”, sagte sie und drückte ihr die Scheine in die Hand.

“Ach du liebe Zeit!” Die Frau schnappte hörbar nach Luft. “Seien Sie gesegnet, mein Kind.” Sie nahm CeeCees Hand. “Warten Sie, Miss CeeCee.” Sie langte nach ihrer Handtasche. “Ich möchte Ihnen etwas für Ihre Ehrlichkeit geben.”

“Oh nein. Bitte, machen Sie sich keine Umstände.”

Die Frau zögerte, dann zupfte sie vorsichtig an CeeCees langem Haar. “Der liebe Gott hat schon gewusst, was er tat, als er Ihnen solches Haar schenkte, das zu einem Engel passt.”

CeeCee war außer Atem, als sie schließlich wieder im Coffeeshop ankam.

“Was war denn los?”, fragte Tim.

“Zwei Zehndollarscheine müssen ihr aus der Tasche gefallen sein, als sie die Rechnung bezahlte”, erklärte CeeCee.

Tim tippte sich mit dem Stift ans Kinn. “Verstehe ich das richtig?”, begann er. “Du brauchst dringend Geld, zwanzig Dollar fallen dir einfach so zu und du gibst sie zurück?”

“Wie hätte ich sie denn behalten können? Wer weiß, wie dringend die beiden das Geld brauchen? Vielleicht viel mehr als ich.” Sie beäugte ihn misstrauisch. “Hättest du es denn behalten?”

Tim grinste sie an. “Du wärst eine wunderbare Sozialarbeiterin”, sagte er. “Du hast ein Herz für die Schwachen.” Es war nicht das erste Mal, dass er so etwas sagte, obwohl er genau wusste, dass sie Lehrerin werden wollte. Die Welt wäre ein viel besserer Ort, wenn jeder Mensch Sozialarbeiter werden würde, hatte er mal gesagt.

Er blickte auf die Uhr über der Küchentür. “Ich muss zur Vorlesung.” Er rutschte über die Bank. “Wie wäre es, wenn wir uns um halb sieben am Varsity Theater treffen?”

“Okay.” Sie versuchte, lässig zu klingen. “Bis später.”

Er stapelte seine Bücher und Papiere übereinander und eilte zur Tür. Sie sah auf den Tisch. Zum ersten Mal hatte er wohl das Trinkgeld vergessen. Doch als sie seinen leeren Teller abräumte, entdeckte CeeCee darunter zwei Zehndollarscheine.


3. KAPITEL


Wahrscheinlich möchtest du jetzt aufs College gehen, CeeCee. Du wirst ein Stipendium brauchen, also hoffe ich, dass du eine gute Schülerin warst. Es tut mir leid, dass ich nicht besser für dich sorgen konnte. Das College ist so wichtig. Bitte kämpfe dafür, ja? Ich wollte immer studieren, selbst wenn ich erst mit fünfzig den Abschluss gemacht hätte, doch nun werde ich die Chance nicht mehr bekommen. Wenn du mir jetzt in deinem Alter auch nur ein bisschen ähnlich bist, dann wirst du dich allerdings mehr für Jungs als für die Schule interessieren. Das ist schon okay. Du musst nicht sofort studieren. Vergiss jedoch nicht, dass die Männer am College VIEL interessanter sind als alle Jungs, die du an der Highschool kennengelernt hast.

Falls du aber doch nicht das College besuchst, dann denk dran, dass du von jedem Menschen, den du triffst, viel lernen kannst. Jeder einzelne Mensch, der in dein Leben tritt, vom Doktor bis zum Müllmann, kann dir etwas beibringen, wenn du es zulässt.



“Es regnet.” Tim streckte mit geöffneter Hand einen Arm in die Höhe, als sie das Kino verließen.

CeeCee spürte kühlen, feinen Sprühregen auf ihrem Gesicht. “Ich mag es”, sagte sie, versteckte aber gleichzeitig ihre Lockenpracht unter einem schwarzen Schlapphut. Sie mochte Regen, ihr Haar hingegen nicht.

“Jetzt siehst du aus wie Annie Hall.” Tim grinste sie an, während sie sich ihren Weg durch die Studenten, die ebenfalls im Kino gewesen waren, zum Restaurant zwei Straßenblöcke weiter bahnten. Annie Hall war der Titel des Films, den sie gerade gesehen hatten. Der perfekte Film für eine erste Verabredung. “Du bist allerdings nicht so albern wie sie.”

“Aber sie war auf niedliche Art albern.”

“Ja”, sagte er. “Und du bist auf niedliche Art ernst.”

“Oh nein!” Der Gedanke war ernüchternd. “Ich will nicht ernst sein. Sondern witzig und …” Was war die treffende Bezeichnung? Sie reckte die Arme zum Himmel und drehte sich einmal um sich selbst. “Durchgeknallt.”

“Durchgeknallt?” Lachend packte er ihren Arm, um zu verhindern, dass sie die anderen Studenten anrempelte. “Mir gefällt es, dass du ernst bist.” Er ließ sie viel zu schnell wieder los. “Du nimmst nichts als selbstverständlich.”

Er hatte recht, doch woher wusste er so viel über sie? “Du kennst mich doch noch gar nicht richtig.”

“Ich bin ein guter Beobachter”, sagte Tim. “Einfühlsam.”

“Und bescheiden.”

“Das auch.” Er blieb kurz stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. “Wie kommt es eigentlich, dass du wie ein Yankee sprichst?”, fragte er, als sie weiterliefen.

“Tue ich das immer noch? Ich dachte, dass ich inzwischen wie eine Südstaatlerin klinge. Bis ich elf war, habe ich in New Jersey gelebt.”

“Und was hat dich hierher verschlagen?”

Diese Frage wollte sie jetzt nicht beantworten – noch nicht. Er fand sie ja sowieso schon so ernst.

“Familienkram”, antwortete sie deshalb achselzuckend.

Er drängte sie nicht, doch das folgende Schweigen war CeeCee unbehaglich. Aus den Augenwinkeln warf sie ihm einen Blick zu. Jetzt wirkte er älter als am Morgen, wie ein richtiger Erwachsener. Sie fragte sich, ob ihm der Altersunterschied an diesem Abend besonders auffiel, vor allem als sie sich wie eine Zehnjährige auf dem Gehweg gedreht hatte. Vielleicht ärgerte er sich bereits darüber, sie eingeladen zu haben. Er sah auch anders aus als sonst. Besser, wenn das überhaupt ging. Ihr war nie aufgefallen, wie groß er war. Im Kino war sie sich seiner langen, muskulösen Beine fast schmerzhaft bewusst gewesen, die sie berührten, sobald er sich in seinem Sitz bewegte. Halt meine Hand, hatte sie immer wieder gedacht. Leg einen Arm um mich. Zu ihrem Leidwesen hatte er nichts davon getan.

“Für einen Mann ist es ungewöhnlich, Sozialarbeit im Hauptfach zu studieren, oder nicht?”, unterbrach sie das Schweigen.

“Du würdest dich wundern.” Er blies eine Rauchwolke aus. “In meinem Jahrgang gibt es einige. Eigentlich interessiere ich mich aber mehr für die theoretischen Aspekte der Sozialarbeit als für die praktischen. Ich möchte in der Lage sein, die Politik zu beeinflussen.”

“Auf welche Weise denn zum Beispiel?” Sie erblickte ihr Spiegelbild in einem Schaufenster, an dem sie vorbeiliefen. Sie sah aus wie ein Zwerg mit Schlapphut.

“Dass benachteiligte Menschen besser gehört werden”, entgegnete er. “Wie dieses Paar, das du heute bedient hast. Die beiden sind alt. Er war ganz offensichtlich behindert. Und sie sind schwarz. Drei Dinge, die gegen sie sprechen. Wer setzt sich für solche Menschen ein? Wer kümmert sich darum, dass für sie gesorgt wird?”

Oh Gott. Er war so klug und gebildet und gab sich an diesem Abend mit einem zehnjährigen Zwerg ab.

“Das hast du also vor?”, fragte sie. “Dich für solche Leute einzusetzen?”

Eine Gruppe junger, adrett gekleideter Leute überholte sie und Tim nickte einem der Männer zu. “Ja. Ganz besonders interessiere ich mich für Haftbedingungen in Gefängnissen.”

“Wieso?”

“Ich finde, dass wir bessere Gefängnisse brauchen. Damit meine ich nicht, dass die Inhaftierten im Luxus leben sollten. Davon spreche ich nicht. Aber wir sollten sie in die Gesellschaft wiedereingliedern und nicht einfach einkerkern. Und ich halte die Todesstrafe für falsch, sie sollte verfassungswidrig sein.”

“Ich dachte, sie ist verfassungswidrig.”

“Für ganz kurze Zeit war sie das. Aber im vergangenen Juni wurde sie in North Carolina wieder eingeführt.”

So furchtbar fand sie das nicht. “Nun, wenn jemand zum Beispiel ein kleines Kind ermordet, dann sollte er – oder sie – in gleichem Maße dafür bezahlen.”

Er starrte vor sich hin. Sie konnte nicht erkennen, ob ihm ihre Antwort gefiel oder nicht, aber sie wollte ihre eigenen Prinzipien nicht verraten, nur um ihm zu gefallen. Als er sich ihr zuwandte, lag ein Ausdruck auf seinem Gesicht, den sie noch nicht kannte. War er verärgert? Oder enttäuscht?

“Auge um Auge, hm?”

“Warum nicht?”

“Nun, wo soll ich anfangen?” Tim warf die Zigarettenkippe auf den Gehweg, trat sie aus und vergrub dann die Hände in den Taschen seiner blauen Windjacke. “Ich glaube, dass einige der Leute, die hingerichtet werden, unschuldig sind. Vielleicht hatten sie einfach keinen guten Verteidiger, womöglich weil sie ihn sich nicht leisten konnten. Und selbst wenn sie schuldig sind: Ich finde es falsch, über ein Leben zu entscheiden. Selbst über das eines Menschen, der einen anderen ermordet hat. Gleiches mit Gleichem zu vergelten macht es nicht besser.”

“Dann bist du bestimmt auch gegen Abtreibung?” Ronnie hatte vor zwei Monaten im August abgetrieben. CeeCee hatte sie in die Klinik begleitet und die ganze Zeit geweint. Sie war nicht gegen Abtreibung, aber sie fand es einfach sehr traurig. Ronnie hatte für diesen Gefühlsausbruch dagegen gar nichts übrig.

“Es war nur zehn Wochen alt, CeeCee”, sagte sie. “Außerdem wäre es ein Wassermann geworden. Du weißt, dass ich mit Wassermännern nicht zurechtkomme.”

“Manchmal ist Abtreibung ein notwendiges Übel.” Tim blickte sie an. “Wieso, hattest du schon eine?”

“Ich? Ich hatte ja noch nicht mal Sex.” Sie krümmte sich innerlich. Warum hatte sie das gesagt? Wie idiotisch. Aber Tim lachte nur und nahm ihre Hand.

“Du bist wirklich cool”, rief er. “Sagst einfach, wie es ist.”

Das Restaurant, vollgestopft mit Studenten, schien von lautem Geplapper zu vibrieren. Sie drängten sich durch die Menge, wobei Tim immer wieder stehen blieb, um Freunde zu begrüßen. Fast an jedem Tisch kannte er jemanden. Seine Freunde waren alle bedeutend älter als CeeCee, die sie kaum zu bemerken schienen. Die Mädchen lächelten ihr zu, aber sie spürte, dass ihre Freundlichkeit nicht ganz echt war, und hoffte, dass Neid dafür der Grund war und nicht Verachtung.

“Ich liebe diese Atmosphäre”, sagte sie, nachdem sie sich gesetzt hatten. Das war die Welt, in der sie sich bewegen wollte. “All die Studenten. Ich kann geradezu …”, sie atmete tief den Geruch von Zigaretten und Pommes frites ein, “… die Textbücher in der Luft riechen.”

“Ich nehme alles zurück. Du bist doch albern.”

Sie zog den Hut ab und bemerkte erfreut sein Lächeln, als ihr Haar sich über ihre Schultern ergoss.

“Du hast es verdient, eines Tages selbst so eine Studentin zu sein.”

“Das werde ich auch irgendwann.”

“Geht es nur um Geld? Ich meine, waren deine Noten gut genug?”

Sie nickte. “Es hat nur so viel für ein Stipendium gefehlt.” Sie hielt ihren Daumen und ihren Zeigefinger einen Zentimeter auseinander.

“Das tut mir leid.” Er runzelte leicht die Stirn. “Das ist nicht fair.”

“Nein, schon gut. Wirklich.” Sie schaute in die Speisekarte, sein Mitleid war ihr unangenehm.

“Wann wirst du genug Geld zusammenhaben, um zu studieren?”, fragte er.

“Ich schätze, in einem Jahr, wenn Ronnie bei mir wohnen bleibt und wir die Ausgaben teilen können. Wir haben ein Zimmer zusammen. Ich weiß, dass sie lieber eine Wohnung hätte, aber sie muss ja auch nicht so sparen wie ich. Ich brauche einen besseren Job. In ein paar Monaten habe ich genug Erfahrung, um in einem guten Restaurant anzufangen, wo ich dann auch mehr Trinkgeld bekomme.”

“Ich bewundere deinen Ehrgeiz”, sagte er.

“Danke. Und wo wohnst du? Bestimmt in der Nähe vom Coffeeshop, nachdem du jeden Morgen dort bist.”

“In der Nähe der Franklin Street”, sagte er. “Ich teile mir ein Haus mit meinem Bruder Marty. Es gehört meinem Vater, aber der lebt in Kalifornien und hat es uns überlassen.”

“Nur dein Vater? Sind deine Eltern geschieden?” Hoffentlich war das keine zu persönliche Frage.

Die Bedienung, eine Blondine mit glattem schulterlangem Haar, pinkfarbenem Schmollmund und blutroten Fingernägeln, stellte zwei Wassergläser auf den Tisch.

“Hallo Tim”, sagte sie, ohne den Blick von CeeCee abzuwenden. “Wie geht es denn so?”

“Gut”, sagte Tim. “Bets, das ist CeeCee. CeeCee, Bets.”

“Nimm dich in Acht, CeeCee”, sagte Bets mit einem Augenzwinkern. “Er ist ein gefährlicher Mann.”

“Danke für die Warnung.” CeeCee lachte.

“Habt ihr gewählt?” Bets zog zwei Strohhalme aus ihrer Schürze und legte sie neben die Gläser.

Tim sah CeeCee mit erhobenen Augenbrauen an. “Weißt du schon, was du möchtest?”

Sie wollte eigentlich nicht vor ihm essen, wahrscheinlich würde sie kleckern oder etwas blieb ihr zwischen den Zähnen hängen. “Limonentorte.” Das schien unbedenklich. Tim bestellte ein Barbecue-Sandwich.

“Was hat sie damit gemeint, dass du ein gefährlicher Mann bist?”, fragte CeeCee, nachdem Bets gegangen war.

“Sie wollte dich nur aufziehen.” Er nahm einen Schluck Wasser. “Um auf deine Frage wegen meiner Eltern zurückzukommen, sie sind nicht geschieden. Meine Mutter ist vor nicht allzu langer Zeit gestorben.”

“Oh, tut mir leid.” Aber das war nur die halbe Wahrheit. Denn jetzt hatten sie doch etwas gemeinsam: Sie hatten beide keine Mutter mehr. Sie hätte gern gewusst, ob seine Mutter auch an Krebs gestorben war, fragte aber nicht. Sie beantwortete schließlich auch nicht gerne Fragen nach ihrer Mutter. “Studiert dein Bruder auch?”

“Nein, nein. Marty ist nicht der Typ dafür.” Tim trommelte mit den Fingern auf den Tisch, als hörte er eine Melodie, die sie nicht wahrnehmen konnte. “Er war in Vietnam. Er ging als netter Kerl von achtzehn Jahren und kam als verbitterter alter Mann zurück.”

“Er arbeitet also nicht?” Sie packte einen Strohhalm aus und steckte ihn in ihr Wasserglas.

“Doch. Er arbeitet als Handwerker. Irgendjemand war wahnsinnig genug, ihm Hammer und Nagel in die Hand zu drücken.” Er lachte.

“Wie meinst du das?”

“Ach, nicht wichtig.” Er schüttelte den Kopf, als wollte er die Gedanken an dieses Thema daraus vertreiben, und beugte sich dann über den Tisch. “Zurück zu dir, meine geheimnisvolle CeeCee. Du hast gesagt, du bist erst sechzehn. Hast du früher mit der Schule begonnen, oder wie?”

“Ich wurde früh eingeschult und habe dann die fünfte Klasse übersprungen”, sagte sie. “Das lag daran, dass ich die Schule wechselte und von einer sehr guten auf eine ziemlich lausige musste. Ich war den anderen Kindern weit voraus, also ließen sie mich eine Klasse überspringen.”

“Ich wusste, dass du klug bist. Und wo ist deine Familie?”

Wie viel Persönliches sollte sie preisgeben? “Ich will nicht, dass du Mitleid mit mir hast, ja?”

“Klar.”

Sie spielte mit der Verpackung ihres Strohhalms. “Meine Mutter ist auch tot”, begann sie.

“Oh nein. Tut mir leid.”

“Sie hatte Brustkrebs, obwohl sie erst Mitte zwanzig war, und wir zogen von New Jersey hierher, damit sie an einer speziellen Studie teilnehmen konnte. Ich war zwölfJahre alt, als sie starb, und danach wurde ich mehr oder weniger hin- und hergeschoben.”

Tim legte eine Hand auf ihre. “Mitte zwanzig.” Er schüttelte den Kopf. “Ich dachte nicht, dass so was passiert.”

Seine Wimpern waren so hell wie sein Haar und sehr lang. Sie betrachtete sie intensiv, um in diesem Augenblick nicht etwas Dummes zu tun, zum Beispiel ihre Hand umzudrehen und nach seiner zu greifen. “Sie auch nicht. Deswegen hat sie auch nie nach einem Knoten getastet.” CeeCee erwähnte nicht, dass sie selbst sehr umsichtig mit ihrer Gesundheit umging. Er sollte nicht denken, dass sie eine Frau war, die irgendwann ihre beiden Brüste verlieren würde, so wie ihre Mutter.

“Aber was meinst du denn damit, du wurdest hin- und hergeschoben?”

Er hatte seine Hand nicht von ihrer genommen. Um genau zu sein, drückte er jetzt ihre Finger und strich mit einem Daumen über ihre Knöchel. Ihr Puls hämmerte unter seinen Fingerspitzen.

“Nun”, antwortete sie. “Ich wurde an diesen Ort gebracht … eigentlich weiß ich bis heute nicht, was für ein Ort das war … eine Art Kinderheim eben.”

“Eine Wohneinrichtung.”

Sie lächelte. “Ja, Herr Sozialarbeiter.”

“Erzähl weiter.”

“Dort blieb ich eine Weile, während man versuchte, meinen Vater zu finden. Meine Eltern waren nicht verheiratet, ich habe ihn nie kennengelernt. Was wohl auch besser war, denn wie sich herausstellte, saß er im Knast, weil er Kinder belästigt hatte.”

“War dann wohl wirklich besser so.” Tim nickte. “Das muss für dich eine riesige Enttäuschung ge…”

Genau in diesem Moment tauchte Bets mit ihrem Essen auf und Tim musste CeeCees Hand freigeben.

“Bitte schön, Honey”, sagte Bets zu CeeCee, als sie die Limonentorte vor sie stellte. “Möchtest du Extrasoße, Timmy?”

Timmy? CeeCee zuckte zusammen. Wie gut kannte Bets ihn?

“Nein danke”, sagte Tim.

“Okay.” Bets ging zu einem anderen Tisch, rief aber noch über die Schulter: “Lasst es euch schmecken.”

Tim schob seinen Teller in CeeCees Richtung. “Möchtest du mal probieren?”

Sie schüttelte den Kopf. “Sieht aber gut aus.” Wieder spielte sie mit dem Strohhalmpapierchen, während er in sein Sandwich biss.

“Was geschah als sie deinen Vater gefunden hatten?”, fragte er nach dem ersten Bissen.

“Er steckte mich in eine Pflegefamilie.”

“Aha. Dann hast du ja doch schon so einige Erfahrung mit Sozialarbeitern.”

“Jede Menge.” Sie zog die Gabel über die glatte, blasse Glasur ihrer Torte. “Ich war in sechs verschiedenen Familien. Nicht, weil ich Probleme machte”, fügte sie hinzu. “Die Umstände waren einfach etwas schwierig.”

Er nickte. Er verstand.

“Die letzte war die beste. Eine alleinerziehende Mutter mit ein paar kleinen, wirklich süßen Kindern. Kaum hatte ich die Schule beendet, war ich aber auf mich selbst gestellt.”

“Du hast viel durchgemacht.” Er trank einen Schluck Wasser.

“Es war nicht so schlimm. Ich habe viele Menschen kennengelernt. Und man kann von jedem, den man trifft, irgendetwas lernen.”

“Das ist sehr weise.”

“Hey, Gleason!”

CeeCee drehte sich um und sah, wie einer der Sportstudenten auf ihren Tisch zusteuerte. Er war schwarz, sehr attraktiv und bestimmt zwei Meter groß. Sie hatte ihn schon gelegentlich gesehen, meistens trug er einen Basketball mit sich herum. Manchmal konnte sie schon hören, wie er mit dem Ball dribbelte, bevor sie ihn sah.

“Hey, Wally, wie sieht’s aus bei dir?” Tim stellte sein Glas ab und ließ zur Begrüßung seine Handfläche lässig über Wallys gleiten.

Wally schüttelte empört den Kopf. “Weißt du noch, die Braut letzte Nacht? Die hat mir übel mitgespielt, Mann.”

Tim lachte. “Was du nicht sagst.”

“Hängst du später im Cave ab?”

“Heute nicht.” Tim nickte in CeeCees Richtung. “Das ist CeeCee”, stellte er sie vor.

CeeCee hob ihre Hand. “Hallo”, sagte sie.

“Du hast ja wahnsinniges Haar.” Wally schien sichtlich beeindruckt von dieser Pracht.

“Danke.”

“Na dann, Chef. Wir seh’n uns später.”

Sie sahen Wally nach, wie er davonging und dabei einen unsichtbaren Basketball hüpfen ließ.

“Kennst du eigentlich jeden in Chapel Hill?”, fragte sie.

Tim lachte. “Ich lebe hier schon ziemlich lange.” Er nahm sein Sandwich wieder in die Hand. “Jetzt musst du aber mal eine Weile reden, damit ich einen kräftigen Bissen von diesem Ding hier nehmen kann. Erzähl mir von deiner Mutter. Wart ihr euch sehr nahe?”

Er war in der Tat ein richtiger Sozialarbeiter, hatte keine Hemmungen, Fragen zu stellen. “Na ja.” Wieder fuhr sie mit der Gabel über die Glasur und bewunderte gedankenverloren das entstandene Gittermuster. “Meine Mutter war eine erstaunliche Person. Sie wusste, dass sie sterben würde, und tat ihr Bestes, um mich darauf vorzubereiten, obwohl man auf so etwas natürlich nie vorbereitet sein kann. Aber ich schätze, das weißt du selbst am besten.”

Er nickte kauend und mit ernstem Gesicht.

“Anfangs war sie richtig wütend.” CeeCee dachte daran, wie ihre Mutter sie bei der geringsten Gelegenheit angefahren hatte. “Und dann, nun, dann wechselten ihre Stimmungen hin und her zwischen Wut und Verzweiflung. Und danach wurde sie sehr ruhig.” Sie betrachtete ihre unberührte Torte. “Ich habe bis zum Schluss auf ein Wunder gewartet. Und weißt du, was sie getan hat?” Sie konnte selbst nicht fassen, dass sie ihm plötzlich davon erzählen wollte. “Sie schrieb mir Briefe. Insgesamt etwa sechzig. Jeden einzelnen hat sie in einen Umschlag gesteckt und draufgeschrieben, wann ich ihn öffnen sollte. Es gab einen für den Tag nach der Beerdigung, einen zu jedem Geburtstag, und manche trugen eher willkürliche Daten für die Jahre, in denen ich ihrer Meinung nach besonders viel Rat brauchen würde, schätze ich. Es gab zum Beispiel einen für meinen sechzehnten Geburtstag, auf dem nächsten stand ‘sechzehn plus fünf Tage’, dann ‘sechzehn plus zwei Monate’ und so weiter.”

Tim hatte sein Essen beendet und schüttelte erstaunt den Kopf. “Das ist phänomenal. Wie alt war sie?”

“Neunundzwanzig.”

“Mann, ich weiß nicht, ob ich in ihrer Situation so stark gewesen wäre.”

Ein Gefühl der Ruhe überkam CeeCee und sie merkte, wie gut es gewesen war, ihm davon zu erzählen.

“Also hast du noch viele Briefe von ihr, die du irgendwann in den nächsten Jahren öffnen kannst?”

“Ehrlich gesagt, nein.” Sie lachte. “Ich habe jeden einzelnen am Tag nach der Beerdigung geöffnet.” Sie hatte allein im Gästezimmer einer alten Großtante gesessen und die Worte ihrer Mutter gelesen. Für vieles war sie noch zu jung, aber nicht zu jung, um zu begreifen, welche Kostbarkeit ihr da hinterlassen worden war. Weinend, den Körper hin- und herwiegend, hatte sie die Briefe gelesen und ihren Verlust bis ins Mark gespürt. Sie überflog Ratschläge über Sexualität und Kindererziehung, und es spielte keine Rolle, dass sie nichts davon verstand. “Ich habe sie aber noch.” Die Briefe befanden sich unter ihrem Bett in einer Schachtel, die mit ihr von Pflegefamilie zu Pflegefamilie gewandert war. Sie waren alles, was von ihrer Mutter geblieben war. “Sie sagte immer, ich könne selbst entscheiden, ob ich glücklich oder traurig sein wolle. Dass sie ihre letzten Tage auch als verbitterte Hexe hätte verbringen können, das waren ihre Worte, nicht meine. Sie hat sich jedoch dafür entschieden, dankbar für die Zeit zu sein, die wir miteinander hatten. Sie sang mir immer ein Lied vor, darüber, dass man für den Morgen und die Bäume und die Luft dankbar sein sollte. Sie sagte, dieses Lied solle ich jeden Morgen singen und …” Plötzlich schloss sie betreten den Mund. Sie erzählte viel zu viel, ihr war fast schwindlig vor Erleichterung, einen so aufmerksamen Zuhörer neben sich zu haben.

“Warum hörst du auf?”, fragte er.

“Ich rede zu viel.”

“Singst du das Lied?”

Sie nickte. “Ja, im Kopf schon.”

“Und hilft es?”

“Sehr. Ich habe dann immer das Gefühl, sie wäre noch bei mir. Und deshalb versuche ich, für alles dankbar zu sein, auch für all das Unschöne, das ich erlebt habe.” Sie blickte auf ihren Teller, auf dem es inzwischen eher wie auf einem Schlachtfeld aussah. “Hu!”, murmelte sie. “So viel rede ich sonst nie. Über mein Leben, meine ich. Entschuldige.”

“Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich möchte dich gerne besser kennenlernen. Und ich finde, du hattest Glück, so eine Mutter gehabt zu haben.”

“Und du bist überhaupt nicht zu Wort gekommen.”

“Dafür haben wir noch genug Zeit, CeeCee.” Tim starrte sie einen Moment an, dann lächelte er. “Ich mag dich sehr. Ich glaube, ich habe noch nie einen so optimistischen Menschen wie dich getroffen.”

Diese Worte bedeuteten ihr mehr als jedes Kompliment. Denn solange man immer optimistisch war, konnte man alles erreichen.

Später bot er ihr an, sie nach Hause zu fahren. Sie kletterte in seinen weißen Kleinbus, und als sie die Matratze im hinteren Teil erblickte, wurden ihre Knie weich. Sie wünschte, er würde sie bitten, mit ihm in diese dunkle Höhle zu schlüpfen. Er sollte ihr erster Mann werden. Doch stattdessen fuhr er sie zur Pension, lief um den Wagen und öffnete ihr die Tür.

“Ich würde dich ja noch gerne hineinbitten”, sagte sie, als er sie zur Treppe begleitete. “Aber Männerbesuch ist bei uns nicht erlaubt.”

“Schon in Ordnung.” Er küsste sie. Nur ganz sanft, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht mehr zu fordern.

“Wir sehen uns morgen früh.” Das Verandalicht spiegelte sich in seinen Augen, er zog sie lächelnd am Haar, so wie die alte Frau an der Bushaltestelle, und sie erwiderte sein Lächeln strahlend. Dann schloss sie die Tür auf und eilte die Stufen nach oben. Sie wollte Ronnie von diesem perfekten Abend erzählen, obwohl sie ahnte, dass ihre Zimmergenossin ihre Begeisterung über ein schönes Gespräch nicht teilen würde. Aber man muss sich mal vorstellen, was ich ihm alles erzählt habe, dachte sie. Er wusste jetzt sogar, dass sie noch Jungfrau war. Sie hatte das Gefühl, ihm alles sagen zu können. Er war so einfühlsam und verständnisvoll.

Aber das nächste Mal war Tim dran, und sie wollte ihm mit derselben Aufmerksamkeit lauschen wie er ihr.

Weil sie ein so durch und durch ehrlicher Mensch war, kam sie gar nicht auf die Idee, er könnte anders sein.


4. KAPITEL


Ich habe keine Ahnung, was für ein Mädchen aus dir inzwischen geworden ist, deswegen fällt es mir so schwer, dir die richtigen Ratschläge mit auf den Weg zu geben. Es ist schrecklich, nicht bei dir sein zu können. Manchmal macht es mich so wütend, dass ich nicht erleben darf, wie du erwachsen wirst!

Hier sind ein paar Dinge, die du wissen solltest. Erstens: Kein Sex! Wenn doch, dann besorge dir die Pille oder Kondome. Die Pille bekommst du beim Frauenarzt. Zweitens: Sex ist nicht so toll, wie immer behauptet wird. Die Erde beginnt nicht zu beben, besonders nicht beim ersten Mal, und jede Frau, die so etwas behauptet, ist eine Lügnerin. Drittens: Vertraue den Jungs nicht! Hier einige der Lügen, die sie dir auftischen, um dich ins Bett zu bekommen:

1. So etwas habe ich noch nie zuvor gefühlt.

2. Natürlich werde ich dich morgen früh noch respektieren.

3. Meine Eier werden blau und explodieren, wenn wir nicht miteinander schlafen.

4. Ich schwöre, ich zieh ihn raus, bevor ich komme.

Ich kann nicht fassen, dass ich dir das schreibe, meinem zwölfjährigen kleinen Baby! Schwer vorstellbar, dass du jemals alt genug sein wirst, um solche Ratschläge zu brauchen, aber hier sind sie.



Das Zimmer, das sie mit Ronnie teilte, war nicht viel größer als ein Kleiderschrank. Die beiden Betten und Nachttische ließen kaum genug Raum, um das Zimmer zu durchqueren. Zwei Abende nach ihrer Verabredung mit Tim kam CeeCee nach einer Doppelschicht nach Hause.

“Irgendwelche Nachrichten?”, fragte sie. Tim war morgens zum Frühstück gekommen, aber es war so viel los gewesen, dass sie kaum mit ihm hatte sprechen können.

“Nee, tut mir leid.” Ronnie saß auf dem Bett und lackierte sich die Fußnägel. “Aber ein Päckchen ist für dich angekommen.” Sie zeigte mit dem Kinn auf CeeCees Bett, auf dem eine kleine, quadratische, in braunes Papier eingewickelte Schachtel lag.

“Komisch”, murmelte CeeCee. Sie bekam nur äußerst selten Post. Sie hob das Päckchen hoch. Es war leicht wie eine Feder. Ihr Name und ihre Adresse waren mit Schreibmaschine geschrieben.

“Ich habe es geschüttelt, für mich hörte es sich leer an”, verkündete Ronnie. “Wie lief es heute Abend? Ich vermute, Tim war nicht da?”

“Nein, leider nicht.” CeeCee setzte sich aufs Bett und schleuderte die Tennisschuhe von den Füßen. Sie massierte ihre schmerzenden Zehen. “Ob er mich jemals wieder bittet, mit ihm auszugehen?”

“Das hoffe ich doch.” Ronnie klang aufrichtig mitfühlend.

“Warum kann ich ihn nicht einfach fragen?” CeeCee zog an der Paketschnur, die allerdings fest verknotet war. “Warum müssen wir immer darauf warten, gefragt zu werden? Kann ich mal kurz deine Nagelschere haben?”

Ronnie warf ihr die Schere zu. “Wenn er dich nicht wiedersehen will, ist er ein Idiot. Und so einen willst du doch nicht.”

Doch, will ich. Ständig stellte sie sich vor, wie Tim sie nach der Schicht abholte, mit ihr in einen Park fuhr, wo es ruhig und abgeschieden war, und sie auf der Matratze im Bus liebte. “Ich hätte ihm niemals verraten dürfen, dass ich noch Jungfrau bin.”

“Tja, das war wirklich kindisch”, stimmte Ronnie ihr zu. Als CeeCee ihr davon erzählte, hatte sie derart laut gekreischt, dass die Hauswirtin ins Zimmer geeilt kam, weil sie befürchtete, es würde gerade jemand ermordet.

CeeCee schnitt das Paketband durch, riss das Papier ab und entdeckte eine dünne, weiße Pappschachtel. Als sie den Deckel hob, schnappte sie nach Luft.

“Da ist Geld drin!”, rief sie.

“Wie bitte?” Ronnie stellte die Nagellackflasche auf dem Fenstersims ab und hüpfte auf CeeCees Bett. “Heiliger Bimbam.” Sie spähte in die Schachtel. “Wie viel?”

CeeCee zog die Scheine heraus und begann zu zählen.

“Das sind ja alles Fünfziger”, bemerkte Ronnie.

“Sechshundert, sechshundertfünfzig”, murmelte CeeCee ungläubig. “Siebenhundert. Siebenhundertfünfzig.”

“Ach du liebe Zeit.” Ronnie schnappte sich das braune Papier, in das die Schachtel eingewickelt gewesen war. “Steht denn kein Absender drauf?”

“Psst.” Inzwischen war CeeCee bei eintausendzweihundert angekommen, ihre Hände zitterten.

Ronnie beobachtete sie schweigend, bis CeeCee schließlich einhundert Fünfzigdollarscheine abgezählt hatte. Fünftausend Dollar. Sie sahen einander an.

“Ich kapier das nicht”, sagte CeeCee.

“Vielleicht hat dir das deine letzte Pflegemutter geschickt?”, schlug Ronnie vor. “Du sagtest, dass sie richtig nett war.”

“Richtig nett und richtig arm.”

Ronnie hielt einen Schein gegen das Licht. “Sind die irgendwie markiert oder so was?”

CeeCee schüttelte den Kopf. “Ich glaube nicht.”

“Tja. Als du Tim deine Seele ausgeschüttet hast, erwähntest du da vielleicht auch, dass du völlig mittellos bist?” Ronnie schien die Gedanken ihrer Freundin zu erraten.

“Aber warum sollte er denn so etwas tun?”, fragte CeeCee flüsternd.

“Also das …”, Ronnie kaute auf der Unterlippe, “… ist eine wirklich beängstigende Frage.”

Als sie am nächsten Morgen Tim Kaffee nachschenkte, sagte sie: “Ich habe gestern ein Päckchen bekommen.”

“Ein Päckchen?” Er wirkte völlig ahnungslos. “Und was war drin?”

“Geld.” Sie stellte die Kaffeekanne ab und zog den Bestellblock hervor. “Tim, sag mir bitte die Wahrheit. Hast du es mir geschickt?”

“Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.” Seine blonden, in der Sonne glänzenden Locken verliehen ihm ein sanftes, engelhaftes Aussehen.

“Es waren fünftausend Dollar.”

Tim schien beeindruckt. “Damit könntest du ein paar Jahre studieren, oder?”

Sie knallte ihren Block auf den Tisch. “Es ist von dir?”

“CeeCee, ganz ruhig.” Tim lachte. “Wenn es von mir wäre, würde ich es dir nicht sagen, weil du dich dann verpflichtet fühlen würdest. Ich würde wollen, dass du das Geld auch behältst, wenn wir nicht mehr zusammen wären. Wenn ich es dir gegeben hätte, versteht sich.”

Wenn sie nicht mehr zusammen wären? Er betrachtete sie als Paar? Sie versuchte, nicht zu glücklich auszusehen.

“Langsam werde ich sauer”, behauptete sie stattdessen. “Sag schon.”

“Sieh mal, CeeCee.” Er tätschelte ihren Arm. “Wer immer dir das Geld geschickt hat, hätte es nicht getan, wenn er es sich nicht leisten könnte, richtig? Du brauchst es, also freu dich einfach. Kannst mich heute Abend ja zum Essen einladen. Und den Rest bringst du so schnell wie möglich zur Bank.”

Sie aßen in einem marokkanischen Restaurant, in einem kleinen Raum, den sie ganz für sich allein hatten. Tim bestellte eine Flasche Wein, und wenn der Ober nicht hinschaute, trank sie aus seinem Glas. Das Geld war bald vergessen, CeeCee war gelöst und ein bisschen albern. Sie erzählten sich sämtliche Witze, die ihnen einfielen, und sangen Lieder vom White Album der Beatles, das sie in- und auswendig kannte, weil ihre Mutter die Beatles geliebt hatte. CeeCee erzählte Tim, wie sie mit fünf in Atlantic City auf einem Beatles-Konzert gewesen war, weil ihre Mutter keinen Babysitter hatte auftreiben können. Es war eines der traumatischsten Erlebnisse ihres jungen Lebens gewesen. Die Fans kreischten so laut, dass sie von der Musik nichts hören konnte, alle standen auf den Stühlen, während CeeCee, die Hände auf die Ohren gepresst, auf dem Boden hockte. Tim war trotz allem beeindruckt, denn er hatte die Beatles nie live gesehen.

Sie wollte die Rechnung begleichen, so hatten sie es schließlich besprochen, aber Tim lehnte ihr Angebot mit einer Handbewegung ab. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass sie künftig kein Trinkgeld mehr von ihm nehmen und immer zahlen würde, wenn sie zusammen ausgingen, aber nachdem er nicht zugab, das Geld geschickt zu haben, konnte sie das schlecht tun.

Nach dem Essen fuhren sie zu dem Haus, das er sich mit seinem Bruder teilte, und da war sie sicher, dass er der Absender war. Das Haus – eine große herrschaftliche Villa, umgeben von gepflegtem Rasen und Buchsbaumhecken – befand sich in der teuersten Gegend von Chapel Hill, im historischen Kern. Bei ihrem Eintreten musste CeeCee ein Keuchen unterdrücken. Offenbar kümmerte sich jemand um den Garten, doch falls es hier auch eine Haushälterin gab, so hatte sie seit langem nichts mehr getan. Kleider, schmutzige Teller und Pizzaschachteln lagen verstreut auf antiken Tischchen und Stühlen in dem ansonsten eleganten Eingangsbereich. Im Esszimmer entdeckte sie einen umgefallenen Stuhl, im Wohnzimmer lag eine zerbrochene Vase auf dem Boden. Der Geruch nach Marihuana waberte die Wendeltreppe hinunter, zusammen mit den Klängen von Hotel California.

“Das Dienstmädchen hat heute frei”, witzelte Tim. “Hoffe, du störst dich nicht an ein wenig Durcheinander.”

Ein Mann mit langem, verwuscheltem Haar kam barfuß aus dem Wohnzimmer in die Eingangshalle, eine Flasche Bier in der einen und eine Zigarette in der anderen Hand. Als er sie sah, blieb er überrascht stehen.

“Was gibt’s, Brüderlein?”

Der Mann warf CeeCee, die unvermittelt einen Schritt zurückwich, einen langen Blick zu. Seine Augen waren blutunterlaufen, er war unrasiert und sah aus wie einer der Obdachlosen auf der Franklin Street.

“Wer ist das?” Er deutete auf CeeCee.

“Das ist CeeCee.” Tim legte einen Arm um ihre Schulter. “Und das ist mein Bruder Marty.”

Marty nickte knapp. “Wie alt bist du?”, fragte er. “Zwölf? Dreizehn?”

“Lass sie in Ruhe”, sagte Tim.

“Ich bin sechzehn.”

Marty pfiff durch die Zähne, dann ging er zurück ins Wohnzimmer. “Tim, beweg deinen Hintern hierher”, rief er über die Schulter.

Tim sah sie um Entschuldigung bittend an. “Da ist die Küche.” Er zeigte auf eine Tür. “Nimm dir einfach was zu trinken, ich bin gleich wieder da.”

Das Chaos in der Küche ließ die Eingangshalle beinahe wie aus einem Einrichtungsmagazin wirken. Im Waschbecken stapelte sich schmutziges Geschirr. Die lang gestreckten, blauen Arbeitsplatten waren mit Pizzaresten, leeren Bierflaschen und überfüllten Aschenbechern überhäuft. Misstrauisch öffnete sie den Kühlschrank, stellte aber zu ihrer Erleichterung fest, dass es darin nicht ganz so schlimm aussah. Verschiedene Käsesorten, Bier und eine Dose Cola. Sie nahm sich die Cola, schlich auf Zehenspitzen zur Tür und versuchte angestrengt, dem Gespräch zwischen Tim und Marty zu lauschen. Die Stimmen waren gedämpft, aber sie konnte hören, wie Marty sagte: “Du hast jetzt keine Zeit für so einen Scheiß. Du musst dich auf eine Sache konzentrieren.”

Sprach er von Tims Studium? Es war ziemlich bizarr, dass jemand, der so neben der Kappe war wie Marty, Tim eine Predigt halten wollte.

“… vermassel unseren Plan nicht”, sagte Marty.

“Du kannst mich mal”, entgegnete Tim, und dann hörte sie, wie sich seine Schritte der Küche näherten. Sie lehnte sich gegen die Küchentheke und nippte an der Cola.

“Entschuldige”, sagte Tim, als er hereinkam. “Marty ist manchmal ein wenig paranoid.”

“Macht doch nichts.” In Wahrheit wünschte sie, Marty würde verschwinden und sie allein lassen. Sie fühlte sich nicht wohl, solange er im Haus war.

Tim nahm ihr die Dose aus der Hand und stellte sie auf den Tisch. Dann schlang er die Arme um CeeCee, lächelte sie aus seinen grünen Augen an und beugte sich nach unten, um sie zu küssen. Sie hatte schon ein paar Mal mit anderen Jungs so dagestanden. Hatte sie geküsst und ihnen sogar erlaubt, ihre Brüste anzufassen, aber mehr auch nicht. Tim aber war kein Junge. Dieser Kuss war eine Premiere für sie – ein Kuss, der elektrisierende Wellen durch ihren Körper sandte.

Tim schien zu ahnen, welche Wirkung er auf sie hatte. “Lass uns nach oben in mein Zimmer gehen”, sagte er.

“Ich nehme keine Pille oder so was.” CeeCee fielen gerade noch die schriftlichen Ermahnungen ihrer Mutter ein.

“Keine Sorge. Ich habe Kondome.”

Sie nahm seine Hand und gemeinsam liefen sie die Wendeltreppe hinauf an einem Zimmer vorbei, aus dem die Musik dröhnte und der süße Marihuana-Geruch drang. Tims Zimmer musste mal ein schöner Raum gewesen sein, mit blau gestreiften Tapeten und einem Doppelbett aus dunklem Kirschholz. Allerdings war davon kaum noch etwas zu erkennen, und sie wollte gar nicht darüber nachdenken, wann er das Bett wohl zum letzten Mal bezogen hatte. Es war ihr egal. Er schloss die Tür, drehte den Schlüssel um und zog sie zu sich heran.

Hinterher kuschelten sie sich aneinander. Er hatte ein kleines Licht brennen lassen, in dessen Schein sie sein Gesicht auf dem Kopfkissen neben sich gerade noch erkennen konnte. Er streichelte mit den Fingern über ihre Wange und wickelte sich eine Haarsträhne darum.

“Geht es dir gut?”, fragte er. “Hast du Schmerzen?”

“Mir geht es besser als gut”, entgegnete sie. Wie ihre Mutter vorausgesagt hatte, hatte die Erde nicht gebebt. Zumindest nicht, als er in sie eindrang. Davor war sie durch seine geschickten Hände und seinen unglaublichen Mund bereits dreimal gekommen, aber als er mit ihr schlief, spürte sie nicht viel. Vielleicht lag es am Kondom. Dennoch hatte es sie unendlich glücklich gemacht, ihm so nah zu sein – jedes andere Gefühl hätte sie enttäuscht.

Als es an die Tür klopfte, zog sie schnell die Bettdecke über ihre Brust.

“Ich gehe”, rief Marty.

“Warte.” Tim sprang auf, lief nackt zur Tür, sperrte sie auf und verschwand dann im Flur. “Hast du deine Medikamente genommen?”, hörte sie ihn fragen.

“Du weißt doch genau, wenn du unbedingt ein Mädchen flachlegen musst, dann kannst du das in deinem Bus tun”, entgegnete Marty. “Du brauchst nicht hier …” Den Rest des Satzes konnte sie nicht verstehen. CeeCee überlegte, schnell aufzuspringen und sich anzuziehen, aber ihr war zu kalt. War sie wirklich nicht mehr für ihn? Nur eine schnelle Affäre?

Nach ein paar Minuten kam Tim zurück und legte sich mit einem Seufzen neben sie. CeeCee wurde sofort klar, dass die Stimmung unwiederbringlich verloren war.

“Er glaubt, dass ich nur deinen Körper will”, sagte er. “Aber du sollst wissen, dass das nicht stimmt. Ich mag dich. Ich mochte dich vom ersten Tag an, als du den Kaffee über mich geschüttet hast. Ich finde, du bist … bewundernswert, und ich bin so gerne in deiner Nähe. Vielleicht bist du ein bisschen naiv, was das Geschehen in der Welt betrifft, und deshalb immer so optimistisch. Ignoranz ist ein Segen, du weißt schon. Mir egal.”

Seine Worte liebkosten ihre Seele, obwohl sie sich wegen seiner Anspielungen auf ihre Naivität ein wenig schämte.

“Du hast recht”, meinte sie. “Ich weiß zum Beispiel so gut wie gar nichts über Vietnam, außer dass es hier viel Protest dagegen gab. Und dass das Leben vieler junger Männer zerstört wurde. Wie das von Marty. Was für Medikamente braucht er?”

Tim starrte an die Decke. “Du hast uns gehört?”

“Teilweise.”

“Er ist paranoid. Er glaubt, jedes Geräusch bedeutet Gefahr für ihn. Und er vertraut Menschen nicht sonderlich. Du hättest ihn gemocht, so, wie er früher war. Wenn du ihn gekannt hättest, würdest du verstehen, warum er mir so wichtig ist. Ich bin einfach froh, dass er überlebt hat. Im Gegensatz zu vielen anderen. Und er ist noch immer sehr intelligent. Intelligenter als meine Schwester und ich.”

“Du hast eine Schwester? Wohnt sie auch hier?”

“Nein”, erwiderte Tim in einem Ton, der jede weitere Frage ausschloss.

Sie setzte sich auf, umschlang ihre Knie und betrachtete den Müllhaufen in seinem Zimmer. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich in einen Chaoten verliebt hatte. Plötzlich wusste CeeCee, wie sie ihn wieder zum Lächeln bringen konnte.

“Ich würde gern das Haus für euch in Ordnung bringen”, sagte sie. “Ich bin sehr gut im Aufräumen.”

“Kommt nicht in Frage.”

“Aber ich möchte gerne. Bitte.” Das war das Mindeste, was sie für jemanden tun konnte, der ihr sehr wahrscheinlich fünftausend Dollar hatte zukommen lassen.

Er streichelte ihren nackten Rücken. “Wirst du dich fürs Frühjahr am College einschreiben?”

“Auf jeden Fall.”

“Dann gehört das Haus dir”, sagte er. “Du kannst damit anstellen, was du willst. Bleib allerdings Martys Zimmer fern.”

“Ich habe vor, Marty überhaupt fernzubleiben.”

“Gute Idee.”

“Musst du lernen?”

“Ich muss ein paar Texte schreiben”, entgegnete er. “Aber das hat noch …”

“Ich fange gleich hier und jetzt an”, unterbrach sie ihn. “Es macht dir nichts aus, wenn ich in deinen Sachen herumwühle?”

Lachend strich er über ihre Brust. “Du hast doch schon ziemlich gut in meinen Sachen herumgewühlt.”

Sie brauchte einen Moment, bis sie die Anspielung verstand. Dann versetzte sie ihm einen leichten Stoß. “Du lernst und ich räume auf”, sagte sie.

Er stand auf, schlüpfte in seine Jeans und sah ihr dann beim Ankleiden zu. Als sie aufsah, lächelte er sie an. “Ich bin nicht sicher, ob ich hier einfach in Ruhe sitzen kann, während du rumläufst und dabei so niedlich aussiehst.”

“Du wirst nicht einfach sitzen, sondern arbeiten.” Sie knipste das Deckenlicht an, nahm seinen Arm und bugsierte ihn zum Schreibtisch. “Und mir macht so was wirklich Spaß. Im Ernst. Meine Pflegemütter sagten den Sozialarbeitern immer, sie würden es vermissen, dass ich künftig nicht mehr allen hinterherräume.”

“Ich würde viel mehr vermissen.” Tim setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl.

Sie küsste ihn aufs Haar. Es war unvorstellbar, dass sie noch vor vierundzwanzig Stunden geglaubt hatte, die Beziehung wäre vorbei. Und jetzt fühlte sie sich so wohl, als ob sie schon jahrelang zusammen wären. Sie wünschte nur, dass noch viele gemeinsame Jahre vor ihnen lagen.

Sie begann mit seinen Kleidern. Die Dreckwäsche stopfte sie in einen überquellenden Korb, die andere legte sie zusammen oder hängte sie säuberlich auf Bügel. Dann kümmerte sie sich um seine Regale, arbeitete im Rhythmus zum Klappern der Schreibmaschine.

Nach etwa einer Stunde schob er seinen Stuhl zurück und blickte auf sie hinunter. Sie hockte im Schneidersitz auf dem Boden, umgeben von Bücherstapeln.

“Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll”, sagte sie. “Und was ist das hier?” Sie hielt einige Papiere in die Höhe. Auf der ersten Seite war ein Mann gemalt, dessen Kopf auf einem Holzblock lag, während der Scharfrichter mit erhobener Axt neben ihm stand. Das Bild ließ sie erschauern. In großen Buchstaben hatte jemand mit der Hand SCAPE darüber geschrieben. “Was ist SCAPE?”, fragte sie.

Tim starrte die Blätter lange an, als müsste er sich erst erinnern, woher er sie kannte. “Wenn ich dir jetzt etwas erzähle, kannst du es für dich behalten?”

“Tim”, antwortete sie entrüstet. “Überleg dir mal, was ich dir alles erzählt habe.”

Er wirkte noch immer unschlüssig. Dann stand er auf, streckte ihr die Hand hin, zog sie hoch und gemeinsam liefen sie über den Flur in ein riesiges Schlafzimmer, das früher wohl seinen Eltern gehört hatte. Es war angenehm, ein Zimmer zu sehen, das die beiden Brüder bisher noch nicht verwüstet hatten. In der Mitte stand ein Himmelbett, ein rotbrauner Perserteppich bedeckte fast den ganzen Boden.

Tim setzte sich aufs Bett und nahm einen Bilderrahmen von dem Marmornachttisch. Auf dem Foto waren drei Teenager zu sehen, zwei Jungen und ein Mädchen, alle drei grinsten fröhlich in die Kamera. Der Junge links war Tim. Seine blonden Locken waren länger und wilder als jetzt, und sein Lächeln unterschied sich ebenfalls von seinem heutigen. Damals war es offener. Noch nicht durch Zeit und Erfahrung matt geworden.

“Das bist du”, sagte CeeCee.

“Richtig.” Tim deutete auf den anderen Jungen. “Und das ist Marty.”

Der grinsende junge Marty wirkte sauber und adrett wie ein junger Soldat. “Ihn hätte ich nicht erkannt.”

“Da war er gerade achtzehn. Die Woche drauf musste er nach Vietnam. Andie …”, Tim zeigte auf das Mädchen, “… und ich waren fünfzehn.”

“Sie ist deine … ist das deine Schwester?”, fragte CeeCee.

Zum ersten Mal, seit sie ihn nach SCAPE gefragt hatte, lächelte er wieder. “Meine Zwillingsschwester.” Mit einem Finger strich er behutsam über das Glas. Seine Stimme war voller Liebe. “Und hier kommt SCAPE ins Spiel.”

“Das verstehe ich nicht.”

Tim seufzte tief. “Vor ein paar Jahren wurde Andie wegen Mordes verhaftet.”

CeeCee schnappte nach Luft. “Mord? Hat sie es getan?”

Tim antwortete eher ausweichend. “Als letzten Sommer endlich der Prozess war, kamen die Geschworenen zu dem Schluss, dass sie es getan hat.”

Jetzt begriff CeeCee auch, warum er sich so sehr für Haftbedingungen interessierte. “Und worauf begründeten sie ihren Entschluss?”

“Weil sie meine Schwester nicht kannten. Andie konnte keiner Fliege was zuleide tun. Und außerdem … Marty hat alles vermasselt. Ich mache ihm keine Vorwürfe deswegen, aber er fühlt sich noch immer beschissen.”

“Was hat er getan?”

Tim starrte auf das Foto. “Es war so. Ein Fotograf sollte Bilder von unserem Haus machen, für die Zeitschrift Southern Living Classics. Kennst du sie?”

Sie nickte, obwohl sie noch nie davon gehört hatte.

“Meine Eltern waren in Europa”, fuhr Tim fort. “Der Typ wollte nur das Grundstück und das Haus von außen fotografieren und den Rest, wenn meine Eltern wieder zurück waren. Andie war zu Hause, lernte aber gerade in ihrem Zimmer. Wir waren beide im zweiten Studienjahr in Carolina. Sie – wir – waren gerade mal neunzehn. Wie auch immer, sie sagte, sie hätte nicht mal gewusst, dass der Typ zum Fotografieren gekommen war, und am nächsten Tag fand ihn eine Nachbarin tot in unserem Garten. Er war mit über zwölf Messerstichen ermordet worden. Die Nachbarin sagte aus, sie habe Andie mit dem Fotograf am Tag zuvor im Garten sprechen sehen.” Tim stellte das Bild zurück auf den Nachttisch, stand auf und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. “Und danach lief alles schief.”

CeeCee versuchte, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen. Ein Mann war im Garten hinter dem Haus, in dem sie sich gerade aufhielt, ermordet worden. Mit über zwölf Messerstichen. Ihr schauderte bei der Vorstellung.

“Die Polizei befragte Andie, Marty und mich getrennt.” Tim berührte einige andere Dinge auf dem Nachttisch. Ein weiteres Foto. Einen Handspiegel. Ein Feuerzeug. “Und jeder von uns sagte etwas anderes aus. Ich sagte die Wahrheit. Dass ich zu der Zeit an der Uni war und dass ich mich mit Marty zum Mittagessen getroffen hätte. Er war gerade erst aus Vietnam zurückgekehrt und völlig am Ende.”

Tim zog die oberste Schublade des Nachttischs auf und nahm eine ungeöffnete Packung Winstons heraus. CeeCee saß ganz still, als er sich eine Zigarette anzündete und den Rauch langsam ausatmete. Dann hielt er ihr die Packung hin, aber sie schüttelte den Kopf.

“Marty hingegen hat gelogen”, sagte Tim. “Er behauptete, er wäre den ganzen Nachmittag mit Andie im Haus gewesen, und dass sie nicht nach draußen gegangen wäre. Er sagte das natürlich, um sie zu schützen.” Sein Lachen klang gequält. “Das ist alles so bescheuert.”

“Und was sagte Andie?”

“Dass sie allein zu Hause war und den Typ nicht mal bemerkt hatte. Allerdings waren ihre Fingerabdrücke auf dem Messer. Aber es war ein Messer aus unserer Küche, das auch von meiner Schwester ständig benutzt wurde. Also bekam Marty Ärger wegen seiner Falschaussage und Andie wanderte für eineinhalb Jahre in Untersuchungshaft, bis zum Prozess. Meine Eltern kamen sofort aus Europa zurück und besorgten ihr einen guten Anwalt, aber Andies Geschichte klang einfach zu verrückt. Die Anklage ging davon aus, sie habe alles geplant. Dass Andie ihn wegen seiner Fotoausrüstung umgebracht hätte, obwohl überhaupt nichts gestohlen worden war. Das Problem ist, dass Andie nicht daran geglaubt hat, verurteilt zu werden, deswegen hat sie niemandem gesagt, was wirklich geschehen ist. Sie log während des Prozesses, sie log auch ihren Anwalt an, weil …” Er inhalierte tief den Rauch seiner Zigarette, dann sah er CeeCee direkt an. “Weil sie ihn tatsächlich umgebracht hat, aber der Meinung war, mit ihrem Geständnis alles nur noch schlimmer zu machen.”

“Sie hat es getan?” Die Vorstellung von den Ereignissen im Garten wurde in CeeCees Kopf immer lebhafter. Sie sah das hübsche blonde Mädchen von dem Foto, ein Messer in der Hand haltend, das sie immer wieder in das Herz eines Fremden stieß. Zwölf Mal.

“Sie hat die Wahrheit erst gesagt, nachdem sie verurteilt worden war. Es war … furchtbar. Wir alle waren im Gerichtssaal, als das Urteil verkündet wurde. Meine Mutter begann zu schluchzen und Andie stand auf und rief: ‘Ich will die Wahrheit sagen! Ich will die Wahrheit sagen!’ Aber dazu war es etwas zu spät.”

“Und was war die Wahrheit?”

“Der Typ hatte sie vergewaltigt.” Tim führte mit zitternden Händen die Zigarette an die Lippen. “Er hat sie gebeten, ihn hereinzulassen, um die Zimmer zu fotografieren, und dann …” Tim brach ab. “Lass es mich so sagen: Er war einfach ein brutaler Dreckskerl. Nachdem er gegangen war, schnappte sie sich, halb verrückt geworden, das Messer, rannte ihm in den Garten hinterher und brachte ihn um. Hat sich gerächt für das, was er ihr angetan hat. Ich glaubte ihr. Wir alle glaubten ihr. Aber ihr Anwalt nicht, und es war sowieso zu spät. Nachdem sie einmal einen Meineid geleistet hatte, würde sie es wieder tun. So dachten wohl die anderen.” Tim lehnte sich mit verschränkten Armen an den Nachttisch. “Sie wurde zum Tode verurteilt.”

Jetzt begriff sie. “Oh”, sagte sie völlig schockiert.

“Und unsere Mutter konnte es nicht ertragen. Mom hatte schon immer Depressionen, und jetzt fühlte sie sich auch noch schuldig, weil sie und mein Vater so viel auf Reisen gewesen waren, statt sich um Andie zu kümmern. Obwohl wir natürlich alt genug waren, um auf uns selbst aufzupassen. Und so …”, Tim hob in einer hilflosen Geste die Arme, “… kam ich ein paar Tage nach der Urteilsverkündung nach Hause und fand meine Mutter. Überdosis.” Er sah auf das Bett, auf dem CeeCee noch immer saß, und da wusste sie, wo er seine Mutter gefunden hatte. Sie stand auf.

“Es tut mir so leid”, murmelte sie fassungslos. Seine Familie, offenbar einstmals wohlhabend und glücklich, war einfach zu Staub zerfallen. Eine Tochter, die zum Tode verurteilt wurde. Ein Sohn, der in Vietnam den Verstand verlor. Eine Mutter, die sich selbst umbrachte. Sie schlang die Arme um Tim und drückte ihre Wange an seine nackte Brust. “Das ist so furchtbar.”

Er erwiderte ihre Umarmung, legte sein Kinn sanft auf ihren Kopf. “Willst du noch immer hier mit mir zusammen sein?”

“Mehr denn je.” Sie würde ihn trösten. Sie würden sich gegenseitig trösten. “Ist Andie … ist sie noch am Leben?”, fragte sie.

“Sie sitzt im Todestrakt. Und noch immer habe ich dir nichts von SCAPE erzählt.”

“Und was ist das nun?” Sie sah zu ihm hoch.

Er drückte die Zigarette aus. “Wir – also Marty, ich und ein paar Anwälte – haben alles versucht, damit ihr Strafmaß gemildert wird. SCAPE ist eine Organisation von Leuten, die gegen die Todesstrafe sind. Es steht für: Stop Capital Punishment Everywhere. Aber es handelt sich dabei eher um eine Untergrundgruppe.”

“Was bedeutet das?”

“Hast du schon mal vom ‘Weather Underground’ gehört?”

CeeCee hob zögernd ihre Schultern. Der Name kam ihr bekannt vor, aber sie wusste nicht, woher.

“Das waren ein paar Leute, die versucht haben, einiges in diesem Land zu verändern, allerdings nicht gerade auf konventionelle Art und Weise. In Bezug auf SCAPE wurden Wege gesucht, um die Todesstrafe abzuschaffen. Wir haben demonstriert und … solche Sachen eben.”

“Habt ihr an Präsident Carter geschrieben?”

“Carter kann da eigentlich nichts ausrichten. Der einzige Mensch, der ihre Hinrichtung verhindern kann, ist Gouverneur Russell. Ich habe ihm geschrieben und versucht, einen Termin zu bekommen. Aber ihn interessiert das alles einen Dreck. Er ist ein richtiger Hardliner, froh darüber, dass die Todesstrafe wieder legal ist. Was für ein Arschloch. Ich glaube, er will an Andie ein Exempel statuieren. Nach dem Motto: Seht ihr, selbst Frauen müssen dafür bezahlen, wenn sie die Gesetze des Landes brechen.”

“Aber irgendwas muss man doch tun können”, rief sie.

“Ich mag deinen Optimismus.” Er lächelte. “Und ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.”

Auf diese Worte hatte sie die ganze Zeit gewartet. “Und ich weiß, dass ich dich liebe.”

“Ganz ehrlich, ich habe noch nie zuvor so empfunden. Du bist sehr jung, und ich dachte zuerst, das könnte vielleicht ein Problem werden, aber du bist etwas ganz Besonderes. Du bist so positiv und steckst mich mit deiner Lebensfreude richtig an. Ich danke dir dafür.”

CeeCee nickte überglücklich.

“Und bitte, behalte das alles … über SCAPE und so … für dich.”

Er sah besorgt aus, ihr Herz quoll beinahe über vor Liebe. “Ich würde alles für dich tun”, sagte sie und meinte es auch wirklich so.


5. KAPITEL


Liebe CeeCee,

es fällt mir schwer, dir weitere Ratschläge über Jungen und Männer zu geben, ohne dich dadurch zu ängstigen. Am besten wird es sein, dir von meinen eigenen Erfahrungen zu erzählen.

Mit fünfzehn wurde ich vergewaltigt. (Nicht von deinem Vater, also mach dir darüber keine Gedanken!) Ich arbeitete nach der Schule in einer Gärtnerei, und er war Stammkunde. Als er mir also eines Abends anbot, mich nach Hause zu fahren, dachte ich mir nichts dabei. Ich war dumm genug, ihm zu erzählen, dass meine Eltern nicht da waren. Er brachte mich zur Tür, und ehe ich mich versah, hatte er mich rücklings auf die Veranda geworfen und hielt mir den Mund zu. Ich konnte nichts tun. Hinterher stand er einfach lächelnd auf und fuhr davon. Ich war so wütend. Wenn ich eine Pistole gehabt hätte, hätte ich ihn umgebracht.

Ich habe das bisher niemandem erzählt, CeeCee, weil ich mich so für meine Dummheit schämte.

Ich vermute, dass es irgendwo da draußen auch gute Kerle gibt, aber leider hatte ich nie das Glück, einen zu treffen. Also sei bitte vorsichtig, tu niemals etwas so Dummes wie ich, ja?



Ihre Liebe zu Tim wuchs mit jeder Sekunde. Morgens im Coffeeshop konnte sie das süße Geheimnis zwischen ihnen fast körperlich spüren. Nun, Ronnie wusste natürlich, wie sehr sie ihn liebte, aber sie wusste nichts von dieser tiefen Verbindung – und hätte es auch niemals verstanden. Ronnie spielte lieber mit den Männern. Ihre Tipps reichten vom Flirten mit anderen Kunden, um Tim eifersüchtig zu machen, bis zum Vorspielen ihres Orgasmus, um seiner Männlichkeit zu schmeicheln. Dass sie keinen Höhepunkt hatte, wenn sie mit Tim schlief, beunruhigte CeeCee tatsächlich ein wenig, aber trotzdem ignorierte sie lachend die Ratschläge ihrer Freundin.

Seit sie zwölf war, hatte niemand sie so geliebt. Er schätzte alles, was sie tat, lobte sie oft. Sie waren ein Liebespaar und die besten Freunde zugleich. Er half ihr bei der Bewerbung für die University of North Carolina. Bewerbungsschluss war Mitte Januar, aber Tim meinte, je früher sie es versuche, desto besser. Sie hatte das Gefühl, ihr Studium bedeutete ihm genauso viel wie ihr.

Inzwischen hatte sie auch den Rest des Hauses auf Vordermann gebracht. Die einstmals verdreckte Küche blitzte, Töpfe und Pfannen waren ordentlich verstaut. Sie hatte die Wohnzimmermöbel mit Zitronenöl poliert und den Schimmel von den Badezimmerkacheln gekratzt. Tim beteuerte immer wieder, sie müsse das alles nicht tun, aber sie war froh, dass sie ihm etwas zurückgeben konnte, und nach und nach fühlte sie sich in der wunderschönen Villa fast wie zu Hause.

Überall waren Fotos von Andie. Sie lächelte glücklich auf diesen Bildern, nicht ahnend, was das Schicksal noch für sie bereithielt. Sie stellte sich vor, wie Andie von dem Fotografen vergewaltigt wurde, und obwohl sie wusste, dass es im Haus geschehen war, passierte es in ihrer Vorstellung nachts auf der Veranda – einer Veranda, die es hier gar nicht gab. Tim erzählte ihr Geschichten darüber, wie seine Schwester streunende Katzen mit nach Hause gebracht hatte und mit sieben heimlich in sein Krankenzimmer geschlichen war, das sie eigentlich nicht betreten durfte. Wie sie versuchte, bei der Beerdigung ihrer Großmutter in den Sarg zu klettern. Die Liebe zu Tim weitete sich aus und umschloss bald auch seine Schwester.

“Kann ich sie kennenlernen?”, fragte CeeCee eines Abends, als er wieder einmal von Andie erzählte.

“Mal sehen”, antwortete er. “Sie sitzt in Raleigh, und es gibt genaue Bestimmungen, wer sie besuchen darf, aber ich finde, du solltest sie auf jeden Fall kennenlernen. Ihr würdet euch bestimmt mögen.”

Merkwürdig, wie Liebe sich verdoppeln und sogar verdreifachen kann. Nach und nach begann sie sogar, Marty zu mögen, der sie inzwischen zumindest nicht mehr wie eine Feindin behandelte. An dem Abend, als er ihr Brathuhn als das beste bezeichnete, das er je gegessen hätte, wurde ihr klar, dass sie gewonnen hatte. Am selben Abend holte er seine Gitarre hervor und spielte Songs von Creedence Clearwater Revival. In Vietnam habe ihm diese Gitarre geholfen, ziemlich schreckliche Zeiten zu überstehen, erklärte er.

Einen Tag vor Halloween kaufte CeeCee drei Kürbisse, und am Abend saßen sie alle zusammen in der Küche und schnitten Gesichter in die Schalen, während sie geröstete Kürbissamen kauten. Anfangs hatte sie noch Bedenken gehabt, Marty ein Messer in die Hand zu drücken, aber er war sehr umsichtig und schnitzte das kunstvollste, wenn auch erschreckendste Gesicht von allen.

Ihre Mutter hatte sich früher immer verkleidet, sehr zur Freude der vielen Kinder, die an Halloween an der Tür klingelten und um Süßigkeiten baten. Und so beschloss CeeCee, sich dieses Jahr als netter grüner Riese zu kostümieren. Sie zog grüne Strumpfhosen und einen grünen Rollkragenpullover an und wickelte jede Menge grünen Filz um sich herum. Tim fand das alles etwas übertrieben, das merkte sie, und trotzdem lobte er schließlich CeeCees Aufmachung.

Kaum hatte sie abends die Kerzen in den Kürbisköpfen angezündet und auf die Verandatreppe gestellt, tauchten bereits die ersten Kinder auf. Und Marty bekam Angstzustände.

“Nicht aufmachen!”, schrie er. Er hatte mit Tim im Wohnzimmer gesessen und rannte nun zur Treppe.

“Ist schon gut, Marty”, sagte Tim beschwichtigend. “Das sind doch nur Kinder, die ein paar Süßigkeiten wollen.”

“Nicht aufmachen!” CeeCee, die eine Schüssel mit Schokoküssen in der Hand hielt, erkannte echtes Entsetzen auf seinem Gesicht.

“Ist schon gut, Marty”, beruhigte sie ihn. “Wir machen nicht auf.”

Tim sah sie dankbar an. “Tut mir leid”, murmelte er.

Nach einer Weile ging sie nach draußen und blies die Kerzen aus, dann löschte Tim das Eingangslicht. In ihrem grünen Kostüm stand sie vor der Treppe und blickte zu Marty hinauf, der wie ein Kind auf einer Stufe hockte, die Ellbogen auf die Knie gestützt.

“Hol deine Gitarre, Marty, und komm wieder runter”, sagte sie. “Wir müssen noch die Schokoküsse essen.”

Vier Wochen nach ihrer ersten Verabredung rief Tim sie abends an. Es war beinahe halb elf, CeeCee und Ronnie lagen lesend in ihren Betten, doch als er bat, sie abholen zu dürfen, weil er sie etwas Wichtiges fragen müsse, zögerte sie keine Sekunde.

“Ich warte vor der Tür auf dich.” Sie legte auf und hüpfte aus dem Bett. “Er sagt, er muss mich etwas Wichtiges fragen”, rief sie, während sie schon die Pyjamahose herunterzerrte.

“Oh mein Gott!” Ronnie legte ihre Zeitschrift zur Seite. “Meinst du, er macht dir einen Heiratsantrag? Ihr kennt euch heute schließlich genau einen Monat, stimmt’s?”

Das war auch CeeCees erster Gedanke gewesen, aber hatte er nicht viel zu ernst geklungen?

“Keine Ahnung.” Sie machte sich nicht die Mühe, einen BH anzuziehen, und schlüpfte in ein T-Shirt. “Kann ich mir aber nicht vorstellen.” Wünschte sie es sich? Sie war sich nicht sicher.

“Du bist ja praktisch bereits seine Frau”, meinte Ronnie. “Immerhin wäschst du seine Wäsche, Himmel noch mal. Dann kann er doch auch gleich Ernst machen.”

CeeCee fuhr sich mit einer Bürste durchs Haar. “Wahrscheinlich geht es um etwas ganz anderes.”

“Glaub ich nicht.” Ronnie umschlang ihre Knie mit den Armen. “Was antwortest du, falls er fragt?”

CeeCee dachte nach. “Ich würde nein sagen”, erklärte sie schließlich. “Ich meine, ich weiß, dass er der Richtige für mich ist, aber ich will erst das College beenden und mein eigenes Geld verdienen, bevor ich heirate. Ich möchte von niemandem abhängig sein.”

Ronnie hob die Cosmopolitan, in der sie gelesen hatte, in die Höhe. “Vielleicht solltest du mal diesen Artikel lesen. Reicher Mann. Lassen Sie sich verwöhnen.”

CeeCee öffnete die Tür, dann drehte sie sich noch einmal lächelnd zu ihrer Freundin um. “Eines Tages”, sagte sie. “Aber nicht heute.”


6. KAPITEL

Heute hast du mir den Rücken eingerieben. Es fühlte sich so gut an. Als ob du die Mutter wärst und ich das Kind. Du bist die geborene Krankenschwester, CeeCee. Womit habe ich so eine Tochter nur verdient?

Sie kletterte in Tims Bus. Als sie ihn zur Begrüßung küsste, bemerkte sie sofort, wie nervös er war. Sein Lächeln wirkte angestrengt, er konnte ihr nicht in die Augen sehen. Stattdessen fuhr er einfach los.

“Was ist denn?”, fragte sie.

“Nichts. Ich will einfach nicht vor deinem Haus reden.”

Wahrscheinlich fürchtete er, dass Ronnie sie von ihrem Fenster aus beobachtete.

“Sollen wir zu dir gehen?”

Er schüttelte den Kopf und bog auf den Parkplatz einer alten Baptistenkirche ein. “Marty ist zu Hause. Und ich möchte allein mit dir sprechen.”

Oh Gott. Er wollte ihr also wirklich einen Heiratsantrag machen.

Er stellte den Motor ab. “Ich weiß, es ist ein bisschen kühl. Macht’s dir was aus, eine Weile hier zu sitzen?”

“Nein.”

Im Licht der Straßenlaternen wirkte er blass, fast krank. “Ich muss etwas sehr Ernstes mit dir besprechen.”

Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. “Okay.” Sie musste ihn sehr liebevoll abweisen, ihm begreiflich machen, dass es sich nur um den falschen Zeitpunkt, nicht um die falsche Frage handelte.

Tim zögerte noch und rieb kräftig die Handflächen aneinander, als müsse er sich wärmen.

“Es gibt eine Möglichkeit, wie du Andie helfen könntest”, sagte er.

Überrascht schluckte sie die Worte, die sie sich überlegt hatte, hinunter. Er hatte also doch nicht vor, um ihre Hand anzuhalten. Sie wusste nicht recht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte.

“Wie denn?”

Er sah sie jetzt zum ersten Mal voll an. “Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Als Erstes sollte ich vielleicht erwähnen, dass Marty und ich einen Plan haben. Und dass er gesetzwidrig ist.” Er beobachtete ihre Reaktion. “Und gefährlich”, fügte er hinzu.

Sie fasste ihn am Arm. “Wovon sprichst du?” Sie erinnerte sich wieder daran, wie die Bedienung namens Bets gesagt hatte, Tim wäre ein gefährlicher Mann, und hatte plötzlich Angst, ihn zu verlieren. Was wäre, wenn er verhaftet und eingesperrt werden würde wie seine Schwester?

“Du musst es nicht tun, wenn du nicht willst, okay?” Er nahm ihre Hand. “Ich meine, ich liebe dich, Babe. Und ich werde dich lieben, egal, ob du mir hilfst oder nicht. Verstehst du?”

“Ja”, sagte sie. “Aber …”

“Soll ich dir von dem Plan erzählen oder willst du lieber nichts davon wissen?”

“Nun, ich sollte doch wohl zumindest wissen, wozu ich ja oder nein sage, nicht wahr?”

“Wenn ich dir davon erzähle, dann musst du schwören, niemandem ein Sterbenswort zu verraten. Auch nicht Ronnie oder sonst jemandem. Wenn dir das schwer fällt, dann sag es gleich, damit ich nicht …”

“Ich werde niemandem etwas erzählen. Versprochen.” Sie planten bestimmt, Andie aus dem Gefängnis zu holen. Vielleicht sollte sie den Fluchtwagen fahren oder so etwas. Wenn das tatsächlich die einzige Chance war, Andies Leben zu retten, würde sie es tun? “Gefährlich”, war das nicht sogar noch untertrieben?

“Wenn sie im Todestrakt sitzt”, sagte CeeCee, “dann ist es doch geradezu unmöglich, sie da rauszuholen, oder etwa nicht?”

“Was meinst du?” Tim sah verwirrt aus. “Oh. Nein, darum geht es nicht, CeeCee.” Er ließ ihre Hand los und strich sich durchs Haar. “Ich habe dir gesagt, dass wir alle legalen Möglichkeiten ausgeschöpft haben, um die Todesstrafe doch noch zu verhindern.”

“Ja.”

“Jetzt müssen wir mit härteren Bandagen kämpfen. Hör mir gut zu: Marty und ich werden die Frau von Gouverneur Russell entführen.”

“Wie bitte?” Sie kicherte. “Das ist doch wohl ein Witz?”

Er sah mit düsterem Gesicht an ihr vorbei. “Ich meine es ernst.”

“Tim!” Sie drehte sein Gesicht zu sich. “Das ist verrückt. Das klingt nach einer von Martys Ideen. Ist das so?”

“Nein, es war meine. Und es ist nicht verrückt. Wir haben alles genau geplant.”

“Ich kann nicht fassen, dass du an so etwas auch nur denkst.”

“Dann werde ich dir nichts weiter erzählen. Sag einfach niemandem etwas.”

“Das habe ich doch schon versprochen. Aber ich verstehe das Ganze überhaupt nicht. Wie soll die Entführung von Gouverneur Russells Frau Andie helfen?”

“Wir lassen sie gehen, wenn er sie begnadigt.”

“Dann landest du am Ende auch noch im Gefängnis.”

“Werde ich nicht.”

“Und wenn er sie nicht begnadigt?”

“Wir gehen davon aus, dass er es tut.”

“Aber ihr …”

“Hör zu.” Er klang plötzlich sehr wütend. “Es wird funktionieren. Okay? Es muss funktionieren. Also bitte, kein Aber. Das hilft mir jetzt nicht weiter.”

Noch nie zuvor hatte er ihr gegenüber die Stimme erhoben. CeeCee musste gegen die Tränen ankämpfen. “Tut mir leid”, flüsterte sie.

Er presste die Handflächen gegen die Augen und atmete schwer. “Einen Plan zu zerreden, von dem du gar nichts weißt, macht es nicht gerade leichter für mich, CeeCee.”

Sie biss sich auf die Lippen. Als er die Arme sinken ließ, waren seine Augen rot und feucht.

“Sie ist meine Schwester, verdammt!” Er hämmerte mit der Faust auf das Lenkrad. “Ich muss ihr helfen.”

“Ich weiß”, sagte sie. “Und ich weiß, wie sehr du sie liebst.” Sie beugte sich vor, um ihn zu umarmen, um ihm wenigstens ein bisschen von seinem Schmerz zu nehmen. “Was genau soll ich tun?”

“Lass mal. Wir finden schon jemand anderes.” Er zog eine Packung aus der Jackentasche, steckte sich eine Zigarette an und inhalierte tief. “Da gibt es ein Mädchen bei SCAPE, das bestimmt …”

“Sag mir, was ich tun soll”, wiederholte sie.

Seufzend rollte er den Kopf hin und her, als ob das Gespräch ihm Nackenschmerzen bereitete. “Also gut”, sagte er. “Verwandte von uns haben eine Hütte beim Neuse River in der Nähe von New Bern. Weißt du, wo das ist?”

“Ungefähr. Ein paar Stunden von hier.”

“Genau. Sie benutzen die Hütte zu dieser Jahreszeit nie, und deswegen wollen wir die Frau dort hinbringen. Marty und ich werden in einem anderen Haus in Jacksonville bleiben, um Kontakt mit Russell aufzunehmen. Wenn Russell zustimmt, bringen wir seine Frau zurück. Unverletzt”, fügte er hinzu.

“Ihr wollt die Frau allein in der Hütte lassen? Wird sie dann nicht …” Sie brach ab. Sie wollte nicht schon wieder den Plan zerreden.

“Und da kommst du ins Spiel. Du … oder das Mädchen von SCAPE oder wer auch immer … wird bei ihr bleiben.”

Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie, ein sechzehnjähriges Mädchen, eine erwachsene Frau daran hindern sollte, zu fliehen. “Ich glaube, das könnte ich nicht.”

“Ich wusste, dass du das sagen würdest.” Er berührte ihre Wange, und sie war erleichtert, dass seine Wut verflogen war. “Du willst es nicht tun, und das ist in Ordnung. Es ist nur so, dass du die Einzige bist, der Marty und ich vertrauen können. Und wir brauchen jemanden, der sich um die Frau kümmert. Du kannst so was so gut. Ich kenne das Mädchen von SCAPE nicht besonders gut, aber vielleicht bekommt sie es ja hin. Ich wollte dich aber zuerst fragen, weil ich weiß, dass dir Andie und Marty nicht egal sind.”

Schuldgefühle lasteten bleischwer auf ihren Schultern. Er hatte so viel für sie getan. Das Mädchen von SCAPE war bereit, alles zu riskieren, obwohl sie die beiden Brüder gar nicht kannte.

“Tim.” Sie legte einen Arm um ihn, vorsichtig, um sich nicht an seiner Zigarette zu verbrennen. “Ich wünschte, du würdest es nicht tun. Es ist zu gefährlich.”

Er seufzte tief. “Das ist die einzige Chance, die wir haben, CeeCee.” Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss. “Und wir werden es tun. Ob du mitmachst oder nicht.”


7. KAPITEL

Der Hospiz-Seelsorger fragte mich einmal, warum ich dir nie die Haare schneide. Ich sagte ihm, es sei deine Entscheidung, wann sie geschnitten werden sollen. Du hast schon als kleines Kind gute Entscheidungen getroffen. (Außer als du versuchtest, deinen Teddybär die Toilette hinunterzuspülen, weißt du noch?) Ich glaube, das Wichtigste an einer Entscheidung ist, dass man sie einfach trifft. Wenn man unentwegt über die Vor- und Nachteile grübelt, wird man verrückt. Wie damals, als ich beschloss, wegen dieser Brustkrebsstudie nach Duke zu ziehen. Das war keine leichte Entscheidung, ich musste dich von deinen Freunden losreißen und neue Medikamente nehmen. Mein Verstand sagte: Tu’s nicht! Aber mein Herz sagte: Du musst es einfach versuchen! Habe ich richtig entschieden? Ich weiß es nicht. Ich werde bald sterben, also war es am Ende vielleicht nicht richtig, andererseits würde ich ansonsten in New Jersey sterben und mich fragen, ob ich es nicht doch hätte riskieren sollen. Also, wenn es darum geht, eine Entscheidung zu treffen, betrachte beide Seiten, höre auf dein Herz und dann tu es.

Als CeeCee am nächsten Morgen im Coffeeshop den Teller mit Eiern und Bratkartoffeln vor Tim auf den Tisch stellte, flüsterte sie: “Ich würde gern mit dir und Marty sprechen, über …”, sie zuckte mit den Schultern, “… du weißt schon.”

Tims eine Augenbraue schoss in die Höhe. “Hast du darüber nachgedacht?”, fragte er.

“Ich habe eine Menge Fragen.”

“Aber natürlich.” Er berührte kurz ihre Hand. “Komm heute Abend vorbei. Wir holen uns eine Pizza und besprechen alles.”

“Mit Marty”, sagte sie. “Ich muss einfach sicher sein, dass wir uns einig sind, bevor ich eine Entscheidung treffe.”

“Ich sorge dafür, dass er da ist. Und es tut mir leid, wenn ich gestern ein wenig hart war.”

Ronnie war noch wach gewesen, als CeeCee nach Hause kam. Sie wollte natürlich wissen, ob Tim um ihre Hand angehalten hatte. CeeCee schüttelte lächelnd den Kopf, sie hatte sich auf diese Frage bereits vorbereitet. “Ich kann nicht fassen, dass wir an so etwas überhaupt gedacht haben”, erklärte sie leichthin. “Er wollte nur einen Ratschlag, was er seiner Tante schenken soll.”

“Oh.” Ronnie krümmte sich, als hätte sie plötzlich Schmerzen. “Bist du enttäuscht?”

“Erleichtert. Es ist einfach noch zu früh.” Weniger erleichtert war sie allerdings über Tims tatsächliche Bitte. Diese Entführung war doch eine schwachsinnige Idee, oder nicht? Oder konnte so etwas wirklich funktionieren? Sie verbrachte beinahe die ganze Nacht damit, über diesen unerhörten Plan nachzudenken, und stellte eine Liste mit ihren Fragen und Befürchtungen zusammen. Dabei vergaß sie nicht, dass Tim einer der klügsten Menschen war, die sie kannte. Er wusste so viel von der Welt und wie alles funktionierte, und hatte viel mehr Ahnung von Politik als CeeCee. Er würde sich niemals etwas so Riskantes ausdenken, wenn er sich des Ausgangs nicht sicher wäre.

Zwei Pizzas wurden gerade geliefert, als sie bei der Villa ankam. Tim zahlte mit einem Zwanzigdollarschein und bat den Pizzaboten, den Rest zu behalten.

Marty saß bereits an dem großen Esstisch. Sein langes braunes Haar hätte mal wieder gewaschen werden müssen, aber zumindest hatte er sich rasiert. Mit vor sich gefalteten Händen saß er am Tisch wie der Vorsitzende eines Ausschusses. “Also”, sagte er. “Wie ich höre, willst du uns helfen.”

CeeCee setzte sich Tim gegenüber. Es war irgendwie absurd, in diesem formellen Speisezimmer mit dem Kronleuchter und den schweren alten Jacquard-Vorhängen, die ein Vermögen gekostet haben mussten, Pizza von Papptellern zu essen und dabei eine Entführung zu planen.

“Ich weiß nicht”, sagte sie. “Ich finde noch immer, dass die Idee verrückt ist.”

Marty schenkte ihr sein irres Lächeln. “Manchmal muss man die Regeln ein wenig beugen, um etwas zu erreichen.”

“Du sagtest, du hättest Fragen.” Tim legte ihr ein Stück Pizza auf den Teller.

CeeCee zog ihre Liste aus der Jeanstasche und strich das Papier auf dem Tisch glatt. “Wird der Gouverneur nicht sofort wissen, dass ihr beiden die Entführer seid, nachdem ihr schon so viel versucht habt, um Andie zu helfen?”

“Wenn er kein totaler Vollidiot ist, wovon ich ausgehe, dann ja.” Marty biss in die Pizza.

“Also … dann werdet ihr doch verhaftet, nachdem ihr seine Frau freigelassen habt.”

“Nur wenn sie uns finden”, entgegnete Marty kauend.

Sie sah Tim an. “Was meint er damit?”

“Wir tauchen danach unter”, erklärte Tim.

“Du meinst … ihr werdet euch verstecken?”

“Ja.” Er beobachtete ihre Reaktion. “Wir werden unsere Namen ändern. Und unser Aussehen.”

“Tim.” Sie konnte es nicht glauben. “Wie kann ich dich dann finden?”

Tim legte die Pizza weg und griff nach ihrer Hand. “Das Leben meiner Schwester zu retten ist für mich im Augenblick das Wichtigste auf der Welt”, sagte er. “Aber ich habe nicht vor, dich deswegen zu verlieren.” Sein Blick brachte sie zum Schmelzen. “Du wirst immer wissen, wo ich bin. Nur eben sonst niemand.”

“Versprochen?”

Er nickte.

“Du wirst erfahren, wo wir sind, wenn du den Mund halten kannst”, fügte Marty hinzu. Seine Stimme klang drohend, und sofort erinnerte CeeCee sich wieder daran, wie unbehaglich sie sich bei ihrem ersten Zusammentreffen doch gefühlt hatte.

“Natürlich kann sie das.”

“Aber …” CeeCee versuchte, in die Zukunft zu schauen. In ihre Zukunft. “Soll das heißen, dass ich dich immer nur heimlich treffen kann?”

“Nicht unbedingt. Wenn du dahin kommst, wo ich mich schließlich niederlassen werde, können wir ganz offiziell zusammenleben. Ich werde einfach nur nicht mehr Tim Gleason heißen.”

“Aber ich habe mich am College beworben”, sagte sie. “Ich muss hier bleiben.”

“Dann solltest du dich noch an ein paar anderen Colleges im Land bewerben.”

“Darüber könnt ihr zwei Turteltäubchen später noch sprechen”, mischte Marty sich ein. “Und jetzt lasst euch mal los, damit ich an die Pizza rankomme, ja?”

Tim gab ihre Hand frei und lehnte sich zurück.

“Da ist allerdings noch etwas. Viele Leute wissen, dass du und ich zusammen sind. Sie werden dir nach unserem Verschwinden einige Fragen stellen.”

An diese Möglichkeit hatte sie noch gar nicht gedacht.

“Also, egal ob du mitmachst oder nicht, wir müssen so tun, als ob wir uns getrennt hätten, okay?”

“Nein.” Das konnte er nicht von ihr verlangen. Sie hätte am liebsten geweint.

“Das ist nur zu deiner eigenen Sicherheit, CeeCee. Niemand soll auf die Idee kommen, dass du etwas mit der Sache zu tun haben könntest. Außerdem tun wir doch nur so.”

Bisher war das Leben mit Tim so wunderschön gewesen. Jeden Morgen hatte sie ihn im Coffeeshop gesehen und ansonsten ihre Freizeit in diesem schönen Haus verbracht. Egal, wie sie sich entschied, es würde wohl nie mehr so sein wie vorher. Andies Schicksal hing wie ein Damoklesschwert über den Brüdern, und sie wusste, dass Tim erst zur Ruhe kommen würde, wenn er alles versucht hatte, um seine Schwester zu retten.

“Okay?”, fragte Tim noch einmal nach, als sie immer noch nicht antwortete.

“Und wann?”

“Bald”, sagte er. “Noch diese Woche. Selbst Ronnie muss uns glauben.”

Sie nickte. Dann blickte sie auf ihren Zettel. “Falls ich mitmache, dann wird die Frau des Gouverneurs mich doch identifizieren können.”

“Wir werden uns eine richtig gute Verkleidung für dich ausdenken”, rief Marty. “Eine blonde Perücke. Oder vielleicht eine rote.” Er betrachtete ihre lange Lockenmähne. “Vielleicht müssen wir die abschneiden.”

“Nein, Mann”, widersprach Tim. “Sie wird ihr Haar nicht abschneiden.”

“Ich könnte es eng am Kopf feststecken.”

“Ich glaube, du wärst ‘ne recht hübsche Blondine. Und du könntest eine Maske tragen. Dann sagst du der Frau einen falschen Namen. Sie wird nie herausfinden, wer du wirklich bist.”

“Gibt es in der Hütte ein Telefon?” Alle ihre Fragen sollten geklärt sein. “Oder wie sonst erfahre ich, wie eure Verhandlungen mit dem Gouverneur laufen?”

“Nein, kein Telefon. Deswegen können wir ja von dort aus nicht verhandeln.”

“Woher also soll ich wissen …”

“Das wirst du nicht, zumindest nicht sofort. Wir werden ihm, sagen wir, drei Tage Zeit geben. Ich glaube aber eher, dass alles nur ein paar Stunden dauert.”

Marty lachte. “Wer weiß? Vielleicht freut der Typ sich ja über ein paar Tage ohne seine Alte.”

Tim lächelte nicht. Er sah auf ihre Liste. “Was willst du noch wissen?”

“Muss sie die ganze Zeit gefesselt sein?”

“Nein. Ich meine, wir werden ihr während der Fahrt Handschellen anlegen, falls sie nicht … kooperiert. Aber wenn sie erst in der Hütte ist … dort gibt es gute Schlösser, und du hast die Schlüssel. Also, mach dir keine Sorgen.”

“Wenn sie schreit, dann hören sie sicher die Nachbarn.”

“Es ist ziemlich einsam dort”, sagte Tim.

“Meilenweit kein anderes Haus.” Marty nahm einen Schluck Bier. “Da gibt’s höchstens Bären. Hast du Angst vor Bären?”

“Halt jetzt mal die Klappe, Marty. Du bist nicht gerade eine große Hilfe.”

“Und wenn ich einschlafe?” Sie konnte nicht glauben, dass sie die Fragen bereits so formulierte, als hätte sie dem Plan schon zugestimmt. “Wenn es doch zwei oder drei Tage werden, dann muss ich irgendwann schlafen.”

“Ja, klar, du musst schlafen”, sagte Tim. “Dann wirst du ihr eben doch Handschellen anlegen müssen und sie damit ans Bett fesseln oder so was. Du bist klug genug, dann selbst zu entscheiden, was zu tun ist.”

“Aber sie wird sich doch wehren, oder nicht?” Sie sah sich bereits in einen Kampf mit der Frau des Gouverneurs von North Carolina verwickelt.

“Du bekommst eine Pistole”, erklärte Marty und erntete für diese Aussage einen bösen Blick seines Bruders. Offensichtlich hatte er einen Fehler gemacht.

“Ich will keine Pistole.”

“Sie wird nicht geladen sein”, meinte Tim. “Sie dient nur zur Abschreckung.”

Dass Tim eine Waffe besaß, beschäftigte sie mehr als alles andere. Dennoch: Sie durfte jetzt keinesfalls vergessen, dass er der Mann war, der ihr ziemlich sicher fünftausend Dollar geschenkt hatte und sie behandelte wie ein kostbares Juwel. Der Mann, der ihr mehr Liebe schenkte, als sie seit dem Tod ihrer Mutter bekommen hatte. Der ernsthafte Student, der sich für die Armen und Schwachen einsetzen wollte. Sie schnappte hörbar nach Luft.

“Dein Abschluss!”, rief sie. “Wenn du abtauchst, wie willst du dann die Uni abschließen?”

“Manche Dinge sind einfach wichtiger.”

“Aber du hast so hart dafür gearbeitet.”

Er lächelte ihr zu, als ob sie zu jung oder naiv wäre, um zu verstehen. “So wichtig ist das alles gar nicht, CeeCee. Was bedeutet schon ein Stück Papier gegen das Leben meiner Schwester?”

Marty beugte sich vor. “Die Regierung tötet ununterbrochen unschuldige Menschen”, sagte er. “Wir lassen nicht zu, dass Andie dazugehört.”

“Und wir sind nicht allein, CeeCee. Zwei Leute von SCAPE wissen, was wir planen, und stehen hundertprozentig hinter uns. Sie leben im Untergrund, deswegen kann ich dir nicht viel über sie sagen. Nicht, weil du es jemandem verraten könntest”, fügte er schnell hinzu. “Ich weiß, dass du das nicht tust.”

Sie schüttelte den Kopf.

“Jedenfalls leben sie in der Nähe der Hütte, von der wir sprechen”, fuhr Tim fort. “Wir sorgen dafür, dass es Essen und alles gibt, was du brauchst. Die beiden haben auch ein altes Auto, das wir benutzen können. Am Tag der …” Er zögerte plötzlich, das Wort Entführung auszusprechen. “An dem Tag, an dem es passiert, fährst du zu der Hütte, während wir nach Jacksonville gehen, in ein Haus, in dem es Telefon gibt, und später kommen wir zu dir in die Hütte. Verstehst du?”

“Wie wollt ihr es machen?”, fragte sie. “Wie wollt ihr an sie rankommen?”

“Wir kennen ihren Terminplan”, verkündete Marty. “Sie unterrichtet einen Abendkurs in Spanisch an der Uni. Wenn sie rauskommt, ist es bereits dunkel, wir können sie uns also auf dem Parkplatz schnappen.”

Sie stellte sich die Szene vor: Eine Frau, die spät abends allein zu ihrem Auto geht, zwei Männer, die aus der Dunkelheit auftauchen, ihre Schreie ersticken und sie in den Bus zerren. “Sie wird furchtbare Angst haben.”

“Nun, ja.” Marty lachte. “Brillante Schlussfolgerung.”

“Wir werden es ihr so leicht machen wie nur möglich, Babe. Wir werden ihr nicht wehtun. Unser Ziel ist doch schließlich, zu verhindern, dass Menschen verletzt werden.”

Sie schaute auf ihren Pappteller und das unberührte Stück Pizza. Beide Männer schwiegen jetzt, als wollten sie ihr einen Moment Zeit geben, das Gesagte zu verarbeiten.

“Wann soll es stattfinden?”, fragte sie schließlich.

“Ein paar Tage vor Thanksgiving”, antwortete ihr Tim.

“Und wenn der Gouverneur verspricht, Andie zu begnadigen, und es sich dann anders überlegt?”

“Das sollte er besser nicht tun”, verkündete Marty mit drohender Stimme. “Sonst setzt Plan B ein, und ich schätze, darüber willst du lieber nichts erfahren.”

Alarmiert starrte sie Tim an. “Was ist Plan B?”

“Er zieht dich nur auf”, sagte Tim. “Wir brauchen keinen Plan B. Plan A ist absolut sicher.” Er schob seinen Teller weg und zündete sich eine Zigarette an. “Entscheide nicht jetzt, CeeCee. Lass uns einen schönen, entspannten Abend verbringen. Und morgen früh kannst du ja sehen, wie du darüber denkst.”

Nach dem Abendessen gingen sie auf Tims Zimmer und liebten sich. Von der Entführung sprachen sie nicht mehr und CeeCee versuchte sie, so gut es ging, aus ihren Gedanken zu verbannen. Nachdem Tim eingeschlafen war, lag sie aber noch lange grübelnd wach. Andere Leute waren bereit, Tim und Marty zu helfen. Das war irgendwie beruhigend. Auf einmal erschien ihr der Plan nicht mehr ganz so verrückt. Sie dachte an die Fotos von Andie, an ihr wunderschönes Lächeln. Sie stellte sich vor, wie verängstigt Andie während des Prozesses gewesen sein musste. Und jetzt lag es an ihren Brüdern, alles zu tun, was in ihrer Macht stand. Niemand würde verletzt werden. Das Ziel war, zu verhindern, dass Menschen verletzt wurden. Das hatte Tim gesagt …

Hör auf dein Herz, hatte ihre Mutter geschrieben. Triff eine Entscheidung und dann tu es.

Und genau das hatte sie vor.


8. KAPITEL


Du sollst wissen, was zwischen deinem Vater und mir geschehen ist. Ich lernte ihn bei einem Highschool-Ball kennen, und er haute mich völlig um. Er ging gar nicht auf unsere Schule, erst viel später fand ich heraus, dass er die Schule geschmissen hatte. Er war ein hervorragender Lügner und sehr charmant. Sein Haar sah genauso aus wie deines. Dunkel und wellig und widerspenstig und wunderschön. Um genau zu sein, war er selbst ziemlich widerspenstig und wunderschön, und deswegen habe ich mich wohl in ihn verliebt. Er war so anders.

Als ich schwanger wurde, traute ich mich nicht, es ihm zu sagen. Ich war schon im dritten Monat, als ich mir endlich ein Herz fasste. Ich hoffte so sehr, dass er mich bitten würde, ihn zu heiraten, dass er sich um mich kümmern wollte. Ich besuchte ihn zu Hause, wir spielten Pingpong und die ganze Zeit überlegte ich fieberhaft, wie ich es ihm beibringen sollte. Als das Telefon klingelte, war er gerade auf der Toilette, und da seine Eltern nicht zu Hause waren, ging ich dran. Ein Mädchen wollte ihn sprechen. Ihr Name war Willa, und ich hörte an ihrer Stimme, wie hübsch sie sein musste. Als er von der Toilette kam, erzählte ich ihm davon, und sein Gesicht hellte sich auf. Er versuchte nicht einmal, es zu verbergen. Wir spielten weiter Pingpong, aber mir war klar, dass er die ganze Zeit an Willa dachte, weil er den Ball nicht mehr richtig traf. Als das Spiel zu Ende war, sagte er, dass er sich nicht besonders fühle und ich besser nach Hause gehen solle. Ich ging und wusste, dass ich nie mehr von ihm hören würde. Ich hatte recht.



Kaum hatte sie Tim und Marty mitgeteilt, dass sie dabei war, fühlte sie sich wie auf einer Achterbahn. Die Fahrt begann leicht und angenehm, zu dritt arbeiteten sie den Plan noch weiter aus, aber sie wusste, dass alles immer schneller gehen und sie keine Möglichkeit mehr haben würde, auszusteigen.

Ihre Aufgabe war zunächst, die vorgetäuschte Trennung von Tim vorzubereiten, also erfand sie Probleme, die sie mit Ronnie diskutieren konnte.

“Als ich gestern Abend bei ihm war, hat ein Mädchen angerufen”, erzählte sie ihrer Freundin morgens beim Anziehen. Es war noch dunkel draußen.

“Woher weißt du das?” Ronnie schlüpfte in ihre Jeans, dann blickte sie über die Schulter in den Spiegel, um zu sehen, ob ihr Hintern gut aussah.

“Weil ich rangegangen bin.” CeeCee zerrte einen grobzinkigen Kamm durch ihr Haar. “Erst war Schweigen. Dann fragte eine Mädchenstimme nach Tim. Er schien sich zu freuen und ging in ein anderes Zimmer, um mit ihr zu sprechen.”

Ronnie blickte sie an, die Hände in die Hüften gestemmt. “Hast du ihn gefragt, wer es war?”

“Nein.” CeeCee ließ den Kamm sinken. “Ich will nicht klammern.”

“Du hast das Recht, nachzufragen.” Ronnie war entrüstet. “Ihr beide habt eine ernsthafte Beziehung und nicht irgendeine Affäre. Du solltest alles wissen.”

CeeCee ließ sich auf ihr Bett sinken. “Er kommt mir auf einmal so … distanziert vor.”

“CeeCee.” Ronnie setzte sich neben sie. “Er glaubt, du gehörst ihm mit Haut und Haar. Es ist wirklich höchste Zeit, ihm zu zeigen, dass auch andere Typen an dir interessiert sind. Und du an ihnen. Du musst ihn spüren lassen, dass er dich nicht als Selbstverständlichkeit betrachten kann.”

“Ich will aber nicht so tun, als ob ich mich für jemand anderen interessiere”, sagte sie. “Ich will nur Tim.”

Sie war selbst überrascht, als ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie konnte sich gut vorstellen, wie es wäre, ihn zu verlieren, denn genau das war im Augenblick ihre größte Furcht. Wie sollten sie zusammenleben, wenn er sich verstecken musste? Doch jedes Mal, wenn sie dieses Thema ansprach, nahm er sie fest in den Arm und versicherte ihr, dass sie einen Weg finden würden.

“Das mit uns ist zu gut, um es einfach wegzuwerfen”, sagte er. Wenn sie ihn drängte, konkreter zu werden, reagierte er verärgert. “Ich weiß noch nicht genau wie, CeeCee. Ich weiß noch nicht einmal, wo ich letztlich landen werde. Du musst mir einfach vertrauen.” Sie vertraute ihm ja, aber es fiel ihr schwer, mit dieser Unsicherheit zu leben.

Tim bestand darauf, dass sie sich in aller Öffentlichkeit trennten. “Hast du in der Highschool schon ein bisschen Theater gespielt?”, fragte er sie eines Abends, als er sie nach dem Kino nach Hause fuhr.

Sie schüttelte den Kopf. “Und du?”

“Ja. Ich tue so, als ob ich aus irgendeinem Grund wirklich sauer auf dich wäre.” Er sah sie lächelnd an. “Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was für ein Grund das sein könnte.”

“Ich habe Ronnie erzählt, dass du dich für ein anderes Mädchen interessierst.”

“Hervorragend!” Er nickte anerkennend. “Allerdings stehe ich dann wie ein Mistkerl da. Ich möchte, dass du Schuld an der Trennung bist.”

“Nö”, sagte sie grinsend. “Das alles ist deine Idee.”

“Na gut. Ich verlange sowieso schon genug von dir. Also soll es mein Fehler sein. Eine Exfreundin taucht wieder in meinem Leben auf, und weil ich ein typischer Idiot von einem Mann bin, verlasse ich dich für sie.”

“Wie sieht sie aus?”

“Ein bisschen wie Telly Savalas, aber trotzdem übt sie eine merkwürdige Macht über mich aus.”

“Wie bitte?” CeeCee lachte.

“Sie ist auch ziemlich launisch”, fuhr Tim fort. “Und sie ist nicht leicht rumzukriegen, deswegen war ich immer von ihr fasziniert. Und jetzt, wo sie mich will, kann ich einfach nicht anders.”

Er schien so gefangen in seiner Fantasie, dass CeeCee sich unbehaglich fühlte. “Das denkst du dir doch alles nur aus, oder?”

“Ach, Babe, glaubst du wirklich, ich könnte dich jemals verlassen?” Hörte sie eine Spur Ärger aus seiner Frage heraus? “Keine andere Frau kann dir das Wasser reichen”, sagte er. “Du hast das unglaublichste Haar der Welt, du bist klug, du hast unser komplettes Haus auf Vordermann gebracht und meinen Bruder für dich eingenommen. Und außerdem bist du eine Granate im Bett.”

Sie errötete. Sie war absolut keine Granate im Bett. Sie bekam einfach keinen Höhepunkt, wenn sie miteinander schliefen. Vielleicht waren ihre Bewegungen falsch – irgendetwas musste der Grund sein. Seine erfundene Exfreundin hatte wahrscheinlich multiple Orgasmen. Kein Wunder, dass er zu ihr zurückwollte. In ihrer Fantasie gab sie ihr den Namen Willa.

Wie geplant kam Tim zwei Wochen vor Thanksgiving in den Coffeeshop. Statt sich an seinen üblichen Tisch zu setzen, bat er CeeCee, mit ihm kurz vor die Tür zu gehen. Er sah sehr beunruhigt aus.

CeeCee packte Ronnie, die gerade in die Küche eilen wollte, am Arm. “Tim will mit mir unter vier Augen sprechen”, wisperte sie. “Könntest du für ein paar Minuten meine Tische übernehmen?”

Ronnie warf Tim einen Blick zu. “Was ist denn los?”

“Ich weiß es nicht.” CeeCee zuckte mit den Schultern. “Nichts, hoffe ich.”

“Na los. Ich kümmere mich um deine Gäste.”

Tim und CeeCee gingen hinaus und blieben neben dem Fenster auf dem Gehsteig stehen. Studenten liefen an ihnen vorbei und rempelten sie an, aber sie rührten sich nicht vom Fleck. Sie wollten eine richtig gute Show abziehen, vor allem für Ronnie.

“Vergiss nicht, dass ich dich liebe”, versicherte er ihr aber noch einmal.

Sie nickte. Das Sonnenlicht zauberte einen Heiligenschein aus goldenen Locken um seinen Kopf. Sie hätte ihn gerne berührt, hielt aber die Arme fest vor der Brust verschränkt.

“Meine Exfreundin ist zurückgekommen”, begann Tim jetzt die Szene. “Und durch sie wurde mir klar, dass ich dich nie wirklich geliebt habe. Es tut mir wirklich leid. Wir müssen uns trennen.”

“Ich wusste es!” Sie stampfte mit dem Fuß auf. “Ich wusste, dass du eine andere hast.”

Tim musste ein Lächeln unterdrücken. Zu amüsant war ihr gespielter Zorn. “Es ist gerade erst passiert. Ich bin nicht schon länger mit ihr zusammen.”

“Wie kannst du mir das antun?”, schrie sie lauter, als sie eigentlich vorgehabt hatte. Ein Mann, der an ihr vorbeilief, gab ihr den Rat, cool zu bleiben.

“Ich wollte dir nie wehtun.” Tim hatte sich nicht rasiert, sie konnte die blassen Stoppeln auf seinen Wangen sehen.

“Na, das hast du ja wunderbar hingekriegt. Was hat sie, was ich nicht habe?”

“Es liegt nicht an dir, CeeCee. Es liegt an mir. Du bist wunderbar, und ich … es ist allein mein Fehler.”

“Verdammt richtig.” Ihre Erwiderung klang diesmal ziemlich echt.

“Es tut mir wirklich, wirklich leid.” Er legte eine Hand auf ihre Schulter, doch sie schüttelte sie ab. “Könntest du weinen?”, fragte er im selben Moment etwas leiser.

Sie schlug die Hände vors Gesicht und ließ ihre Schultern beben.

“Das ist besser”, sagte Tim. “Ich hoffe doch, dass es dich zerreißen würde, mich zu verlieren. So wie ich es nicht ertragen könnte, dich zu verlieren.” Er zog sie an sich. “Okay, jetzt tröste ich dich zum letzten Mal.”

Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. “Ach Tim, das gefällt mir überhaupt nicht.”

“Ich weiß, Babe.” Er tätschelte CeeCee halbherzig den Rücken, wie ein Mann, der in Gedanken schon längst bei der anderen Frau ist. “Mir auch nicht. Aber du und ich, wir wissen doch, was wirklich zwischen uns ist. Komm morgen Abend zu mir, ja? Aber erst wenn es dunkel ist, damit dich niemand sieht. Und nimm den Hintereingang.”

“Gut.”

Er schob sie von sich. “Und jetzt musst du wütend aussehen, bevor du wieder reingehst.”

“Das reicht nicht.” Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg. “Ich rase vor Wut.”

“Vergiss nicht, dass ich dich liebe.” Er zwinkerte ihr zu.

“Dito.” Und ohne nachzudenken, holte sie weit aus und versetzte seiner stoppeligen Wange eine derart schallende Ohrfeige, dass alle Köpfe sich nach ihnen umdrehten.

Er starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an.

“Oh mein Gott, Tim, es tut mir leid.” Sie streckte eine Hand nach ihm aus, aber er wich zurück.

“Das war’s”, sagte er. “Ich stelle alles, was du noch in unserem Haus hast, in einem Koffer vor die Tür.”

Sie sah ihm hinterher, wie er die Franklin Street hinunterlief, verlor ihn in der Menschenmenge aber schnell aus den Augen. Dann betrachtete sie ihre Hand. Was war nur in sie gefahren? Und warum hatte es sich so gut angefühlt, ihm eine runterzuhauen?

Mit starrer Miene lief sie zurück in den Coffeeshop, wie eine verschmähte Frau, die versuchte, ihre Gefühle zu verbergen. Ronnie war wirklich besorgt und versuchte, sie zu trösten. CeeCee bemerkte, wie sie mit George, dem Besitzer des Coffeeshops, hinter ihrem Rücken tuschelte. Sie fand es grauenvoll, bemitleidet zu werden, und ebenso grauenvoll, dass nun alle Tim für einen egoistischen Weiberhelden hielten. Zugleich war ihr aber auch klar, dass dies nur die erste von vielen künftigen Lügen war.


9. KAPITEL

Ich wünschte, ich könnte dich jetzt, mit sechzehn, sehen. Du bist schon als Zwölfjährige ein erstaunliches Mädchen und ich schätze, du wirst von Jahr zu Jahr nur noch erstaunlicher werden. Gestern, als die Krankenschwester dich nicht in mein Zimmer lassen wollte, weil es mir so schlecht ging, konnte ich durch die geschlossene Tür hören, wie du zu ihr sagtest: “Sie ist MEINE Mutter, nicht Ihre. Ich kümmere mich um sie.” Obwohl ich gerade den Kopf über das Waschbecken gebeugt hielt, musste ich lachen. Es zeigte mir, wie stark du bist, und dass du ohne mich gut zurechtkommen wirst. Wie bist du nur so tapfer geworden?

Obwohl sie erst ein paar Meilen von Chapel Hill entfernt waren, schien die Atmosphäre in Tims Bus bereits so angespannt, dass CeeCee sie zu spüren glaubte. Noch lagen eineinhalb Stunden Fahrt vor ihnen. Der Schalensitz drückte ihr schmerzhaft in den Rücken. Marty saß hinten, hielt eine handgemalte Karte auf den Knien und eine Flasche Bier in der Hand. Seit sie auf der Autobahn waren, stritten sich die Brüder darüber, wie sie fahren mussten. Am liebsten hätte sie die beiden angeschrien, doch einfach die Klappe zu halten. Wenn sie sich nicht einmal auf etwas so Simples wie den Weg nach New Bern einigen konnten, wie sollten sie dann in den nächsten Tagen in der Lage sein, wirklich kritische Situationen zu meistern? Aber sie sagte nichts, um Tim nicht noch mehr aufzuregen. Bei allen lagen die Nerven blank. Schließlich waren dies die letzten Stunden, die sie als gesetzestreue Bürger verbrachten.

Auf der Matratze hinten im Bus stapelten sich Koffer, Taschen und Rucksäcke. Tim hatte einen ganzen Tag zum Packen gebraucht, und es hatte sie geschmerzt zu sehen, wie er abwog, was er mitnehmen und was er zurücklassen sollte. Er und Marty würden nie wieder in die Villa zurückkehren. Sie hingegen hatte nur ein paar Kleider eingepackt und ihre Zahnbürste. Mehr würde sie nicht brauchen. Drei Tage, höchstens, hatte Tim gesagt. Dann wäre Andie in Sicherheit, die Frau des Gouverneurs frei und CeeCee könnte zurück nach Chapel Hill fahren.

Sie durfte die Musik für die Fahrt aussuchen und hatte sich für die Eagles, Creedence Clearwater Revival, Queen, Chicago und die Stones entschieden. Nicht gerade beruhigende Musik.

“Stell den Scheiß ab”, zischte Marty sie an, als Queen “We are the Champions” schmetterten.

“Sprich nicht in diesem Ton mit ihr”, rief Tim.

“Ist schon gut.” Sie nahm die Kassette heraus. “Was möchtest du hören, Marty?”

“Ich weiß nicht.” Auf einmal klang er trostlos. “Die Stones vielleicht.”

Sie legte die neue Kassette ein und “Under my Thumb” erklang.

“Dreh das leiser.” Diese Musik war anscheinend nichts für Tim.

CeeCee befolgte sofort seine Anweisung. Sie hätte alles getan, um die Stimmung im Bus nicht weiter zu gefährden.

Tim wechselte die Autobahn und sofort packte ihn Marty an der Schulter. “Ich habe dir doch gesagt, dass du diese Autobahn nicht nehmen sollst!”, schrie er.

“Lass mich los.” Tim umklammerte das Steuer so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. “Es ist nur noch ein Katzensprung von hier, Marty.”

“Hört auf, ihr beiden!”, schrie CeeCee. “Wir müssen zusammenhalten, okay? Ihr habt mir doch die ganze Zeit gepredigt, wie einfach alles wäre, und jetzt geht ihr euch gegenseitig an die Gurgel.”

Die beiden Männer hielten den Mund, vermutlich erstaunt über ihren barschen Ton. Fast eine Stunde lang sagte niemand ein Wort. Nach den Stones legte sie die Eagles ein und versuchte, es sich bequem zu machen und die vorbeifliegende Landschaft zu betrachten.

“Jetzt, Leute, sind wir wirklich in der Pampa”, brach Marty plötzlich das Schweigen.

“Je mehr Pampa, desto besser”, bemerkte Tim.

Marty beugte sich nach vorn und zeigte auf ein Pinienwäldchen. “Da musst du einbiegen.” Sie konnte Bier und Zigarettenrauch in seinem Atem riechen.

Tim fuhr auf einen schmalen Weg.

“Und gleich muss rechts eine Straße abgehen”, sagte Marty. “Ich schätze, noch ungefähr eine Meile.”

Er hatte das Pärchen, bei dem sie die Nacht verbringen konnten, schon einmal besucht.

“Hier?” Marty spähte durch die Frontscheibe. “Ja”, beantwortete er seine eigene Frage. “Fahr hier rein.”

Tim tat, wie ihm geheißen. Die Bäume und Büsche standen so dicht, dass die Äste am Auto kratzten. Obwohl es erst drei Uhr nachmittags war, schien es, als läge diese Gegend in ewiger Finsternis. Die Kassette war zu Ende, in der Stille des Wagens konnte CeeCee beinahe ihr Herz klopfen hören. Nur noch ein paar Minuten, dann war alles anders, dann wurde es ernst. Mit schlechtem Gewissen hoffte sie, dass irgendetwas ihren Plan durchkreuzen würde. Die Entführung sollte am nächsten Abend stattfinden. Vielleicht würden ja die Leute, bei denen sie übernachten wollten, Marty und Tim diese verrückte Idee noch ausreden.

Ronnie und George hatte sie erzählt, dass sie eine Freundin in Pennsylvania besuchen wolle. George war ziemlich sauer. Ronnie hingegen ermunterte sie. “Du musst hier mal raus. Seit der Trennung bist du so deprimiert.”

Sie war nicht deprimiert, aber offenbar konnte sie hervorragend Theater spielen. Nach ihrer angeblichen Trennung hatte sie Tim genauso oft getroffen wie vorher. Meist behauptete sie, mit einer Freundin verabredet zu sein, fuhr dann aber zu Tim, um mit ihm zu schlafen und sich versichern zu lassen, dass alles gut werden würde.

“Bist du sicher?”, fragte Tim, nachdem sie mehrere Minuten durch den dunklen Wald gefahren waren.

“Ja, ich bin sicher.” Im selben Moment tauchte ein Haus auf einer kleinen Lichtung auf. “Das ist es.”

Es war ein winziges, weiß gestrichenes Haus, aus dessen Schornstein Rauch aufstieg. Ein kleines Mädchen saß auf einer verrosteten Schaukel und beugte sich so weit nach hinten, dass sein langes blondes Haar über den Boden fegte. Drei Autos, alt und rostig, ein Lastwagen und ein VW-Bus parkten auf der anderen Seite des Hauses.

“Sieht aus, als gäbe es eine undichte Stelle”, sagte Marty, und CeeCee entdeckte einen Mann auf dem Dach, der gerade eine blaue Plastikplane über den Schindeln ausbreitete. Als er sie entdeckt hatte, richtete er sich auf, zögerte einen Moment, dann kletterte er die Leiter hinunter. Zwei räudige, kläffende Hunde rannten auf den Wagen zu, als die drei ausstiegen. CeeCee bekam sofort Angst vor diesen Zähne fletschenden Ungeheuern, wollte es Tim gegenüber aber nicht zeigen. Wenn sie mit einer solchen Situation nicht umgehen konnte, wie sollte sie dann die nächsten Tage überstehen?

“Hallo ihr”, begrüßte sie die Hunde mutig mit eng an den Körper gepressten Armen. Die Hunde schnüffelten an ihren Beinen und begannen dann freundlich mit den Schwänzen zu wedeln.

Der Mann kam auf sie zu. Er war groß, bärtig und kräftig. Er sah aus wie jemand, der harte Arbeit gewöhnt war. Hastig wischte er sich die Hand an einem Lappen an seinem Gürtel ab, dann streckte er sie Marty entgegen.

“Wie sieht’s aus, Kumpel?”, fragte er.

“Ganz gut. Das sind also mein Bruder Tim und seine Freundin CeeCee. Und das ist Forrest,” stellte Marty den Mann vor.

Das kleine Mädchen sprang flink von der Schaukel, kam auf ihn zugerannt und umklammerte seine Beine. “Ist das der Besuch?”

Forrest legte seine große Hand auf den Kopf des Kindes. “Ja, Liebling.” Dann wandte er sich an die Besucher. “Das ist Dahlia.”

“Ich bin fünf”, sagte Dahlia.

CeeCees Lachen klang nervös, doch von dem Mädchen schien sie verzaubert. “Meine Güte, fünf”, sagte sie. “Gehst du in den Kindergarten?”

“Mommy lernt mit mir. Wo hört dein Haar auf?” Sie ließ ihren Vater los und lief hinter CeeCee. “Das geht ja bis zu deinem Po!”, rief sie begeistert. “Ich will mein Haar auch so lang wachsen lassen.”

“Lass sie in Ruhe, Dahlia.” Forrests Stimme klang schroff. “War es schwer, uns zu finden?”

“Kein Problem”, entgegnete Tim. “Wir müssen nur noch herausfinden, wie wir von hier zur Hütte kommen.”

Während der Fahrt war die Hütte kein einziges Mal erwähnt worden, doch vergessen hatte CeeCee sie keine Sekunde. Dort würden sie das Gefängnis für die Frau des Gouverneurs einrichten.

“Ich habe eine Karte, die ihr euch ansehen könnt”, sagte Forrest.

“Gut.” Tim nickte.

Sie folgten dem Mann durch die Eingangstür. Das Innere bildete einen unerwarteten Kontrast zu dem schäbigen Äußeren. In einem kleinen Kamin prasselte ein Feuer und der Geruch von Rauch vermischte sich mit einem anderen, köstlichen Duft. Die Möbel waren alt und abgenutzt, aber der ganze Raum wirkte ordentlich und gemütlich. Sie gingen durch das Wohnzimmer in die Küche, wo eine Frau in einem langen hellgelben Rock und einer blauen Bauernbluse gerade einen Laib Brot aus dem Ofen zog.

“Das riecht gut”, sagte Tim.

Die Frau legte das Brot neben zwei weitere Laibe und schloss den Backofen. Sie schien nicht gerade erfreut über den Besuch.

“Naomi”, sagte Forrest und hob Dahlia auf seine Schulter. “Du erinnerst dich an Marty?”

“Du hättest nicht kommen sollen, Marty”, entgegnete die Frau. Sie hatte hellbraunes schulterlanges Haar, das von einer Spange am Hinterkopf zusammengehalten wurde.

Marty ignorierte ihre Worte. “Das sind Tim und seine Freundin CeeCee.”

Ein leises Weinen erklang aus der Ecke, in der CeeCee eine Wiege entdeckte. Naomi lief hinüber und nahm ein Baby auf den Arm. Dann verließ sie wortlos das Zimmer.

“Ihr gefällt es nicht, dass ihr gekommen seid”, erklärte Forrest. “Ihr müsst das verstehen, es ist für uns schon Jahre her. Wir haben hier ein gutes Leben, und sie hat Angst, dass ihr alles zerstört.”

“Das wird nicht geschehen”, meinte Marty.

“Ich weiß.” Forrest kitzelte seine Tochter, die zu kichern anfing und ihm die Augen zuhielt. “Versteht mich nicht falsch.” Forrest schob Dahlias Hände zur Seite. “Naomi hat ein gutes Herz. Sie weiß, was ihr vorhabt, und versteht es auch, aber sie will nichts damit zu tun haben. Deswegen sag ich euch eines, Jungs”, er blickte von Marty zu Tim, “vergesst bloß, dass ihr jemals hier wart. Und du auch, CeeCee. Ihr könnt heute Nacht hier bleiben und wir geben euch ein Auto wie versprochen, aber mehr nicht.”

“Ein Auto?”, fragte CeeCee. Wieso ein Auto?

“Du brauchst ein Auto, wenn alles vorbei ist”, erklärte ihr Tim. “Du weißt schon, wenn Marty und ich verschwinden. Dann musst du zurückfahren.” Plötzlich schlug er sich an die Stirn. “Verdammt! Du hast ja wahrscheinlich noch nicht mal einen Führerschein, oder?”

“Doch. Es sollte zwar immer ein Erwachsener dabei sein, aber ich kann fahren.” Sie zuckte zusammen. Sie hatte Erwachsener gesagt, als ob sie selbst noch ein Kind wäre, aber Tim schien nichts bemerkt zu haben.

“Gut”, sagte er. “Das ist gut. Dann kannst du also ein Auto von Forrest nehmen.”

“Nicht nur nehmen”, korrigierte Forrest ihn. “Sondern behalten. Wir haben mehr, als wir brauchen, und, wie gesagt, wir wollen nicht, dass einer von euch hierher zurückkommt und dadurch womöglich eine Spur zu uns legt.” Er setzte Dahlia auf dem Boden ab.

Tim wandte sich an Marty. “Du sagtest, sie würden uns gerne helfen. Sie wären überglücklich. War das nicht das Wort, das du benutzt hast?”

“Du kannst mich mal”, sagte Marty. “Wird schon werden.”

Zum Abendessen gab es Rindfleischeintopf und Honigweizenbrot, und die ganze Zeit wurde kein Wort über den folgenden Tag gesprochen. Dahlia plapperte ununterbrochen, erzählte CeeCee vom Geografieunterricht ihrer Mutter, in dem sie gerade die Staaten in alphabetischer Reihenfolge lernte, und ratterte dann die Namen fehlerlos herunter. Nach dem Essen legte Forrest seiner Frau das Baby in die Arme, Naomi öffnete ihre Bluse und begann, den Säugling zu stillen.

“Dahlia”, sagte sie. “Geh jetzt bitte ins andere Zimmer zum Spielen. Wir Erwachsenen müssen uns unterhalten.”

Dahlia packte CeeCees Hand. “Ich will dir mein Spielzeug zeigen”, sagte sie, als ob sie ahnte, dass CeeCee viel lieber mit ihr spielen als der Unterhaltung der Erwachsenen zuhören wollte.

“Geh ruhig”, sagte Tim. “Ich erzähle dir später alles, was du wissen musst.”

Erleichtert ließ sie sich von Dahlia ins Wohnzimmer zerren. Das Gespräch in der Küche würde bestimmt nicht sonderlich angenehm werden. Bitte redet es ihnen aus, dachte sie nur. Bitte.

“Das ist meine Barbiepuppe.” Dahlia hockte sich auf einen kleinen Teppich und zog eine braunhaarige Puppe aus ihrem Spielzeugkasten. Irgendwie war es merkwürdig, dass die Tochter dieser beiden Hippies tatsächlich eine Barbiepuppe besaß.

“Die ist aber hübsch.” CeeCee setzte sich neben sie.

“Sie ist vom Flohmarkt.” Dahlia streichelte über die winzigen Jeans. “Ich bin froh, dass ich ihr ein neues Zuhause geben konnte.”

CeeCee lächelte. Das kleine Mädchen rührte sie. In der Küche sagte Tim etwas, aber sie konnte ihn nicht verstehen. Forrest antwortete mit seiner dunklen, vollen Stimme. Dann murmelte Naomi etwas. Eigentlich sollte sie dabei sein, an der Diskussion teilnehmen.

Was ist nur los mit mir, fragte sie sich. Sie fühlte sich so jung, so, als ob sie wirklich besser zu Dahlia als zu den anderen passte. Sie war sechzehn, sah eher wie fünfzehn aus und fühlte sich wie dreizehn. Wussten die anderen das auch? Sprachen sie vielleicht gerade über sie? Fragten sie sich womöglich, ob es ein Fehler gewesen war, sie einzuweihen?

“Wir ziehen euch in gar nichts rein!”, schrie Marty plötzlich. Irgendjemand zischte: “Psst!”

Dahlia sah CeeCee erschrocken an. “Warum schreit der Mann?”

“Ach, das macht nichts. Er schreit oft. So ist er einfach.”

Dahlia blickte einen Moment zur Küchentür, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Spielzeugkiste. “Und das ist meine Pipi-Puppe.” Sie zog ein nacktes Baby hervor.

“Deine Pipi-Puppe?” CeeCee schaute sie irritiert an.

Dahlia hob die Puppe so hoch, dass CeeCee das Loch zwischen ihren Beinen sehen konnte. “Sie macht Pipi.”

“Oh!” CeeCee lachte. “Ich verstehe.”

Sie beneidete Dahlia um ihre Unwissenheit. Das kleine Mädchen hatte keine Ahnung, worüber seine Eltern mit Tim und Marty gerade diskutierten, und wusste auch nichts davon, dass die Eltern schon einmal gegen das Gesetz verstoßen und den Namen geändert hatten. Würde Tim auch so enden? Würde sie ebenfalls meilenweit durch einen dichten Wald fahren müssen, um ihn zu sehen?

“Du hast hübsche Augen.” Dahlia starrte sie an.

“Danke.” CeeCee streichelte dem Mädchen übers Haar. “Und du hast das schönste Haar, das ich jemals gesehen habe.”

“Es ist ganz fein.”

“Allerdings.” CeeCee lächelte. Eines Tages wollte sie auch so eine Tochter haben. Sie blickte zur Küche. Zwar konnte sie Tim nicht sehen, aber sie stellte sich seine grünen Augen und seine blonden Locken und seine vollen Lippen vor. Ihre Kinder würden wunderschön werden. Aber sie sollten richtig aufwachsen, mit Mutter und Vater. Und sie wollte ihnen jedes Jahr einen Brief schreiben, falls sie sterben sollte. Der Gedanke zerriss sie fast.

Dahlia berührte sie zart an der Wange. “Warum weinst du?”

“Ach, meine Augen brennen heute einfach ein wenig.” CeeCee wischte sich die Tränen mit den Fingerspitzen ab. “Ich glaube, ich habe eine Allergie.”

“Agnes?” Dahlia zeigte auf eine schlafende Katze auf der Couch. “Mamas Freundin ist gegen sie allergisch.”

“Vielleicht”, entgegnete CeeCee. “Aber es ist nicht so schlimm.”

Naomi kam mit ihrem Sohn Emmanuel, den sie in einem Tuch vor dem Bauch trug, ins Zimmer. Als sie sich neben Dahlia hockte, bauschte sich ihr langer Rock.

“Ich hoffe, sie nervt dich nicht zu sehr”, sagte sie zu CeeCee. Ihr Lächeln wirkte angestrengt.

“Überhaupt nicht.”

Naomi legte eine Hand auf das Haar ihrer Tochter. “Zeit, ins Bett zu gehen.”

“Nein, Mama. Ich darf aufbleiben, weil wir Besuch haben.”

“Dieser Besuch hat morgen eine Menge zu tun.” Naomi stand auf. “Komm schon. Hoch mit dir.”

Dahlia sprang auf die Füße und küsste CeeCee auf die Wange. “Gute Nacht. Ich mag dich”, sagte sie, drehte sich um und rannte hinaus.

CeeCee blickte ihr nach. “Sie ist ein ganz wunderbares Mädchen.”

“Danke. Sie ist wirklich ein Engel, meistens zumindest.” Sie sah CeeCee an. “Komm mal mit.”

Die beiden Frauen gingen durch den Flur zu einem Schlafzimmer, das gerade groß genug für eine Matratze für zwei Personen war.

“Du und Tim, ihr könnt hier schlafen. Marty bekommt das Sofa.” Im Zimmer nebenan stand ein Etagenbett. Dahlia saß auf dem unteren Bett, ein Buch auf dem Schoß.

“Heute brauchst du dich nicht zu waschen”, verkündete Naomi.

“Yippie!” Dahlia hopste glücklich auf dem Bett herum.

“Daddy und ich decken dich nachher zu.”

“Gut.” Sie richtete die Aufmerksamkeit wieder auf ihr Buch.

“Sie mag es, wenn wir Besuch haben”, erklärte Naomi, während sie zu einem Schlafzimmer am Ende des Flurs ging. “Unter anderem, weil sie nicht so wild aufs Baden ist.”

Das musste das Zimmer von Naomi und Forrest sein: zwei Matratzen auf dem Boden und zwei nicht zueinander passende Nachttische. Der Raum war nur schlecht beleuchtet und roch muffig.

“Setz dich vor den Spiegel.”

Gehorsam ließ CeeCee sich auf der Matratze nieder. Naomi war mindestens fünfzehn Jahre älter als sie und in ihrer Gegenwart fühlte sie sich besonders jung und schüchtern. In dem Spiegel sah sie wie eine kleine Nonne aus, blass mit einem Schleier aus langem braunem Haar.

Emmanuel protestierte laut, als Naomi ihn aus dem Tuch nahm. “Kannst du ihn kurz halten? Ich muss etwas aus dem Schrank holen.”

“Gerne.” Sie drückte den Kleinen an sich. Emmanuel maulte ein wenig, dann ließ er den Kopf an ihre Schulter sinken und begann, an seinen Fingern zu lutschen. Sein seidiges blondes Haar kitzelte ihre Wange, sie drückte ihm einen Kuss auf die Schläfe. “Wie alt ist er?”

“Vier Monate.” Naomi öffnete einen Kleiderschrank, der so ordentlich eingeräumt war, dass CeeCee nun doch eine gewisse Verbundenheit mit ihr spürte.

“Ihr habt wirklich ein hübsches Haus.”

“Danke.” Naomi, die auf einen Stuhl geklettert war, nahm eine Schachtel vom obersten Regal. “Wir leben hier schon acht Jahre, ich kann’s kaum glauben. Die Zeit rast.” Stöhnend drückte sie die Schachtel gegen die Brust und sprang vom Stuhl. “Acht Jahre, CeeCee.” Sie pustete eine dünne Staubschicht vom Deckel. “Wir haben so hart dafür gearbeitet, uns eine neue Existenz aufzubauen. Ich weiß, ich war … ich war heute nicht besonders gastfreundlich. Forrest meint, euch zu helfen wäre keine große Sache. Und ich finde es großartig, was ihr drei vorhabt. Ich missbillige es überhaupt nicht, versteh mich nicht falsch. Dieses Mädchen – Andie – ist ein Opfer des Systems und ihr tut, was getan werden muss.”

Naomis Worte bedeuteten CeeCee sehr viel. Sie vertraute dieser tüchtigen Frau, und wenn die glaubte, dass das Vorhaben großartig war, dann war es das vielleicht wirklich.

“Aber uns hineinziehen …” Naomi brach ab und betrachtete ihren Sohn, der an CeeCees Schulter schlief. “Wir haben jetzt zu viel zu verlieren.”

“Es tut mir leid.” CeeCee fühlte sich schrecklich. “Ich mache einfach nur, was die beiden mir sagen. Sie meinten, Mitglieder von SCAPE würden uns helfen, und ich …”

“Und wir werden euch helfen. Aber bitte … bitte vergiss einfach, dass du uns je getroffen hast.”

CeeCee nickte. “Das werde ich. Das werden wir.”

“Gut, dann gib ihn mir zurück, damit wir dir ein neues Ich verpassen können.” Naomi packte Emmanuel wieder in das Tuch vor ihrem Bauch, dann öffnete sie die Schachtel. “Du hast so etwas noch nie gemacht, vermute ich.”

“Was gemacht?”

“Etwas, wofür du dich verkleiden musst.” Naomi zog Masken und Perücken hervor.

“Oh.” Dass jemand tatsächlich solche Dinge in seinem Schrank aufbewahrte, verblüffte CeeCee. “Nein, noch nie.”

Naomi schüttelte die Locken einer braunen Perücke aus. “Ich hoffe, es ist für dich nicht nur das erste, sondern auch das letzte Mal.”

“Das hoffe ich auch.”

Als Nächstes nahm sie eine blonde Perücke zur Hand. “Was du tust, ist mutig. Wenn eines meiner Kinder in einer ähnlichen Lage wie Andie wäre, würde ich sicher auch Hilfe brauchen. Aber wir müssen dafür sorgen, dass dich wirklich niemand erkennt. Nicht nur um deinetwillen, sondern auch um unsertwillen. Die werden dich ausquetschen, bis du nicht mehr weißt, wie du heißt, und dann wirst du sie direkt auf unsere Spur führen.”

“Das werde ich nicht”, versicherte CeeCee erneut. “Tim sagt, dass ich unmöglich gefasst werden kann. Niemand wird je herausfinden, wer diese Frau überwacht hat.”

“Du wirst aber viel Zeit mit ihr verbringen. Und man wird nach der Person suchen, die bei ihr war. Deswegen muss die Tarnung perfekt sein.” Sie hielt vier Perücken in die Höhe, zwei in jeder Hand. “Also, welche Farbe willst du?”

CeeCee dachte noch über ihre Worte nach. Man wird nach der Person suchen, die bei ihr war. Gott, was für ein erschreckender Gedanke! Sie musterte die Perücken ausführlich und zeigte schließlich auf die blonde. “Die Farbe sollte das Gegenteil zu meiner sein.”

Naomi ließ die anderen Perücken aufs Bett fallen. “Nimm dein Haar hoch, damit wir es feststecken können.”

“Passt perfekt”, sagte Naomi, als sie ihr die Perücke übergestülpt hatte. “Wie fühlt es sich an?”

“Ganz gut.” CeeCee blickte in den Spiegel. Ein Clown mit dickem lockigem Haar war darin zu sehen. Sie berührte es mit den Händen, dann schloss sie ihre plötzlich feucht werdenden Augen. “Naomi, kann ich dich was fragen?”

“Du kannst immer fragen. Ob ich antworte, ist jedoch ein anderes Thema.”

“Ich …” Es fiel ihr sehr schwer, ihre Gefühle in Worte zu fassen.

“Du?”, hakte Naomi nach.

“Ich mache mir Sorgen darüber, wie Tim und ich uns sehen können, wenn alles vorüber ist. Er muss untertauchen.”

“Das wird nicht leicht werden.” Naomi warf eine schwarze Augenklappe aufs Bett. “Forrest und ich haben aber einen Weg gefunden.”

“Aber ihr musstet beide untertauchen, nicht wahr?”

“Wir haben uns vor vielen Jahren bei SCAPE kennengelernt. Aber mehr solltest du besser nicht wissen.”

“Gut.” So langsam begriff sie, dass in solchen Kreisen niemand zu viel über den anderen wissen wollte.

“Du hast ein sehr markantes Gesicht.” Naomi musterte sie. “Du wirst eine Maske brauchen.” Sie wühlte in der Kiste und zog eine Plastikmaske mit dem Gesicht einer Prinzessin hervor, die eine goldene Krone trug. “Die ist vielleicht etwas klein.” Sie setzte CeeCee die Maske auf. “Nein, sie passt genau. Kannst du gut atmen?”

“Ich kann atmen.” Aber sie fragte sich, wie lange sie die Maske tragen konnte, ohne durchzudrehen.

“Gut. Nimm sie niemals ab, solange du mit der Frau zusammen bist. Wenn du isst, dann irgendwo, wo sie dich nicht sehen kann. Und natürlich darfst du auf keinen Fall Fingerabdrücke hinterlassen. Also …” Sie nahm eine Tüte mit Handschuhen heraus. Gelbe Gummihandschuhe. Durchsichtige Arzthandschuhe. Schwere Wollhandschuhe. “Wir sollten die weißen nehmen.” Naomi reichte ihr ein Paar Spitzenhandschuhe, die noch ungetragen aussahen. “Probier sie an.”

“Zum Glück ist nicht Sommer, sonst würde ich in dieser Aufmachung eingehen.”

Naomi nickte. “Als ich mich so verkleiden musste, war Sommer. Die Maske habe ich weggeworfen. Ich wollte sie nie mehr ansehen müssen.”

“Was warst du?”

“Wie meinst du das?”

“Nun, ich bin ja eine Art Dornröschen …”

“Ach so. Ich war ein Außerirdischer. Ziemlich gruselig.”

“Erzählst du mir, was du getan hast?” War es so schlimm wie das, was ich tun werde?

“Diese Frage solltest du nie jemandem stellen, der untergetaucht ist”, sagte Naomi. “Das würde uns beide, dich und mich, in Gefahr bringen. Mir gefällt es gar nicht, dass wir so viel über euren Plan wissen.” Sie legte die restlichen Perücken zurück in die Schachtel. “Ich sage nur so viel, dass bei dem, was Forrest und ich getan haben, Menschen ums Leben kamen. Allerdings war das ein Unfall. Wir wollten nicht, dass so etwas geschieht, aber auch wir würden wie Andie zum Tode verurteilt werden, wenn man uns erwischt. Und unsere Kinder …” Naomis Stimme brach. Sie blickte auf ihren Sohn und schloss einen Moment die Augen, als ob sie sich gerade das Schlimmste vorstellte.

CeeCee zitterte. Sie konnte spüren, wie sehr Naomis Welt bedroht war. “Ihr werdet nicht erwischt.” Aus dem Spiegel starrte ihr nun eine blonde Prinzessin entgegen. “Ich kann nicht glauben, dass ich es wirklich tun werde.”

“Hast du Angst?”

CeeCee nickte.

Naomi stellte die Schachtel auf den Boden. “Denk an eine Zeit, in der du mutig warst.”

CeeCee dachte nach. Sie hatte nie etwas getan, das als mutig gelten konnte. “Mir fällt nichts ein.”

“Ich meine nicht so was wie Bergsteigen. Sondern etwas Mutiges im Alltag.”

Sie dachte daran, dass sie dabei gewesen war, als ihre Mutter starb. Sie hatte schreckliche Angst davor gehabt, hatte sich nicht vorstellen können, wie es sein würde, neben dem Körper zu sitzen, wenn alles Leben daraus verschwunden war, und doch war sie geblieben, weil ihre Mutter sie brauchte. Und sie hatte ihre Hand gehalten, als sie diese Welt verließ. Dafür hatte sie allen Mut aufbringen müssen, den sie besaß.

“Ist dir etwas eingefallen?”, fragte Naomi.

“Ich war bei meiner Mutter, als sie starb.”

“Oh, CeeCee.” Naomi berührte sie an der Schulter. “Wie alt warst du da?”

“Zwölf.”

“Verdammt, dann warst du wirklich mutig. Ich hätte das mit zwölf nicht gekonnt. Also, wenn du beginnst, nervös zu werden, dann denk daran, welchen Mut du an diesem Tag gehabt hast, und er wird wiederkommen. Verstehst du?”

Sie bezweifelte, dass es so einfach war. “Gut. Ich werde es versuchen.” CeeCee zog die Maske ab. “Danke, Naomi”, sagte sie. “Für alles.”

In dieser Nacht liebten sie und Tim sich auf der Matratze in dem kleinen Zimmer. Ihr Körper schien noch gefühlloser als sonst und sie war wütend. Sie dachte an Ronnies Rat, einen Orgasmus vorzutäuschen. Wer wusste denn, wann sie und Tim wieder die Gelegenheit hatten, miteinander zu schlafen? Wie lange würden sie getrennt sein? Es sollte ein Geschenk für ihn sein. Ein Geschenk, das er in sich tragen konnte, bis sie sich wiedersahen.

Sie begann zu keuchen, sich unter ihm zu winden. Weil sie es nicht übertreiben wollte, stieß sie nur ein leises Seufzen aus, aber als sie spürte, wie es seine Erregung anheizte, wurde sie lauter. Es war eigentlich ganz einfach. Sie wölbte sich nach hinten, biss in das Kopfkissen und erschauerte unter ihrem vorgespielten Höhepunkt.

Tim kam eine Sekunde nach ihrem Auftritt. “Oh, Babe.” Er atmete schwer an ihrem Ohr. “So schön war es noch nie. Noch nie.”

“Das stimmt.”

Als sie sich ein wenig beruhigt hatten, zog Tim die Bettdecke über sie und drückte CeeCee an sich.

“Ich liebe dich so sehr.”

“Ich liebe dich auch”, murmelte er. “Ich will, dass du weißt, wie glücklich ich bin, dass du das alles für mich tust. Und für Andie. Du bist so selbstlos.”

“Danke.” Sie freute sich über seine Worte.

“Und gerade hatten wir phänomenalen Sex.”

“Das stimmt”, sagte sie wieder. Sie hatte Gewissensbisse, ihn so an der Nase herumzuführen.

“Du hast doch nicht nur so getan, oder?”

Verdammt. Warum musste er sie so direkt fragen? Wie konnte sie den Mann, den sie liebte, anlügen? Würde eine solche Lüge nicht ihre ganze Beziehung in Frage stellen?

“Natürlich nicht.” Ihr Herz krampfte sich dabei ein wenig zusammen.

Tim seufzte tief. “Der Tag morgen wird hart, Babe. Und als ich dich mit dieser Dornröschenmaske sah, wurde mir klar, dass du von uns dreien die schwerste Aufgabe hast. Bereust du schon, dass du mitmachst?”

Sie zögerte. Bereute sie es? Naomi hatte gesagt, dass es großartig sei, was sie vorhatten. “Das werde ich wohl erst wissen, wenn es vorbei ist. Ich … du weißt, was ich bereuen würde, Tim. Ich habe es dir so oft gesagt, dass du es bestimmt nicht mehr hören kannst.”

“Was denn?” Er klang verwirrt.

Warum wusste er nicht, was sie meinte? “Ich mache mir Sorgen darüber, ob wir uns danach jemals wiedersehen.”

Er umarmte sie. “Das, mein kleines Dornröschen, sollte deine geringste Sorge sein.”

Wie meinte er das nun wieder? Warum konnte er ihr nicht ein einziges Mal konkret sagen, wie sie es anstellen sollten? Sie war seine vagen Antworten leid. Sie musste mehr wissen. Sie brauchte Details. Und jetzt war die letzte Gelegenheit, danach zu fragen.

“Tim”, flüsterte sie und nahm all ihren Mut zusammen. “Ich muss wissen, was genau du meinst, wenn du sagst, dass alles gut wird. Verrate mir wenigstens, was geschehen wird. Wie wirst du mich wissen lassen, wo du bist? Wie willst du das anstellen, ohne dass du … dass wir beide in Gefahr geraten?”

Als er nicht antwortete, drehte sie sich zu ihm um. Seine Augen waren geschlossen, er atmete ruhig und gleichmäßig und sie wusste, dass sie von ihm in dieser Nacht keine Antwort mehr bekommen würde.


10. KAPITEL

Gerade geht mir auf, dass du inzwischen vielleicht schon den Führerschein hast. Dazu kann ich nur sagen: “Leute, passt auf!”

Mit dieser Komplikation hatte niemand gerechnet: Obwohl CeeCee einigermaßen gut Auto fuhr, konnte sie mit einer Gangschaltung nicht umgehen. Sie kannte nur die Automatikschaltung.

“Wir haben nichts anderes.” Forrest blies eine Rauchwolke aus und blickte von einem verrosteten und verbeulten Auto zum nächsten. Der Lack war bei den meisten schon so abgeblättert, dass man die ursprüngliche Farbe kaum mehr erkennen konnte.

Sie zitterte unter ihrer Jacke. “Tut mir leid”, sagte sie zu Tim.

“Warum hast du uns nicht gesagt, dass du nicht fahren kannst?”, fragte Marty.

“Ich kann fahren. Bloß nicht mit Gangschaltung.”

“Gut.” Tim legte eine Hand in ihren Nacken. Sie war sich nicht ganz sicher, ob es sich um eine liebevolle oder eine bedrohliche Geste handelte. “Das ist keine große Sache. Sie ist klug. Ich bringe es ihr in zehn Minuten bei.”

Zum Glück wohnten Naomi und Forrest am Ende der Welt, und so hatten sie die Waldwege für sich allein. Mehrfach würgte CeeCee den Motor ab bei dem Versuch, die Balance zwischen Gaspedal und Kupplung zu finden, und spürte nervöses Gelächter in sich aufsteigen, das sie allerdings unterdrückte, nachdem Tim ganz offensichtlich nicht zu Späßen aufgelegt war.

“Tja”, sagte Tim, als sie später wieder vor dem Haus parkte. “Die gute Nachricht ist, dass du hier draußen nicht allzu viel Schaden anrichten kannst. Allerdings solltest du dir viel Zeit lassen, wenn du zurück nach Chapel Hill fährst. Für die Autobahn bist du noch nicht bereit.”

Später in der Küche wiegte CeeCee Emmanuel in ihren Armen, während die drei Männer die Straßenkarte studierten. Naomi buk Plätzchen, es duftete köstlich.

Tim warf CeeCee über die Schulter einen Blick zu. “Du solltest dir das auch anschauen, Babe.”

“Warte, ich nehme ihn dir ab.” Naomi steckte das Baby in das Tragetuch, das sie immer umgehängt hatte.

CeeCee trat zwischen Tim und Forrest und beugte sich über den Tisch.

“Wir sind jetzt genau hier.” Tim legte einen Finger auf die Karte. “Und die Hütte ist dort. Das hier ist der Neuse River. Die Hütte liegt direkt an einem Weg, der hier nicht verzeichnet ist. Aber ich werde ihn wiedererkennen, wenn ich ihn sehe.”

“Und wo bekommen wir die Lebensmittel her?”, fragte CeeCee.

“Der nächste Laden ist zehn Meilen entfernt”, erklärte Forrest. “Etwa hier.” Er zeigte auf die Karte.

CeeCee und Tim fuhren mit dem Bus zum Einkaufen. Tim bestand darauf, dass sie ihre Handschuhe anzog, damit auf den Packungen keine Fingerabdrücke zu finden sein würden. Sie kauften Thunfisch in Dosen, Suppe und Gemüse, Brot, Toilettenpapier, Papierhandtücher, Taschentücher, Eier, Nudeln, Erdnussbutter, Kekse, Mineralwasser, Tomatensoße und zwei Pfund Hackfleisch.

“So viel?”, fragte CeeCee beim Anblick der Fleischmenge. “Wie lange glaubst du denn wirklich, dass es dauern wird?”

“Ich hoffe nach wie vor nur ein paar Stunden. Höchstens eine Nacht. Aber du solltest genug zu essen haben für den Fall, dass es länger dauert.”

Danach fuhren sie zurück zu Naomi und Forrest, wo CeeCee die Einkäufe in das alte Auto lud, das sie nun ihr Eigen nennen konnte. Marty hatte beschlossen, mit ihr zu fahren, falls sie Probleme mit der Gangschaltung bekam. Gemeinsam wollten sie Tim zur Hütte folgen. Sie verabschiedeten sich von ihren Gastgebern, die ihre Erleichterung nur schlecht verbergen konnten.

Sie blieb dicht hinter Tim. Zweimal würgte sie den Motor ab, einmal in einer Kurve und einmal an einem Berg, als sie auf die Bremse statt auf die Kupplung trat. Sie musste Marty zugutehalten, dass er keinen Ton dazu sagte. Wahrscheinlich war er zu angespannt, um zu schimpfen. Sie alle waren so konzentriert auf das, was vor ihnen lag, dass sie kaum bemerkten, was um sie herum geschah.

Tim bog auf einen holprigen Weg ab, der sie nun tatsächlich ans Ende der Welt zu führen schien. Um sie herum gab es nichts als hohe Kiefern.

Endlich erreichten sie eine Weggabelung. Tim bremste, und obwohl sie ihn nicht sehen konnte, stellte sie sich vor, wie er von links nach rechts schaute.

“Ich schätze, wir fahren rechts”, sagte Marty. Tim kam zu demselben Schluss und bog ab. CeeCee folgte ihm, die Schlaglöcher rissen ihr fast das Lenkrad aus den Händen.

“Mann”, sagte Marty. “Ich weiß nicht, wie wir diese Hütte finden sollen. Hier ist ja alles zugewuchert.”

Genau in dieser Sekunde fuhr Tim rechts auf eine Schotterstraße, an deren Ende eine Hütte zu sehen war.

“So ist es recht!” Marty versetzte dem Armaturenbrett einen triumphierenden Stoß. “Heureka!”

Die winzige Hütte hatte weiße Fensterläden und schien insgesamt gut in Schuss zu sein. Besser jedenfalls als das Haus von Naomi und Forrest. Sie parkte hinter dem Bus, und als sie die Fahrertür öffnete, hörte sie das Rauschen von Wasser.

“Seht euch den Fluss an!”, rief Tim ihnen zu.

Sie kletterten über Felsen und Baumwurzeln zu der hinteren Seite der kleinen Hütte, wo der Garten sanft zum Flussufer hin abfiel. Wasser spritzte über Steingeröll, Schaum wirbelte in die Luft und CeeCee spürte winzige Tröpfchen auf ihren Wangen.

“Ist das nicht ein cooler Platz?” Tim stellte sich neben sie.

“Es ist schön hier.” Sie wünschte, sie hätte ein romantisches Wochenende vor sich und nicht viele Stunden mit einer Frau, die sie gar nicht kannte. Hier zu sein, ließ alles auf einmal viel realer erscheinen. Sie zog die Jacke fester zu und trat einen Schritt zurück. Was machte sie hier eigentlich? Was hatte sie sich da eingebrockt?

“Hast du deine Handschuhe?”, fragte Tim.

Sie zog sie aus der Tasche.

“Zieh sie jetzt an. Und behalte sie so lange an, bis du eine Million Meilen von hier weg bist, ja?”

Sie half den beiden, die Einkäufe und ihren kleinen Koffer in die Hütte zu schaffen. Drinnen war es kühl und Tim stellte den Thermostat höher. Die Heizung sprang an und erfüllte die Luft mit aufgewirbeltem warmem Staub.

Es gab drei Zimmer – ein Wohnzimmer und zwei Schlafzimmer –, eine kleine Küche und ein noch kleineres Badezimmer. Schweigend räumten sie die Lebensmittel ein. In der leeren Speisekammer entdeckte CeeCee auf jedem Regal Mäusekot. Als sie den Wasserhahn aufdrehte, geschah nichts. Tim brauchte eine Weile, bis er den Haupthahn fand. Daraufhin sprudelte rostbraunes Wasser ins Spülbecken.

“Das wird schon noch klar”, sagte Tim. “Lass es einfach eine Weile laufen. Wir schauen uns jetzt mal die Hütte an.”

In dem einen Schlafzimmer stand ein großes Eisenbett, im anderen entdeckten sie zwei Stockbetten.

“Hier haben Marty, Andie und ich geschlafen, wenn wir unsere Cousins besuchten.” Tims Augen nahmen einen wehmütigen Ausdruck an. Er hob die Decke des oberen Bettes an. “Vielleicht sollte die Frau des Gouverneurs hier schlafen. Du kannst sie mit Handschellen an das Kopfteil fesseln.”

“Gut”, entgegnete sie, dachte aber immer wieder: Das kann doch alles überhaupt nicht wahr sein. “Wo … wo sind denn die Handschellen?”

Tim nickte kurz. “Ich habe sie im Bus, für den Fall, dass wir sie schon brauchen, wenn wir sie hierher bringen. Ich gebe sie dir dann heute Abend.”

“Tim …” Sie trug noch immer ihre Jacke und umschlang ängstlich ihren Oberkörper mit den Armen. “Ich bin nervös. Ihr werdet sie einfach zu mir bringen und dann verschwinden, und ich muss irgendwie dafür sorgen, dass sie über Nacht nicht abhaut. Könntest du nicht wenigstens eine Zeit lang auch hierbleiben?”

“Quak! Quaaak!” Marty kam ins Zimmer. “Na, du kleine Gans, kriegst du’s mit der Angst zu tun?”

CeeCee ignorierte ihn. “Bitte!”, flehte sie Tim an.

“Das geht nicht, Babe. Wir müssen sofort anfangen zu verhandeln, und das können wir von hier aus nicht. Das weißt du. Wir müssen das Eisen schmieden, solange es heiß ist.” Er zog sie spielerisch am Haar und warf ihr ein zerstreutes Lächeln zu. “Alles wird gut.” Er griff in seine Jackentasche und zog zwei Schlüssel an einem Gummiband heraus. “Hier. Wir müssen jetzt los.”

“Schon sofort?”, fragte sie erschrocken. “Ihr müsst jetzt gleich gehen?”

Er nickte. “Wir müssen auf dem Parkplatz sein, wenn ihre Vorlesung zu Ende ist.” Er küsste sie auf die Wange. “Du machst das ganz toll.”

Sie war sich da nicht so sicher. Durch das Schlafzimmerfenster sah sie den beiden Brüdern nach. Es dämmerte bereits, die Abendröte tönte Tims Haar, er sah so schmal und jung und verletzlich aus. Was, wenn die Polizei ihn während der Entführung erwischte? Wie würde sie davon erfahren? Sie hatte schließlich keine Möglichkeit, mit der Außenwelt zu kommunizieren.

Sie verriegelte die Hinter- und Vordertür und steckte die Schlüssel ein. Dann schloss sie die Fenster, doch selbst jetzt noch war das Rauschen des Flusses zu hören. Sie wanderte durch die Zimmer, öffnete Schränke, entdeckte im Badezimmer eine Packung Aspirin und Rasierklingen und Zahnseide. Unter der Küchenspüle fand sie Reinigungsmittel und begann, das Waschbecken und die kleine Badewanne zu schrubben. Im Wohnzimmerregal standen ein paar Bücher. Sie setzte sich auf das zerschlissene Sofa und versuchte zu lesen, konnte sich aber unmöglich konzentrieren.

Schließlich gab sie es auf, zog die Beine auf die Couch, legte die Arme darum und versuchte, die dunklen Gedanken zu vertreiben, die in ihrem Kopf kreisten.


11. KAPITEL

Richtig ängstlich bist du nicht oft, aber wenn, dann zitterst du wie Espenlaub. Heute Nachmittag kamst du in mein Zimmer, am ganzen Körper bebend, und ich wusste, was Dr. Watts dir gesagt hatte: dass ich nicht mehr lange zu leben habe. Du hast mit aller Kraft versucht, deine Angst zu verbergen, hast mir ein Glas Saft gereicht, aber ich habe es verschüttet. Als du es aufwischen wolltest, gelang es dir nicht, so haben deine Hände gezittert. Du hast mir so leidgetan. Ich wollte es so gerne wieder in Ordnung bringen, wie ein aufgeschlagenes Knie oder einen Wespenstich. Aber ich konnte nichts tun, außer dich in den Arm zu nehmen. Ich habe dich so lange festgehalten, bis du nicht mehr gezittert hast. Erinnerst du dich daran?

Es wurde Nacht. Sie aß ein paar Gabeln Thunfisch aus der Dose, ohne etwas zu schmecken. Vor den Fenstern waren keine Vorhänge, sie fühlte sich ungeschützt vor all den Gefahren, die im Wald lauern konnten. Es war windig, die Äste knarrten laut. Als sie einen dumpfen Schlag vor dem Haus hörte, zuckte sie zusammen, schloss die Tür auf und spähte angestrengt in die Dunkelheit. Der kühle Wind ließ sie erschauern, schnell warf sie die Tür wieder zu und verriegelte sie.

Ob sie versuchen sollte, zu schlafen? Niemand wusste, wann sie wieder die Gelegenheit dazu bekam. Also löschte sie alle Lichter, legte sich ins untere Bett in dem kleinen Schlafzimmer und deckte sich zu. Aber sie kam einfach nicht zur Ruhe. Trotz der wärmenden Decke zitterte sie am ganzen Leib. Wie sollte sie nur mit einer erwachsenen Frau fertig werden? In den letzten Tagen hatte sie sich so klein und jung gefühlt, war sich überdeutlich des Altersunterschieds zu Tim und Marty, Naomi und Forrest bewusst gewesen. Wieder fragte sie sich, ob Tim inzwischen bereute, ein Kind in seinen Plan eingeweiht zu haben. Er hätte wirklich das Mädchen von SCAPE bitten sollen.

Wie ein Baby legte sie ihre Arme und Beine dicht an ihren Körper. Vielleicht gelang es ihnen ja gar nicht, die Frau zu entführen. Bitte mach, dass es nicht klappt. Tim würde zwar furchtbar enttäuscht sein, aber nach und nach meldete sich ihr Selbsterhaltungstrieb zu Wort.

CeeCee schreckte in der Dunkelheit hoch, als eine Autotür zugeknallt wurde. Sie zitterte noch immer, obwohl es in der Hütte inzwischen recht warm geworden war. Draußen erklangen Stimmen. Schnell sprang sie aus dem Bett, rannte ins Wohnzimmer und starrte aus dem Fenster. Sie konnte nichts sehen, ihr war schwindlig und übel, sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Ihr Herz hämmerte laut in ihren Ohren und sie musste sich an eine Stuhllehne klammern, um nicht umzukippen.

Durch ein anderes Fenster konnte sie Licht im Bus erkennen. Marty zerrte gerade eine Frau mit verbundenen Augen vom Rücksitz.

Ihre Maske! Sie flitzte zurück ins Schlafzimmer, um ihr Haar festzustecken. Mehrere Nadeln fielen aus ihren zitternden Fingern zu Boden. Als an die Tür geklopft wurde, zog sie schnell die Perücke auf und legte die Maske an.

“Komme!”, rief sie. “Oh Gott, oh Gott, oh Gott”, murmelte sie leise vor sich hin, während sie die Tür aufschloss.

Marty und Tim mussten die Frau gemeinsam durch die Tür schieben. Sie war fast genauso groß wie die beiden.

“Nein!”, schrie die Frau und schlug mit ihren gefesselten Händen um sich. “Lasst mich los!” Ihr rotes kurzes Haar war zerzaust und ihr Gesicht rot von der Kälte oder vom Weinen. Sie trug einen Pelzmantel. Echter Pelz, dachte CeeCee. Dunkel und schwer und glänzend. Und sie war sehr dick.

“Sie ist ein starrsinniges Miststück”, rief Marty, als er die Frau an ihr vorbeistieß, aber obwohl ihre Augen unter der Binde nicht zu sehen waren, wirkte sie eher verängstigt als starrsinnig.

“Keine Angst”, versuchte CeeCee sie zu beruhigen.

Die Frau hörte auf, sich zu wehren. “Wer bist du?”

CeeCee hatte gar nicht über einen Namen nachgedacht. “Dornröschen”, antwortete sie deshalb. “Und wie heißen Sie?”

“Ihr Name ist Genevieve”, antwortete Tim an ihrer Stelle mit einem Gesicht, als ob der Name ihm einen schlechten Nachgeschmack bescherte. Er nahm Genevieve die Binde ab, sie blinzelte kurz und sah CeeCee mit ihren verheulten blauen Augen an. “Wer bist du? Warum trägst du eine Maske? Was soll das alles?”

“Müssen die Handschellen sein?”, fragte CeeCee.

“Benimmst du dich jetzt anständig?” Tim starrte die Frau an.

Genevieve antwortete nicht, stattdessen versuchte sie, CeeCee trotz der Maske direkt in die Augen zu sehen. Sie hatten etwas gemeinsam: Sie beide saßen hier in der Falle.

Tim zog einen kleinen Schlüssel aus der Tasche und schloss die Handschellen auf. Kaum waren ihre Hände frei, schlug Genevieve ihm hart ins Gesicht, ungefähr so fest wie CeeCee damals bei ihrer inszenierten Trennung auf der Franklin Street.

“Du Schlampe!” Marty packte ihr Handgelenk, aber Tim lächelte nur. Er wirkte unsicher, als ob ihm die Situation über den Kopf gewachsen wäre. Es ängstigte CeeCee, ihn so zu erleben. Wenigstens er musste doch davon überzeugt sein, das Richtige zu tun. Überzeugt genug, dass es für sie beide reichte.

“Lass mich los!” Genevieve versuchte, sich aus Martys Griff zu befreien.

“Lass sie los”, stimmte CeeCee ihr zu. Immer schon hatte sie sich vor körperlichen Auseinandersetzungen gefürchtet. “Ist schon in Ordnung”, fuhr CeeCee fort. “Sie kann sowieso nicht weglaufen.”

Marty ließ sie los, Genevieve rieb sich das Handgelenk.

“Zieh dieses Tier aus, das du da trägst”, befahl Tim. Er half ihr dabei, als wären sie in einem Restaurant. Und dann wurde klar, dass Genevieve nicht im Geringsten dick war.

“Sie ist schwanger”, rief CeeCee.

“Nun, wenigstens einer hier kapiert, was los ist”, sagte die Frau. Sie trug einen langen dunkelblauen Pulli und hellblaue Hosen. “Das habe ich diesen Idioten während der ganzen Fahrt hierher immer wieder gesagt. Ich bin in der siebenunddreißigsten Woche und es handelt sich um eine Risikoschwangerschaft.” Ihre Stimme brach, sie legte eine Hand auf den Bauch. “Bitte, bringt mich zurück”, flehte sie Tim an.

“Wusstest du, dass sie schwanger ist?” CeeCee wandte sich an Tim, doch Marty antwortete.

“Ist doch keine große Sache.”

Von wegen, dachte CeeCee aufgebracht. Sie setzten ein Menschenleben aufs Spiel. Beziehungsweise zwei.

“Wenn dein Mann tut, was wir sagen”, begann Tim, den Blick starr auf den Bauch der Frau geheftet, “bist du schneller wieder zu Hause, als du denkst.”

“Siebenunddreißigste Woche”, wiederholte Genevieve. “Das sind mehr als acht Monate. Verstehst du?”

“Ich verstehe vollkommen. Ein Grund mehr, warum der Gouverneur alles daran setzen sollte, dich schnell und gesund zurückzubekommen.”

“Wenn meinem Kind irgendetwas geschieht, dann steckt ihr in noch größeren Schwierigkeiten als sowieso schon, das schwöre ich.” Sie sah CeeCee an. “Ich sage euch was. Mein Mann wird sich niemals erpressen lassen.”

“Hier geht es nicht um Erpressung, du Schlampe”, rief Marty. “Sondern um eine Entführung. Das ist deutlich eleganter als Erpressung.”

Genevieve rieb sich den Rücken. “Wenn ihr mich jetzt nach Hause bringt”, wandte sie sich an Tim, von dem sie offensichtlich annahm, dass er der weichherzigere der beiden Männer war, “kann ich dafür sorgen, dass euch nichts geschieht.”

“Nie im Leben”, entgegnete Tim. “Ich werde Andie nicht im Stich lassen.”

“Du bist ein Narr.”

“Hör mal.” Tim berührte sie am Arm, sie wich zurück. “Du setzt dich jetzt erst mal und wir besorgen Tee und was zu essen.” Er nickte CeeCee zu.

“Setz dich!”, befahl Marty.

CeeCee hatte ein wenig Bedenken, die Frau mit ihm allein zu lassen. Sie sah plötzlich völlig erledigt und müde aus. In der Küche nahm CeeCee die Maske ab. “Mein Gott, Tim, bitte, lass mich mit ihr nicht allein!”

“Setz die Maske wieder auf”, zischte er. Dann stellte er einen Topf mit Wasser auf den Herd. “Sie wird schon keinen Ärger machen. Sie ist wirklich ganz harmlos.” Die roten Striemen auf seiner Wange sprachen eine andere Sprache. “Du solltest ihr allerdings nicht zu nah kommen. Sonst könnte sie dir die Maske herunterreißen oder etwas Ähnliches.”

“Ich … ich meine nur …”, stotterte CeeCee. “Sie ist viel größer als ich.”

“Babe.” Er umfasste ihre Schultern. Sein Lächeln sollte sie wahrscheinlich beruhigen, aber es wirkte verkrampft. “Ich bin sicher, dass es nicht lange dauern wird. Und dass sie schwanger ist, ist sogar ein Vorteil. Damit ist sie noch weniger in der Lage, dir Ärger zu machen, richtig?” Er wartete auf eine Antwort und sie nickte zögernd.

“Das, was du für mich tust, für mich und meine Familie, ist einfach wunderbar. Wenn du mich jemals brauchst, werde ich immer für dich da sein. Ich stehe in deiner Schuld.”

Und wie willst du für mich da sein, wollte sie fragen. Wie wollte er für sie da sein, wenn er doch untertauchen musste? Aber sie war klug genug, dieses Thema nicht schon wieder anzusprechen.

“So, und jetzt sieh mal.” Er griff in seine Jackentasche und zog eine Pistole heraus. Sie wich zurück.

“Die ist doch nicht geladen, oder?”

“Ehrlich gesagt doch.”

Sie machte noch einen Schritt zurück und stieß gegen die Anrichte. “Du hast gesagt, sie wäre nicht geladen. Nimm die Kugeln raus.”

“Ich glaube, es ist besser, wenn sie geladen ist. Nur für den Fall. Ich meine damit nicht, dass du sie erschießen sollst.” Er sah mit einem Mal besorgt aus. “Egal, was du tust, erschieß sie bloß nicht! Wir haben nur sie zum Verhandeln. Aber vielleicht musst du in die Decke schießen oder sonst was, um sie in Schach zu halten. Sie ist widerspenstiger, als ich erwartet habe.”

“Tim, ich will die Pistole nicht!”

“Sie ist gut gesichert”, sagte er. “Komm, ich zeig dir jetzt, wie das Ding funktioniert.”

Sie sah genau zu, wie er die Waffe entsicherte und wieder sicherte. Wahrscheinlich hatte er Recht. Sie würde sich mit einer Waffe besser fühlen, denn dadurch spielte es keine Rolle mehr, dass Genevieve größer oder stärker war.

Als sie die Pistole entgegennahm, blickte Tim auf ihre Hände.

“Mann, du zitterst, seit wir hier angekommen sind.”

“Seit ihr mich hier allein gelassen habt, um genau zu sein”, gestand sie. “Ich kann einfach nicht damit aufhören.”

“Es wird alles gut gehen, ich verspreche es.” Er nahm einen Teebeutel aus dem Schrank. “Dieses Arschloch von Gouverneur wird die ganze Sache für sich behalten und seine Frau zurückbekommen, bevor irgendjemand was davon erfährt. So ist er. Sehr verschwiegen. Also hör auf, dir Sorgen zu machen, ja?” Er hob ihre Maske ein paar Zentimeter und küsste sie auf die Wange.

CeeCee schüttete kochendes Wasser in einen Becher und verschüttete etwas davon auf der Küchentheke.

Tim nahm ihr die Tasse aus der Hand. “Kümmre du dich um die Kekse. Und versuch, dich zu beruhigen. Zeig ihr nicht, was für ein Nervenbündel du bist.”

Er macht sich Sorgen, dachte sie, während sie ein paar Kekse auf einem Teller verteilte. Er ist enttäuscht von mir.

Als sie ins Wohnzimmer zurückkamen, saß Genevieve auf dem alten Sofa, während Marty am Fenster stand und deutlich weniger herablassend wirkte als noch vor ein paar Minuten.

“Ich habe etwas gehört”, sagte er. “Einen Schlag oder so was.”

“Da war nichts.” Tim stellte den Becher auf den Couchtisch.

“Das habe ich ständig gehört, als ihr weg wart”, erklärte CeeCee. “Ist wohl ein Ast, der gegen die Veranda schlägt.” Wie sollte ein derart paranoider Mensch wie Marty überhaupt im Untergrund überleben können? Sie nahm sich einen Keks, obwohl sie keinen Hunger hatte, aber sie musste irgendetwas mit ihren Händen anstellen.

Genevieve schnappte sich die restlichen vier Kekse und schleuderte sie auf die beiden Männer. Dann zielte sie mit dem Teller auf CeeCee und traf sie im Gesicht. Vielmehr im Gesicht von Dornröschen.

“Du Schlampe!” Marty stürzte sich auf die Frau und drückte ihre Arme auf das Sofa.

“Lass sie in Ruhe”, rief CeeCee, überrascht über ihre eigenen Worte. “Das kannst du ihr wohl kaum übel nehmen.” Ihr war plötzlich die Idee gekommen, dass es besser war, sich mit der Frau anzufreunden, die eigentlich recht sympathisch war. Als Marty von ihr abließ, sah CeeCee, wie Genevieve mit den Tränen kämpfte. Ihre Unterlippe bebte, sie blinzelte heftig.

CeeCee setzte sich neben sie. “Alles wird gut”, sagte sie.

Genevieve starrte sie an. “Wozu hast du dich da von diesen beiden Typen nur überreden lassen?”

CeeCee stand schnell wieder auf. “Ich bin sehr gut in der Lage, selbst zu denken, Schlampe.” Ihre Stimme klang aufgebracht, doch Genevieves Blick, der sie zu durchbohren schien, konnte sie nicht lange standhalten.

“Du tust besser, was Dornröschen sagt, sonst bekommst du Schwierigkeiten”, sagte Tim. “Marty und ich gehen.”

“Ich fühle mich nicht gut.” Genevieve rieb sich erneut ihren Rücken. “Die Wehen können jeden Moment einsetzen.”

“Soso”, murmelte Tim verächtlich. “Marty, bist du so weit?”

“Darauf kannst du wetten”, entgegnete Marty, öffnete aber sehr vorsichtig die Tür und spähte erst ins Dunkel, bevor er in die Nacht hinausschlüpfte.

CeeCee sah den beiden Männern nach, hörte, wie die Bustüren zugeschlagen und der Motor gestartet wurde, und dachte nur: Was nun? Sie spürte Genevieves Blick auf sich. Ihren Tee hatte sie nicht angerührt. “Wollen Sie noch ein paar Kekse?”

Genevieve ignorierte ihre Frage. “Was geschieht jetzt? Werden die beiden meinem Mann sagen, wo ich bin, damit er mich holen kommt?”

Ein erschreckender Gedanke. Sie würde ganz schön in der Tinte sitzen, falls der Gouverneur hier auftauchte.

“Die beiden werden zurückkommen und Sie zu ihm bringen”, behauptete sie ziemlich überzeugend.

“Und wohin fahren sie jetzt?”

“Irgendwohin, wo sie dann mit Ihrem Mann telefonieren können.”

“Warum rufen sie nicht von hier aus an? Ich könnte mit ihm sprechen, damit er weiß, dass ich noch am Leben bin. Das wäre doch viel sinnvoller.”

“Hier gibt es kein Telefon.”

Genevieve schaute ihre Bewacherin ungläubig an. “Warum habt ihr mich dann nicht an einen Ort gebracht, wo es ein Telefon gibt?”

Das war eine gute Frage, die auch CeeCee nicht beantworten konnte. “Hören Sie, so ist es nun mal, also sollten wir einfach das Beste daraus machen.”

Genevieve sprang so plötzlich auf, dass CeeCee es mit der Angst zu tun bekam. “Setzen Sie sich!”, schrie sie.

Sie befürchtete schon, dass Genevieve ihr vielleicht nicht gehorchen würde, und ihr fiel plötzlich ein, dass sie die Pistole dummerweise in der Küche vergessen hatte. Doch Genevieve ließ sich zum Glück wieder auf das Sofa fallen.

“Das war kein Witz, mir geht es wirklich nicht besonders gut. Mein Rücken schmerzt.”

“Wahrscheinlich haben Sie sich bei der Entführung etwas gezerrt.”

“Ich hatte schon vorher Rückenschmerzen. Schon den ganzen Tag.”

“Wann soll das Baby kommen?”

“In drei Wochen.”

“Dann sind es nicht die Wehen”, meinte CeeCee in einem Ton, als ob sie sich mit solchen Dingen auskannte. Sie lief zum Regal. “Möchten Sie etwas lesen?”

“Nein, ich will nicht lesen. Wenn du wirklich glaubst, dass ich mich jetzt auf ein Buch konzentrieren könnte, bist du genauso verrückt wie deine Freunde.”

CeeCee setzte sich in den Stuhl vor dem Fenster und faltete die Hände im Schoß.

“Welche Haarfarbe hast du in Wirklichkeit?”, fragte Genevieve ruhig.

“Geht Sie nichts an.” CeeCee wurde erst jetzt klar, dass sie vergessen hatte, ihre Stimme zu verstellen. Nun, dafür war es jetzt zu spät.

“Ich glaube nicht, dass du so hart bist, wie du tust”, stellte Genevieve fest. “Du hättest dir eine gefährlichere Maske aussuchen sollen.” CeeCee berührte die dünne Plastikhaut auf ihrem Gesicht.

“Besuchst du das College in Carolina? Du bist doch nicht eine meiner Studentinnen, oder? Obwohl deine Stimme mir irgendwie bekannt vorkommt.”

“Wenn ich eine Ihrer Studentinnen wäre, würde ich es Ihnen nicht sagen.”

Genevieve sah sie verdrossen an. “Ich muss mal auf die Toilette.”

Verdammt. Sie hatte gehofft, dieses Fiasko hinter sich zu bringen, ohne dass eine von ihnen zur Toilette musste.

“Ich gehe mit”, bestimmte CeeCee.

“Sind das deine Befehle?” Genevieve rutschte ein Stück auf dem Sofa nach vorne. “Dass du mich nicht aus den Augen lassen darfst?” Sie sprach mit ihr wie mit einem Kind, was CeeCee zugleich verärgerte und erleichterte. Denn dadurch wurde die Frau ihr weniger sympathisch.

“Ich kann selbst denken”, entgegnete CeeCee.

“Sehr schön. Ich muss auf die Toilette. Und zwar jetzt.”

“Warten Sie eine Sekunde.” CeeCee flitzte in die Küche und schnappte sich die Pistole. Sie nur zu berühren, ließ ihre Hände schon wieder zittern. Schnell überprüfte sie, ob die Waffe auch wirklich gesichert war, und lief dann mit ihr ins Wohnzimmer zurück.

“Ganz ruhig”, sagte Genevieve. “Die brauchst du nicht.”

“Sie können jetzt aufstehen, ich komme mit Ihnen.”

Genevieve kämpfte sich auf die Beine, legte eine Hand beschützend auf ihren Bauch und streckte die andere in die Höhe, als ob sie damit eine Kugel abwehren könnte.

“Im Flur links”, erklärte CeeCee.

Genevieve wollte die Tür hinter sich schließen, aber CeeCee stellte einen Fuß dazwischen.

“Oh bitte”, rief Genevieve. “Was kann ich hier drin schon anstellen?” Sie deutete auf das winzige Fenster. “Da passe ich wohl kaum durch.”

Das stimmte. Außerdem wollte ihr CeeCee auch gar nicht zusehen.

“Na gut, aber die Tür muss einen Spalt weit offen bleiben.”

CeeCee lehnte sich an die Wand, wartete, hörte das Rascheln von Kleidern. Genevieve brauchte ziemlich lange, zog dann die Spülung. CeeCee richtete sich auf und wartete mit erhobener Waffe darauf, dass ihre Geisel das Badezimmer verließ. Doch bevor sie noch reagieren konnte, wurde die Tür zugeknallt und der Schlüssel umgedreht.


12. KAPITEL

Ach, CeeCee, manchmal habe ich große Angst! Längst nicht mehr davor, zu sterben, aber davor, was dir zustoßen könnte. Die Sorge lässt mich nachts nicht schlafen. Tagsüber, wenn ich vernünftig nachdenke, dann weiß ich, dass es dir gut gehen wird. Aber nachts kommen mir die fürchterlichsten Gedanken. Dann muss ich mich selbst daran erinnern, was für ein kluges Köpfchen du hast! Ich befürchte, das wirst du auch brauchen, mein Schatz.

“Machen Sie auf!” CeeCee hämmerte gegen die Toilettentür.

“Ich will einen Augenblick für mich sein”, rief Genevieve. “Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht durch das Fenster verschwinden kann. Lass mich einfach ein paar Minuten in Ruhe, okay?”

“Nein, das ist nicht okay.” CeeCee war außer sich, trat gegen die Tür und rüttelte an der Klinke. “Machen Sie auf!” Als sie die Tür des Medizinschränkchens quietschen hörte, erinnerte sie sich an die Rasierklingen und ihr wurde plötzlich übel. Mit bebenden Händen zielte sie auf den Türpfosten neben dem Schloss, entsicherte und schoss.

Der Rückstoß warf sie beinahe zu Boden, Genevieve kreischte. Die Tür und der Pfosten waren zersplittert, CeeCee drückte die Klinke. Das verdammte Ding war noch immer verschlossen. “Machen Sie die Tür auf!” Ihre Augen hinter der Maske brannten.

“Schon gut, schon gut!” Genevieve öffnete die Tür und hob die Hände. “Bist du völlig wahnsinnig? Nicht schießen!”

Die Waffe auf Genevieve gerichtet, durchsuchte CeeCee das Medizinschränkchen und stellte erleichtert fest, dass die Rasierklingen noch da waren. “Gehen Sie ins Wohnzimmer.”

“Gut. Aber nimm die Waffe runter.”

CeeCee sicherte die Pistole, ließ sie sinken, dann gingen sie gemeinsam zurück ins Wohnzimmer. Genevieve setzte sich wieder aufs Sofa, beugte sich vor und rieb sich den Rücken.

“Du bist ja eine tickende Zeitbombe”, sagte sie.

“Seien Sie still.” CeeCee war jetzt froh über die Maske. Die Plastikgesichtszüge blieben unbewegt, egal, was sie wirklich fühlte. Allerdings waren ihre zitternden Hände in den weißen Handschuhen verräterisch.

“Bitte, leg die Pistole weg.”

CeeCee setzte sich in ihren Stuhl beim Fenster, legte die Pistole in den Schoß und fragte sich, was sie jetzt tun sollte. Mussten sie die ganze Nacht einander gegenübersitzen? Vielleicht sogar noch den ganzen nächsten Tag? Wie weit war Jacksonville eigentlich genau von hier entfernt? Sie sah auf die Uhr. Es war jetzt kurz nach Mitternacht. Sie hätte nicht gedacht, dass es schon so spät war. Waren Tim und Marty bereits in Jacksonville?

“Bitte, nimm die Maske ab”, flüsterte Genevieve.

CeeCee schüttelte den Kopf. Sie schwitzte unter der Perücke. Es fühlte sich an, als ob Würmer durch ihr Haar kriechen würden, und sie fragte sich, wer diese Perücke wohl schon alles getragen hatte. Sie sehnte sich danach, sie abzunehmen und die Kopfhaut zu kratzen.

“Warum tust du das, Dornröschen?” Genevieves Stimme war weicher geworden, und auch ihr Gesicht sah nicht mehr so verkrampft aus. Sie war sehr hübsch. Unter anderen Umständen vielleicht sogar schön. Im Augenblick war sie jedoch etwas zu blass. Bleich, um genau zu sein. Ihre blauen Augen waren von dunklen Ringen umrandet, zwischen ihren Augenbrauen hatten sich zwei tiefe Falten gebildet.

“Ich tue das, weil Tims Schwester ein Opfer des Systems ist”, plapperte sie Naomis Worte nach. Sie klangen aber ihrer Meinung nach genauso überzeugend.

“Was soll das heißen?”, fragte Genevieve. “Ein Opfer des Systems?”

“Ich will nicht darüber sprechen.” CeeCees Hände begannen wieder zu zittern. Um sich zu beruhigen, umschloss sie die Pistole fester.

“Kennst du sie? Die Schwester?”

“Nein, aber ich kenne Tim. Ich weiß, dass er seine Schwester liebt, und ich liebe ihn, deswegen will ich ihm helfen.” Die Worte sprudelten aus ihrem Mund, bevor sie es verhindern konnte.

Genevieve schob den Kopf vor. “Du liebst Tim?”

“Ja, aber das ist nicht der einzige Grund. Ich …”

“Da gibt es etwas, was du über deinen … Freund wissen solltest. Er hatte bei mir Spanischunterricht, Dornröschen. Er ist ein … Weiberheld.”

“Sie waren seine Lehrerin?” Tim hatte ihr erzählt, dass Genevieve Spanisch unterrichtete, aber nicht, dass sie seine Lehrerin war.

“Er ist ein Schürzenjäger.” Genevieve rutschte noch weiter nach vorne. “Er hat mit jeder Frau im Unterricht geflirtet. Und hatte sogar Affären mit ein oder zwei verheirateten Frauen.”

CeeCee hob die Waffe. “Halten Sie den Mund. Ich will diese Lügen nicht hören. Vielleicht haben Sie ihn unterrichtet, obwohl ich nicht sicher bin, ob ich das glauben soll. Aber Sie kennen ihn nicht.”

“Bitte, leg die Waffe weg.”

“Versprechen Sie, die Klappe zu halten?”

“Kein Wort mehr über deinen geliebten Casanova.”

“Ich sagte, Klappe!” CeeCee hob die Pistole höher. Sie musste vorsichtig sein, der Stoff der Handschuhe war schon rutschig vor Schweiß.

“Tut mir leid.” Genevieve lehnte sich zurück. “Bitte, leg sie weg, ja?”

CeeCee ließ die Waffe wieder sinken.

Genevieve rieb sich seufzend die Stirn. “Wie lange wird es dauern?”

“Das hängt von Ihrem Mann ab. Wie ist er? Wie wird er Ihrer Meinung nach reagieren?”

Genevieve warf ihr einen wütenden Blick zu. “Er ist ein unbescholtener Mann. Er liebt mich wahnsinnig, aber er wird nichts tun, was seine Integrität untergräbt.”

CeeCee zuckte zusammen. Sie liebte Tim wahnsinnig. Untergrub das, was sie tat, ihre Integrität? Mit einer Pistole auf eine schwangere Frau zu zielen, war nach ihrem Lebensverständnis eigentlich nicht richtig. Sondern falsch.

Plötzlich begann Genevieve zu weinen. “Ich möchte nach Hause. Ich habe eine fünfjährige Tochter. Ich sollte sie nach dem Unterricht beim Babysitter abholen. Sie hat bestimmt furchtbare Angst.”

War das wieder ein Trick? Erst hatte sie versucht, Tim schlecht zu machen, jetzt versuchte sie, Mitleid für ihre Tochter zu erregen. Nun, zumindest handelte es sich um ein Thema, über das sie gefahrlos sprechen konnten.

“Wie heißt sie?”

“Ich fühle mich wirklich nicht besonders gut.” Genevieve verlagerte erneut ihr Gewicht auf dem Sofa.

“Das sind nur die Nerven.” CeeCee fühlte sich auch nicht viel besser. “Wie heißt Ihre Tochter?”, wiederholte sie ihre Frage.

“Vivian. Ich habe meine Handtasche verloren, sonst könnte ich dir ein Foto zeigen.”

“Wie sieht sie aus?”

Genevieve schloss die Augen. “Rotblondes Haar. Ich bin froh, dass sie nicht ganz so rothaarig ist wie ich. Das blieb ihr erspart.”

“Wieso? Sie haben sehr schönes Haar.” Sie wurde wieder freundlicher, wie es eigentlich ihre Art war, dabei sollte sie doch unter allen Umständen ihre Deckung aufrechterhalten.

“Danke, aber mir gefällt es nicht.” Mit noch immer geschlossenen Augen streichelte Genevieve ihren Bauch. “Ich hoffe, das hier wird blond oder braunhaarig.” Ihre Stimme klang müde, als wäre ihr klar, dass sie nur versuchten, die Stille mit nichtssagendem Gerede zu füllen. “Alles, bloß nicht rothaarig.”

CeeCee erinnerte sich an einen Tag, als sie als Fünf- oder Sechsjährige nach der Schule auf ihre Mutter wartete. Sie stand lange vor der großen Tür und hielt Ausschau nach ihrer sonst immer so pünktlichen Mutter, aber sie hatte keine Angst. Sie spielte Himmel und Hölle mit imaginären Linien auf dem Gehsteig und sah erst auf, als eine Nachbarin ihr aus dem Auto zurief, ihre Mutter müsse länger arbeiten und sie würde CeeCee nach Hause bringen. Sie hoffte, dass Vivian genauso selbstsicher und wenig ängstlich war. Das hoffte sie von ganzem Herzen.

“Wir sollten vielleicht versuchen, etwas zu schlafen”, schlug CeeCee vor. “Ich habe Ihnen ein Bett gerichtet.” Sie blickte auf die Handschellen, die Tim auf den Tisch gelegt hatte. Aber eine schwangere Frau konnte sie schlecht ans Kopfende des Bettes fesseln.

“Oh.” Genevieve verzog das Gesicht und presste beide Hände auf ihren Bauch.

“Ist alles in Ordnung?”, fragte CeeCee besorgt.

Es dauerte einen Moment, bis Genevieve antworten konnte. “Ich weiß nicht”, stieß sie hervor. “Ich hatte in den letzten Wochen immer mal wieder Vorwehen. Das ist es wahrscheinlich. Vielleicht sollte ich mich besser hinlegen.”

CeeCee traute ihr nicht. “Sie gehen voraus.”

Genevieve kämpfte sich aus dem Sofa hoch, doch CeeCee wagte es nicht, ihr zu helfen. Genevieve hätte ihr in null Komma nichts die Maske herunterreißen und die Pistole entwenden können. Sie durfte ihr nicht zu nahe kommen.

Beim Anblick der schmalen Etagenbetten stöhnte Genevieve auf. “Da passe ich nicht rein. Gibt es nicht ein richtiges Bett, auf das ich mich legen kann?”

Was soll’s, dachte CeeCee. “Im anderen Zimmer gibt es ein Doppelbett. Das habe ich allerdings nicht bezogen.”

“Ist mir egal.” Genevieve verließ mit noch immer schmerzverzerrtem Gesicht das Zimmer. CeeCee folgte ihr, die Pistole fest umklammernd, und beobachtete, wie Genevieve ihre dunkelblauen Pumps von den Füßen schleuderte und sich langsam aufs Bett sinken ließ. Sie streckte sich auf dem Rücken aus, zuckte vor Schmerzen zusammen, rollte sich dann auf eine Seite und legte einen Arm über die Augen. “Könntest du das Licht ausmachen?”

“Nein.” Sie setzte sich in einen kleinen Sessel in der Ecke des Raumes. “Es sei denn, ich fessle Sie ans Kopfende.”

“Wie bitte?” Genevieve riss den Arm von ihrem Gesicht. “Also bitte, Dornröschen. Ich bin im achten Monat schwanger und völlig erledigt. Wenn du glaubst, ich könnte wegrennen, dann …” Sie schüttelte den Kopf. “Mach es einfach aus. Bitte.”

CeeCee lief aus dem Zimmer und knipste das Licht im Flur an. Dann löschte sie die Lampe über dem Bett und setzte sich wieder. So konnte sie Genevieve noch gut erkennen.

Sie musste nur wach bleiben.


13. KAPITEL

Seit du Mrs. Weiss in der Schule hattest, wolltest du Lehrerin werden. Möchtest du das immer noch? Ich sehe, wie du meine Krankenschwestern beobachtest, und weiß, dass du sie bewunderst. Ich erinnere mich noch, wie überrascht du warst herauszufinden, dass Dr. Watts eine Frau ist. Ich frage mich, ob du vielleicht irgendwann selbst Krankenschwester oder vielleicht sogar Ärztin wirst? Klug genug bist du auf jeden Fall. Und ich glaube, du würdest es gut machen.

CeeCee wachte erschrocken auf. Jemand stöhnte und sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, wo sie sich befand. In dem gedämpften Licht sah sie, dass Genevieve sich auf die Ellbogen gestützt hatte.

“Oh nein”, jammerte sie. “Oh Gott, hilf mir.”

CeeCee stand auf und knipste das Licht an. “Was machen Sie da?”

Genevieve rang nach Luft. “Ich glaube, das sind die Wehen. Das glaube ich wirklich. Genauso hat es sich auch bei Vivie angefühlt.”

“So schnell geht das nicht”, meinte CeeCee. Schließlich hatte sie nicht sonderlich lange geschlafen, draußen war es noch dunkel. Genevieve spielte ihr etwas vor.

“Ach, bist du jetzt auf einmal Ärztin?” Genevieve ließ sich wieder nach hinten fallen und blinzelte ins Licht. “Oh mein Gott.” Sie bedeckte das Gesicht mit beiden Händen. “Du musst mich in ein Krankenhaus bringen.”

“Ich glaube Ihnen nicht.”

“Bitte!” Genevieve sah sie an. “Du musst mir unbedingt glauben. Das sind die Wehen.”

“Es ist zu früh. Sie sagten …”

“Glaubst du, ich wüsste nicht selbst, dass es zu früh ist?”, zischte Genevieve. “Kinder kommen manchmal zu früh, du dummes kleines Ding. Und es ist nicht gerade gut, wenn das geschieht. Denn es muss sich sofort jemand um sie kümmern. Und nach Vivians Geburt bin ich fast verblutet.”

“Warum?”, fragte CeeCee. Sie spielt nur Theater, sagte sie sich immer wieder. Bleib ruhig.

“Die haben mir nur gesagt, dass Rothaarige oft mehr bluten. Sie können einen Blutsturz bekommen.”

“Das ist doch verrückt.”

“Hör mir zu!” Genevieve setzte sich umständlich auf. “Es ist mir egal, ob du mir glaubst oder nicht, aber du musst mich in ein Krankenhaus bringen. Wenn dem Kind etwas geschieht …” Sie schüttelte den Kopf. “Willst du mit einer solchen Schuld weiterleben?”

“Woher soll ich wissen, dass Sie die Wahrheit sagen?” Und selbst wenn, was sollte sie dann tun? Wo gab es ein Krankenhaus? Sie hatte nicht die geringste Ahnung. Noch weniger konnte sie sich vorstellen, auf dunklen holprigen Straßen zu fahren. Sie war froh, dass die Maske ihr Gesicht verbarg.

“Oh nein.” Genevieve spreizte die Beine und starrte auf ihre sich dunkel färbende Hose.

“Was …” Hatte sie sich in die Hose gemacht? Die Situation begann CeeCee langsam über den Kopf zu wachsen.

“Meine Fruchtblase ist geplatzt.” Genevieve sah sie lange an. “Oh mein Gott. Ich habe Angst.” Wenn der dunkle Fleck allein nicht gereicht hätte, so erkannte CeeCee jetzt an ihrer Stimme, dass sie kein Theater spielte. “Wo ist das nächste Krankenhaus?”

“Ich weiß nicht.” CeeCee stand ganz still und presste die Pistole an sich. Sie spürte, wie Furcht von ihr Besitz ergriff. Sie konnte Genevieve doch unmöglich in ein Krankenhaus bringen. Was wurde dann aus ihrem Plan? Und aus Andie? Sie alle würden im Gefängnis landen.

“Gibt es hier ein Telefonbuch?”

“Ich sagte doch, wir haben kein Telefon.”

“Ich meine wegen der Adresse.”

“Ach so. Ich schaue nach.” CeeCee rannte aus dem Zimmer. Zwar hatte sie vor Genevieves Ankunft in jede Schublade und in jeden Schrank geschaut, aber vielleicht hatte sie ja etwas übersehen.

In der Küche legte sie die Pistole auf den Tisch und zog eine Schublade nach der anderen heraus. Sie öffnete die leeren Schränke und fragte sich dabei die ganze Zeit, was sie nur tun sollte. Am Kühlschrank hing ein Magnet mit der Anschrift eines Restaurants in New Bern. Da begriff CeeCee, dass sie selbst mit der Adresse eines Krankenhauses nichts würde anfangen können, da sie nicht wusste, wie sie es finden sollte. War sie in der Lage, zurück zu Naomi und Forrest zu fahren? Wohl kaum, zumal die beiden sie umbringen würden, wenn sie dort mit oder ohne die Frau des Gouverneurs auftauchte.

Was soll ich tun?

“Dornröschen!”, schrie Genevieve.

CeeCee rannte zurück ins Schlafzimmer. Genevieve hatte sich zwei Kissen untergelegt. “Hör zu. Das alles geht viel zu schnell. Du musst mir helfen, das Baby zur Welt zu bringen.”

“Oh nein! Wir könnten einfach losfahren. Versuchen, nach New Bern zu kommen.”

“Da sind wir also? In New Bern?”

“In der Nähe.” CeeCee hätte sich selbst ohrfeigen können. Tim hatte sich die Mühe gemacht, der Frau auf der Fahrt die Augen zu verbinden, und nun das.

“In New Bern gibt es ein Krankenhaus”, sagte Genevieve.

“Aber ich weiß nicht, wo. Ich wüsste nicht mal, in welche Richtung wir fahren sollten. Wir sind ganz tief im Wald.”

“Verdammt.” Genevieve unterdrückte ein Schluchzen. “Du bist nicht gerade eine große Hilfe!”

“Wir müssen es versuchen. Wir können nicht einfach hier bleiben. Vielleicht kann ich zu dem Haus von … Freunden fahren. Dort gibt es ein Telefon. Aber ich bin nicht sicher, ob ich …”

“Warum hast du das nicht gleich gesagt?” Genevieve versuchte aufzustehen, doch dann hielt sie sich plötzlich am Nachttisch fest, krümmte sich vor Schmerzen und heulte wie ein verwundetes Tier. CeeCee nahm ihren Arm, um ihr wieder aufs Bett zu helfen, machte dann aber schnell einen Schritt zurück, aus Angst, am Ende doch noch hinters Licht geführt zu werden.

“Es ist zu spät, um irgendwo hinzufahren”, keuchte Genevieve. “Das Baby kommt. Es kommt.”

Zu CeeCees Entsetzen begann Genevieve, ihre Hose auszuziehen.

“Du musst …” Genevieve hörte auf, an der Hose zu zerren, schloss die Augen, atmete tief und konzentrierte sich auf etwas, das CeeCee sich kaum vorzustellen wagte.

“Ich weiß nicht, was zu tun ist”, gestand CeeCee, mehr an sich selbst als an Genevieve gewandt. Sie hatte in der Schule mal einen Film über eine Geburt gesehen, aber das taugte nun wahrlich nicht, um selbst einem Kind auf die Welt zu helfen.

“Zieh mir die Hose aus.” Genevieves Haar klebte feucht an ihrer Stirn.

CeeCee stand wie gelähmt an der Tür.

“Himmel”, zischte Genevieve. “Du musst mir helfen. Du wolltest Teil dieses Fiaskos sein, jetzt musst du das auch durchziehen. Ich werde dir sagen, was du zu tun hast. Hilf mir, die Hose auszuziehen, verdammt noch mal!”

CeeCee bewegte sich langsam aufs Bett zu, zog an der Hose und warf sie dann hinter sich auf den Boden. Voller Scham entfernte sie anschließend den Slip, der sich inzwischen hellrot verfärbt hatte.

Genevieve hatte die Augen geschlossen und drückte den Kopf ins Kissen. “Mein armes Baby”, murmelte sie verzweifelt. “Mein armes Baby.”

“Was soll ich jetzt tun?”

“Wasser abkochen.” Genevieve sprach, ohne die Augen zu öffnen. “Hol saubere Handtücher. Es ist kalt hier. Wir müssen das Baby warm halten, wenn es da ist. Koch eine Schere aus und etwas zum Abbinden … oh.” Sie schrie auf unter der nächsten Wehe, dann schnaufte sie wieder. “Geh!”, rief sie zwischen den Atemzügen. “Na los!”

CeeCee raste zurück in die Küche, nahm den großen Spaghettitopf aus dem Schrank und stellte ihn unter den Wasserhahn. “Tim”, flehte sie dabei laut. “Bitte, komm. Bitte, komm sofort. Bitte, bitte, bitte.”

Dann machte sie sich auf die Suche nach einer Schere, durchwühlte sämtliche Schubladen. Nichts. Zumindest gab es in der Küche einen Messerblock, und sie zog das größte Messer heraus. Es sah scharf genug aus. Etwas zum Abbinden, hatte Genevieve gesagt. CeeCee wusste, dass sie von der Nabelschnur gesprochen hatte, aber welchen Teil davon musste man abbinden? Und womit? CeeCee schluchzte auf. Wie sollte sie das nur durchstehen? Und wie sollte sie eine Frühgeburt am Leben halten?

Der Wassertopf war so schwer, dass sie ihn kaum auf den Herd hieven konnte. Es würde ewig dauern, bis das Wasser kochte. Sie eilte zurück ins Schlafzimmer.

Genevieve lag mit aufgestellten und weit gespreizten Beinen auf dem Bett. CeeCee wusste nicht, wo sie hinsehen sollte. “Sind Sie in Ordnung?”

Die Frau antwortete nicht. Ihr Körper entspannte sich kurz, sie schloss die Augen. Tränen rannen über ihr gerötetes Gesicht. CeeCee lief ins Badezimmer und tauchte einen Waschlappen in warmes Wasser. Dann setzte sie sich ans Bett und strich mit dem Waschlappen über Genevieve Gesicht, so, wie sie es früher bei ihrer Mutter getan hatte. “Das Wasser kocht gleich”, sagte sie.

“Koch die Schere aus.”

“Ich habe keine Schere gefunden, aber ein Messer.”

“Und einen Faden. Hast du einen Faden?”

“Nein, hier ist keiner, aber vielleicht könnte ich …”

“Nimm deine Schnürsenkel.”

CeeCee blickte auf ihre Tennisschuhe. “Gut”, sagte sie.

“Beide. Wir brauchen zwei.”

“Gut”, sagte sie wieder und versuchte, ruhig zu klingen. Genevieve hatte ihren Pulli bis unter die Brüste gezogen und ihren riesigen Bauch entblößt. CeeCees Magen krampfte sich zusammen.

“Leg mir ein sauberes Handtuch unter. Es wird bluten. Hör zu, Dornröschen. Falls es einen Blutsturz gibt, und wir sollten beten, dass das nicht passiert, dann musst du meinen Uterus massieren. Das haben die Krankenschwestern beim letzten Mal gemacht.”

“Was genau soll ich da tun?” Wollte Genevieve damit etwa sagen, dass sie in sie hineinlangen und nach der Gebärmutter suchen sollte?

“Durch meinen Bauch. Hier.” Genevieve legte eine Hand auf ihren Bauch. “Massiere mich hier, damit der Uterus sich zusammenzieht, nachdem das Baby geboren ist.”

“In Ordnung.” Als sie das Handtuch unter Genevieve schob, kam ihr eine Idee. “Ich bin gleich zurück.” Im Badezimmer zerrte sie den Duschvorhang herunter und trug ihn ins Schlafzimmer. Genevieve schrie wieder auf. Krümmte sich. CeeCee schwor sich, niemals selbst ein Kind zu bekommen, weil sie bestimmt nicht die Kraft hätte, so etwas durchzustehen. Es gelang ihr, den Duschvorhang unter das Handtuch zu schieben, dann lief sie zurück in die Küche.

Das Wasser kochte inzwischen. Sie warf das Messer hinein, hockte sich dann auf den Boden und band ihre Schuhe auf, langsam, denn sie fürchtete sich davor, zurück ins Schlafzimmer zu müssen. Schließlich legte sie die Schnürsenkel ins kochende Wasser.

“Hilfe!” Genevieves herzzerreißender Schrei nahm CeeCee fast den Atem.

Sie hatte keine Wahl, sie musste zurück.

“Du musst es greifen. Ich werde jetzt pressen. Ich weiß aber nicht, ob es richtig ist. Ich weiß nicht, wann. Ich weiß nicht, wann!”

“Ich hole nur schnell das Messer und die Schnürsenkel.” CeeCee konnte es kaum erwarten, das Zimmer wieder zu verlassen. In der Küche schüttete sie den Großteil des Wassers ab, trug dann den Topf ins Schlafzimmer und stellte ihn auf den Teppich neben dem Bett.

“Kannst du es schon sehen?”, fragte Genevieve.

CeeCee starrte zwischen ihre Beine. “Oh mein Gott”, flüsterte sie zugleich entsetzt und ehrfürchtig, als sie den Kopf des Kindes erblickte. “Ja, ich sehe es. Haben Sie nicht furchtbare Schmerzen?”

Genevieve keuchte. “Was … glaubst … du … denn? Ich muss pressen. Halt die Hand unter seinen Kopf.”

CeeCee gehorchte. Bei jedem Pressen kam etwas mehr von dem blutigen, behaarten Köpfchen zum Vorschein. “Es kommt!” CeeCee nahm schnell die Maske ab, um besser sehen zu können.

Genevieve verzerrte das Gesicht und presste erneut. CeeCee konnte das leichte Gewicht des Kopfes auf ihrer Hand spüren, entdeckte die kleinen Ohren und stellte fest, dass das Gesichtchen zur Matratze gewandt war. Wie sollten nur die Schultern durch die Öffnung passen? Dann, als ob das Baby ihre Gedanken gelesen hätte, drehte es in ihren Händen den Kopf, die kleine Nase drückte sich in ihre Handfläche. Der Nacken fühlte sich merkwürdig an, als ob etwas sich hervorwölben und gegen ihre Finger drücken würde. Sie beugte sich weiter nach vorne und brauchte einen Moment, bis sie erkannte, dass sie die Nabelschnur zweimal um den Hals gewickelt hatte. Sie wollte es Genevieve schon sagen, fürchtete sich aber davor, sie noch mehr zu beunruhigen. Sie zog den rechten Handschuh aus und löste die Nabelschnur. Plötzlich kam eine Schulter in Sicht, dann die andere, und das Baby glitt auf das Handtuch hinein in die Welt.

“Es ist ein Mädchen!”, verkündete CeeCee. So winzig, dachte sie. Zu winzig. Und zu still. “Jetzt muss ich sie kopfüber halten, nicht wahr?”

“Reib ihren Körper.” Genevieve konnte kaum sprechen. “Und wisch ihr den Mund aus.”

Noch bevor CeeCee dem Befehl folgen konnte, stieß das Baby einen kläglichen Laut wie eine Katze aus, dann folgte ein lauter, kräftiger Schrei.

Genevieve lachte erleichtert und streckte ihre Arme nach dem Baby aus.

“Sollte ich sie nicht erst waschen oder irgendwas mit der Nabelschnur anfangen?”

“Gib sie mir”, verlangte Genevieve.

Das Baby war ganz rutschig. CeeCee wischte es so gut wie möglich mit einem Handtuch trocken und legte es dann vorsichtig in Genevieves Arme. Sein Schreien war herzhaft und rhythmisch, und Genevieve begann zu schluchzen.

“Ich möchte Russ bei mir haben!”, weinte sie. “Ich brauche ihn.”

“Wen?”

“Schneide die Nabelschnur durch, damit ich sie höher nehmen kann.”

CeeCee nahm einen Schnürsenkel aus dem Wasser. “Wo soll ich abschnüren?”

“Binde einmal nahe beim Baby ab. Und dann noch mal weiter oben. Und dann schneide die Nabelschnur in der Mitte durch.”

CeeCee wickelte die Schnürsenkel um die cremefarbene Nabelschnur und zog so fest zu, wie sie konnte. Dann durchtrennte sie die Schnur mit dem Messer, und Genevieve zog das Baby an ihre Lippen, um es zu küssen.

“Jetzt kommt noch die Nachgeburt, richtig?” CeeCee betrachtete die lange Nabelschnur, die zwischen Genevieve Beinen hing.

“Die kommt von allein.” Ihre Stimme klang leise, fast ein wenig schläfrig. Sie musste sehr erschöpft sein. “Hole ein Handtuch und decke das Baby zu. Ich muss … versuchen, sie zu stillen. Mit Vivie ist mir das nie gelungen.” Sie schloss die Augen und presste den Kopf ins Kissen. “Das Zimmer dreht sich.”

“Möchten Sie etwas Wasser?”, fragte CeeCee, während sie aus dem Schrank eine Decke holte. “Oder etwas zu essen?”

Genevieve antwortete nicht. Sie starrte mit leerem Blick an die Decke.

“Genevieve? Ist alles in Ordnung?”

“Mir ist kalt.” Sie zitterte am ganzen Körper.

CeeCee wickelte die Decke um das brüllende Baby, holte dann eine weitere Decke und breitete sie über Genevieve. Ihre Haut fühlte sich kalt und feucht an, und sie war sogar noch bleicher als zuvor.

“Können Sie die Kleine halten? Ich gehe Tee holen.”

“Mhm.”

“In ein paar Stunden wird es hell, dann bringe ich Sie in ein Krankenhaus. Versprochen.” Das musste ihr irgendwie gelingen, ohne dabei erwischt zu werden. Genevieve hatte inzwischen ihr Gesicht gesehen und das Auto würde sie dann auch kennen. Zumindest war CeeCee geistesgegenwärtig genug gewesen, sich den blutverschmierten Handschuh wieder überzuziehen.

Während sie Tee kochte, dachte sie die ganze Zeit: Ich habe gerade einem Baby auf die Welt geholfen! Und niemandem außer Tim konnte sie jemals davon erzählen. Aber sie wusste, was sie getan hatte. Und jetzt war am wichtigsten, dass das Baby überlebte. Wenn doch nur Tim und Marty zurückkommen würden. Tim wäre bestimmt stolz darauf, wie sie die Situation gemeistert hatte. Und er würde auch wissen, wie man nach New Bern kam. Blieb aber nach wie vor die Frage, wie sie Genevieve ins Krankenhaus bringen sollten, ohne ertappt zu werden? Sie könnten Mutter und Kind auch einfach in der Hütte zurücklassen und einen Notarzt rufen. Das war vielleicht die beste Idee.

Das Baby begann wieder zu schreien. CeeCee schüttete kochendes Wasser über den Teebeutel und tunkte ihn ein paar Mal ein. Solange das Baby schrie, war es am Leben, und das war das Wichtigste.

Sie lief mit dem Becher zurück, blieb aber an der Schlafzimmertür wie angewurzelt stehen. Die Decke war von Genevieves weit gespreizten Beinen gerutscht, dazwischen hatte sich eine riesige Blutlache gebildet. War das die Nachgeburt?

Oh Gott. So hatte es in dem Schulfilm nicht ausgesehen. Das Baby war aus Genevieves Armen aufs Bett gerutscht. Irgendetwas lief hier fürchterlich schief.

“Genevieve!” CeeCee ließ den Becher auf den Boden fallen und hob das Baby hoch. Handelte es sich um den Blutsturz, von dem Genevieve gesprochen hatte? “Genevieve! Wachen Sie auf!”

Genevieve rollte den Kopf zur Seite und öffnete die Augen. Ihr Blick schien in eine weite Ferne gerichtet zu sein.

“Sie bluten sehr stark!”, sagte CeeCee. “Ist das die Nachgeburt oder ein Blutsturz?” Bitte, sagen Sie, dass es die Nachgeburt ist.

Genevieves Blick wurde etwas fester. “Mein Baby”, stammelte sie. “Lass es nicht sterben.”

“Ihm geht’s gut. Hören Sie doch, wie es schreit. Aber wie kann ich die Blutung stoppen?”

Genevieves Lider fielen zu.

“Genevieve!” CeeCee rüttelte sie an der Schulter. “Bleiben Sie wach! Bitte, Genevieve!”

Sie kletterte auf die andere Seite des Bettes, legte das Baby neben sich und begann vorsichtig, Genevieves Bauch zu reiben. Sie hatte Angst, mehr Schaden als Heil anzurichten. Die Haut fühlte sich so schlaff an. Wo befand sich der Uterus? Sie bewegte ihre Hände hin und her. “Genevieve!”, schrie sie. “Massiere ich an der richtigen Stelle?”

Genevieves Haut war weiß. Wächsern. Sie lag so still. CeeCee hatte so eine Stille nur einmal zuvor erlebt, an dem Tag, an dem ihre Mutter gestorben war.

Jäh nahm sie die Hände von Genevieves Bauch. “Genevieve?”, wisperte sie und konnte ihre eigene Stimme durch das Babygeschrei nicht hören. “Oh Gott, Genevieve?” Sie zog hastig die Handschuhe aus und griff nach Genevieves Handgelenk. Kein Puls. “Nein”, rief sie. “Bitte nicht!” Sie beugte sich vor, um den Hals zu berühren, aber da war nichts als kalte, leblose Haut.

Gelähmt vor Entsetzen starrte sie auf Genevieves Körper. Und dann, ganz langsam, blickte sie auf das heulende Baby. Sie musste etwas tun, und zwar schnell. Sie nahm das Baby auf den Arm, rannte ins Wohnzimmer, legte das Bündel aufs Sofa und zog ihre Jacke an. Als sie das Baby unter der Jacke an sich drückte, begann sie laut zu schluchzen. Sie rannte aus dem Haus, kletterte ins Auto, konzentrierte sich auf die Kupplung und schaffte es, langsam rückwärts auf die kleine Straße zu fahren. Der Lichtkegel schnitt durch die schaurigen Stämme der Kiefern. Sie fuhr langsam, heulte, bekämpfte die aufsteigende Übelkeit und versuchte voller Verzweiflung, sich an den Weg zu Naomi und Forrest zu erinnern.


14. KAPITEL

Wir waren angewiesen auf Almosen und Essensmarken und die Güte anderer Menschen. Ich wünsche dir von Herzen ein sehr viel besseres Leben.

Der Mond hatte sich hinter dicken Wolken versteckt. Als CeeCee schluchzend die Weggabelung erreichte, erinnerte sie sich plötzlich, dass es links abging. Sie fuhr sehr langsam. Das Baby unter ihrer Jacke war so still geworden. CeeCee legte eine Hand auf seinen Bauch, um zu überprüfen, ob es noch am Leben war.

“Baby, du musst leben”, flehte sie. “Bitte, lebe.”

Sie kam zu einer weiteren Kreuzung. Tränen trübten ihre Sicht, sie konnte sie nicht schnell genug wegwischen. War Genevieve tatsächlich tot? Vielleicht war sie ja einfach nur unfähig gewesen, ihren Puls zu finden?

Schließlich bog sie rechts ab, der Wald wurde immer dichter, sie fürchtete schon, sich völlig verfahren zu haben, aber plötzlich, wie durch ein Wunder, erreichte sie eine Lichtung. Dann schob sich auch der Mond langsam hinter den Wolken hervor und erleuchtete das baufällige Haus und die verrosteten Autos.

Sie sprang aus dem Auto, rannte auf das Haus zu, hinter dem die Hunde zu bellen begannen, und hämmerte an die Tür.

“Naomi!”, schrie sie. “Naomi!” Im Haus war es dunkel, sie wollte gerade an eines der Fenster laufen, als plötzlich Licht gemacht wurde. Sie klopfte erneut. “Schnell!”

Forrest öffnete die Tür einen Spalt breit. Naomi, die dicht hinter ihm stand, zog sich gerade einen Pulli über ihr Pyjamaoberteil.

“CeeCee?”, fragte sie. “Was tust du hier?”

“Sie ist tot!”, kreischte CeeCee und drückte sich an den beiden vorbei ins Wohnzimmer. “Sie hat ein Kind bekommen.”

“Was redest du da?”, fragte Forrest.

“Genevieve. Die Frau des Gouverneurs.”

“Sie ist tot?”, stammelte Naomi. “Du meinst, sie ist gestorben, während sie bei dir war?”

CeeCee öffnete die Jacke und hielt ihr das Neugeborene hin, dessen Gesichtchen unter der Decke kaum zu erkennen war.

“Heiliger Himmel!” Naomi schlug sich eine Hand vor den Mund. Dann nahm sie CeeCee schnell das Baby ab. “Lebt es?”

Forrest fuhr sich mit den Händen durchs Haar. “Warum zur Hölle hast du es hierher gebracht?”

“Halt die Klappe, Forrest”, zischte Naomi. “Wohin hätte sie es denn sonst bringen sollen?”

“Es lebt”, erklärte CeeCee. “Es ist ein Mädchen. Aber Genevieve ist tot.”

“Guter Gott.” Naomi schloss die Augen. Sie wirkte, als würde sie sich am liebsten auf die Knie sinken lassen. “Das ist eine Katastrophe.”

“Du hättest sie in ein Krankenhaus bringen sollen”, rief Forrest.

“Das hätte ich, aber ich wusste nicht, wo eines ist.” CeeCee wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab.

Das Baby öffnete seine rosigen Lippen und stieß einen Klagelaut aus.

“Gott sei Dank”, sagte Naomi. “Sie war viel zu still.” Sie lief aus dem Zimmer, CeeCee folgte ihr.

In Naomis und Forrests Schlafzimmer roch es nach Räucherstäbchen. Naomi legte das kleine Mädchen aufs Bett und wickelte es vorsichtig aus der Decke. “Hol ein paar Handtücher aus dem Schrank. Und bring mir eine große Schüssel warmes Wasser aus der Küche.”

CeeCee holte eilig die Handtücher. Ihr war schwindlig, alles kam ihr vor wie ein Traum. Ein Albtraum.

Forrest schien seine Frau gehört zu haben, denn er erschien mit einer grünen Schüssel in der Tür. CeeCee beobachtete Naomi, wie sie vorsichtig das Baby wusch, das wieder laut schrie und die rosa Arme mit geballten Fäustchen in die Luft reckte. Es sah wütend aus.

“Die beiden müssen hier verschwinden”, sagte Forrest.

“Ich weiß, ich weiß.” Naomi machte eine abweisende Handbewegung. “Wie ist sie gestorben?”, wandte sie sich dann an CeeCee.

“Sie starb gleich nach der Geburt. Sie hat furchtbar geblutet. Es war schrecklich.”

“Sie ist verblutet?” Naomi runzelte die Stirn.

Sie glaubt mir nicht, dachte CeeCee.

“Sie sagte, ihr gehe es nicht gut, ich wollte nicht glauben, dass sie wirklich Wehen hatte und …” Sie begann wieder zu weinen – oder vielleicht hatte sie ja gar nicht damit aufgehört. “Wenn ich ihr geglaubt hätte, dann wären wir vielleicht doch noch rechtzeitig in ein Krankenhaus gekommen.”

“Du hast wirklich Scheiße gebaut.” Forrest zündete sich eine Zigarette an. “Das Kind der toten Frau des Gouverneurs ist das Letzte, was wir hier brauchen können.”

Er hatte Recht. Sie brachte die ganze Familie in Gefahr. Aber was hätte sie denn sonst tun sollen?

“Sieh mal.” Naomi fuhr zärtlich mit dem Waschlappen über den Kopf des Kindes. Ihre Stimme war ruhig, doch die zitternden Hände verrieten sie. “Die Kleine ist wunderschön.”

CeeCee betrachtete das Gesicht des Kindes zum ersten Mal richtig, es hatte einen runden Kopf, nicht so lang gezogen oder deformiert wie viele andere Babys gleich nach der Geburt. Und es hatte ganz eindeutig Genevieves rotes Haar geerbt.

“Sie müsste in ein Krankenhaus, oder nicht?”, fragte CeeCee. “Sie kam drei Wochen zu früh. Wird sie überleben?”

“Auf keinen Fall bringen wir sie in ein Krankenhaus.” Forrest stieß eine Rauchwolke aus.

“Hör sie an.” Naomi deutete auf das schreiende Baby. “Klingt das für dich, als ob sie sterben würde? Und sie ist übrigens auch nicht besonders klein. Sogar größer, als Dahlia war.” Naomi nahm das restliche Stück Nabelschnur zwischen Daumen und Zeigefinger. “Warst du das?”

CeeCee nickte. “Mit einem Messer. Habe ich es richtig gemacht?”

“Ja, sehr gut. Du bist wirklich zäh, CeeCee. Im Badezimmer unter dem Waschbecken sind Alkohol und Q-Tips. Bring sie mir bitte.”

Als CeeCee zurückkam, zeigte Naomi ihr, wie sie die Nabelschnur reinigen sollte. “In ein paar Wochen wird sie von allein abfallen.”

CeeCee setzte sich wieder aufs Bett, ihre Beine zitterten zu sehr, als dass sie lange stehen konnte. “Meinst du, ich hätte verhindern können, dass sie stirbt? Sie sagte, ich solle ihre Gebärmutter massieren, aber ich weiß nicht, ob ich es richtig gemacht habe.”

“Möglicherweise hätte man sie nicht einmal im Krankenhaus retten können”, beruhigte Naomi sie.

“Und wie schaffen wir die beiden hier jetzt fort?”, fragte Forrest.

“Forrest.” Naomi sah ihn verdrossen an. “Es war doch deine tolle Idee, ihnen überhaupt zu helfen. Jetzt stecken wir mit drin. Hol was zum Anziehen von Emmanuels Sachen, bitte. Und zünde ein Feuer an. Das Baby erfriert sonst noch.”

Forrest schüttelte den Kopf und verließ vor sich hin murmelnd das Zimmer.

“Es tut mir leid”, sagte CeeCee.

“Sobald sie angezogen ist, werden wir sie füttern. Ich habe ja genug Babynahrung hier.” Sie trocknete den Säugling ab und wickelte ihn fest in ein weiteres Handtuch. “Still, Kleines”, flüsterte sie. “Psst.” Sie betrachtete CeeCee. “Weißt du, wie es Tim und Marty geht?”

CeeCee schüttelte den Kopf. “In der Hütte gibt es kein Telefon und ich weiß nicht, wo sie sind, irgendwo in Jacksonville. Ich habe keine Ahnung, wie es mit dem Gouverneur läuft, ich weiß nicht mal, ob sie noch dort sind oder schon auf dem Rückweg …” Sie brach ab bei der Vorstellung, dass Tim und Marty ahnungslos die Hütte betreten und das Horrorszenario erblicken könnten. “Wie soll ich sie wissen lassen, was geschehen ist?”

“Ich weiß, wie wir sie erreichen können, wenn sie noch dort sind.” Naomi drückte die Lippen auf die Schläfe des Babys. “Pssst, kleiner Liebling.”

“Du weißt, wo sie sind?”

“Ich vermute es zumindest. Ich bin nicht sicher, aber in Jacksonville leben ein paar Mitglieder von SCAPE. Vielleicht sind sie bei denen. Ich benutze zwar nicht gern unser Telefon, aber ich fürchte, in diesem Fall muss ich. Ich rufe dort an, nachdem wir uns um das Baby gekümmert haben.”

CeeCee atmete erleichtert auf. Sie musste unbedingt mit Tim sprechen. Er sollte ihr versichern, dass es nicht ihr Fehler gewesen war und dass er sie noch immer liebte.

“Was ist mit Genevieve?”, fragte CeeCee. “Ich habe sie einfach auf dem Bett liegen lassen. Überall war Blut.”

Naomi schloss seufzend die Augen. “Hast du irgendwas angefasst?”

“Ich habe die ganze Zeit Handschuhe getragen, außer ganz kurz, als das Baby geboren wurde und als ich nach dem Puls von Genevieve gesucht habe. Ein Handschuh ist noch dort, der andere ist im Wagen. Und die Maske auch. Ich meine, die Maske ist in der Hütte … ich schätze, ich habe den Türgriff berührt, als ich aus der Hütte rannte.”

“Hast du sonst noch etwas ohne Handschuhe angefasst?”, fragte Naomi.

“Das Messer. Und vielleicht die Schranktür.” Sie konnte sich nicht mehr genau erinnern. “Die Pistole!”, rief sie. “Ich habe sie auch dort gelassen.”

“Verstehe.” Naomi schien erschöpft. “Ich werde Forrest bitten, sich darum zu kümmern.”

“Sich darum zu kümmern? Was soll er denn machen?”

“Es wird nicht das erste Grab sein, das er schaufelt.”

CeeCee sprang auf. “Oh nein!” Sie war entsetzt.

“Hast du einen anderen Vorschlag?”

“Aber ihre Familie muss doch erfahren …” Musste was erfahren? Was geschehen war? Ihre Leiche holen? Oder was? Sie schloss die Augen. “Es ist so furchtbar.”

“Das ist es allerdings.”

“Bist du sicher, dass Forrest das tun wird? Er ist so sauer auf mich.”

“Er wird es tun. Denn wenn du gefasst wirst, sind wir auch dran. Kannst du ihm sagen, wie er dorthin kommt?”

“Ich … vielleicht. Ich versuche es.”

“Du bist ja völlig am Ende.” Naomi musterte ihre Kleider. “Du solltest dich waschen.”

CeeCee blickte auf ihre Flanellbluse, die steif von Blut war. Ihre Jeans waren kalt und nass und die ungeschnürten Tennisschuhe voller roter Flecken. Sie setzte sich wieder. Genevieves Blut an sich zu entdecken, ließ sie erschaudern.

“Nimm eine Dusche. Steck deine Klamotten und die Perücke in eine Tüte, wir werden alles verbrennen, wenn Forrest mit dem Rest zurück ist.”

CeeCee berührte ihren Kopf. Sie hatte die blonde Perücke tatsächlich noch auf.

“Such dir selbst frische Kleider aus.” Naomi klang, als ob sie so etwas schon hundert Mal zuvor getan hätte. “Los jetzt.” Sie stieß CeeCee mit dem Ellbogen an. “Ich kümmere mich um das Baby.”

Sie badete lieber, als zu duschen, weil sie befürchtete, dass ihre Beine unter ihr nachgeben könnten, wusch ihr Haar mit Naomis Shampoo und schrubbte sich dann heftig mit einer nach Zitronen duftenden Seife ab. Die ganze Zeit über weinte sie. Immer wieder sah sie Genevieve vor sich. Genevieve, wie sie die Arme nach dem Baby ausstreckte. Wie sie CeeCee bat, das Baby nicht sterben zu lassen. Genevieve hatte gewusst, wie es um sie stand, sie hatte es gewusst.

Als sie aus der Wanne stieg und ein Handtuch gegen die Augen presste, dachte sie an Genevieves fünfjährige Tochter Vivian, die jetzt keine Mutter mehr hatte. Hör auf zu denken, rief sie sich zur Ordnung und schüttelte den Kopf, um das Bild zu verscheuchen. Sie hatte genug geheult. Nun musste sie einen Weg finden, das Kind zum Gouverneur zu bringen. Und sie musste mit Tim sprechen.

Sie zog eine Jeans von Naomi an, die ihr zu lang war, ein rot-weiß kariertes Flanellhemd und Mokassins. Als sie das Badezimmer verließ, hörte sie zwei Babys schreien. Naomi wärmte gerade in der Küche ein Fläschchen auf und hatte Genevieves Kind in ihr Tragetuch gelegt. Emmanuel brüllte in seiner Wiege, als ob er wüsste, dass er von seinem Platz verdrängt worden war.

“Kann sie darin denn atmen?” CeeCee spähte in die Schlinge.

“Wie hört es sich denn an?” Naomi nahm das Baby heraus und übergab es CeeCee. Es war so leicht und winzig in seinem blauen Frotteeschlafanzug und duftete nach Babypuder. CeeCee schaukelte es auf die Art, wie sie es bei Naomi beobachtet hatte, und versuchte erfolglos, es zu besänftigen. Das Baby schrie nun schon so lange. Es klang, als hätte es furchtbare Schmerzen.

“Hat sie sich vielleicht selbst verletzt?”, fragte CeeCee.

“Ihr geht’s gut. Sie hat nur Hunger, und darum kümmern wir uns gleich.”

“Können wir versuchen, Tim anzurufen, während wir sie füttern?”

“Setz dich vor den Kamin in den Schaukelstuhl. Ich bringe dir das Fläschchen, und dann kann ich Emmanuel stillen. Forrest ist zur Hütte gefahren. Er glaubt den Weg zu kennen, weil er zusammen mit Tim und Marty die Karte studiert hatte.” Sie blickte aus dem Fenster. Der Himmel färbte sich langsam hell. “Er wollte das erledigen, bevor es zu hell ist”, fügte sie müde hinzu.

CeeCee hatte sein komplettes Familienleben auf den Kopf gestellt. “Es tut mir so leid, Naomi.”

“Wird schon werden. Los jetzt. Geh ins Wohnzimmer.”

CeeCee setzte sich vor den Kamin, gefolgt von Naomi, die ihr das Fläschchen in die Hand drückte. “Weißt du, wie man ein Baby füttert?”

CeeCee nickte. “Ich habe früher oft Geld als Babysitter verdient. Obwohl die Babys nicht so klein waren. Nicht so neu.” Sie legte den Sauger an die Lippen der Kleinen, die sofort begriff und den Mund öffnete.

Naomi nickte anerkennend. “Sie ist ein unproblematisches Kind.” Sie setzte sich, schob den Pulli hoch und legte sich Emmanuel an die Brust. “Endlich”, murmelte sie, als alles Geschrei schließlich aufgehört hatte. “Frieden.” Sie lächelte fast. “Ich habe eine paar von Emmanuels Windeln für sie zurechtgeschnitten.”

“Gut.” Naomi schien es nicht eilig zu haben, Tim anzurufen. “Ich finde, wir sollten Tim und Marty erreichen, bevor sie …”

Naomi unterbrach sie mit einer Handbewegung. “Ich habe bereits mit Tim gesprochen.”

“Wie bitte? Ich wollte mit ihm sprechen!”

“Ich weiß, aber so war es besser. Dafür war jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt.”

“Ist er noch in Jacksonville?”

Naomi nickte.

“Was hat er gesagt? Ist er wütend auf mich?”

“Eins nach dem anderen. Ja, er ist noch in Jacksonville, und er hat mehrfach mit Gouverneur Russell gesprochen, aber bisher sind sie sich nicht einig geworden. Und nein, er ist nicht wütend auf dich. Er weiß, dass du nichts dafür kannst. Er will die Forderung erhöhen und erreichen, dass Andie freigelassen wird.”

CeeCee war überrascht. “Er will wirklich weitermachen, obwohl Genevieve jetzt tot ist?”

“Natürlich. Aber jetzt muss er Andies Freilassung erreichen. Wenn Russell zustimmen würde, die Strafe nur zu mildern, und Tim dann seinen Teil der Abmachung nicht erfüllen kann, bekäme Andie noch größere Schwierigkeiten als zuvor. Also muss er sie da rausholen.”

“Aber …” Alles war völlig außer Kontrolle geraten. “Es ist einfach nicht richtig. Die ganze Sache ist nicht richtig.”

“Das fällt dir ein wenig spät ein.” Doch Naomis Stimme klang freundlich. “Er sagte, du müsstest sofort untertauchen.”

“Untertauchen?” CeeCee war erstaunt, dieses Wort in Zusammenhang mit sich selbst zu hören. “Das kann ich nicht. Ich meine, ich weiß nicht, wie …”

“Wir helfen dir.”

“Ich will aber nicht …” Sie brach ab. Plötzlich begriff sie, dass diese neue Entwicklung sogar vorteilhaft für sie sein konnte. “Wenn Tim und ich zusammen untertauchen, dann können wir zusammenleben wie du und Forrest.”

Naomi schüttelte den Kopf. “Bei Forrest und mir war es vollkommen anders. In diesem Fall wäre es zu gefährlich. Du solltest ihn nie mehr wiedersehen.”

“Aber ich will mit ihm zusammen sein!” Schon wieder schossen ihr Tränen in die Augen. “Wir hatten vor …”

“Werde endlich erwachsen, CeeCee.” Zum ersten Mal klang Naomis Stimme wirklich barsch. “Das hier ist kein Kinderspiel. Du musst ihn vergessen. Ab jetzt bist du nicht mehr CeeCee, und er ist nicht mehr Tim. Du musst ein neues Leben beginnen.”

“Aber ich … ich könnte doch einfach in mein altes Leben zurückkehren.” Was würde sie nicht dafür geben, ihr altes Leben zurückzubekommen! “Meine Mitbewohnerin glaubt, dass ich eine Freundin besuche. Dass ich mich von Tim getrennt habe. Ich könnte doch einfach …”

“Die Bullen werden herausfinden, dass Tim dein Freund ist. Oder war. Spielt gar keine Rolle. Dann werden sie dich ausquetschen. Du bist viel zu unerfahren, du würdest sofort zusammenbrechen, und selbst wenn nicht, wie willst du beweisen, dass du bei deiner Freundin warst? Hast du eine Freundin, die bezeugen wird, dass du sie besucht hast? Verstehst du? Du steckst bis zum Hals in der Scheiße, und so einfach kommst du da nicht mehr raus.”

“Wo soll ich denn hin?” Das Baby musste ihre Panik gespürt haben, denn es hörte auf zu saugen und begann zu weinen. CeeCee schob ihm wieder den Sauger in den Mund. “Was soll ich denn tun?”

“Du kannst ein paar Tage hier bleiben, bis wir dir neue Papiere besorgt haben. Aber du musst im Haus bleiben. Niemand darf wissen, dass du hier bist.”

“Was meinst du mit neuen Papieren?”

“Ein neuer Name. Eine neue Identität für dich und das Baby.”

“Das Baby? Wir müssen es dem Gouverneur geben.”

“Ach, CeeCee.” Naomi seufzte. “Wie willst du das denn nur anstellen?”

“Ich weiß nicht, aber wir müssen es tun.”

“Nein, müssen wir nicht. Sie bleibt bei dir.”

“Ich kann aber nicht für ein Baby sorgen!”

“Dann solltest du das in den nächsten Tagen eben lernen.”

“Kann ich sie nicht an einer Polizeistation abgeben?”

“Wie denn? Willst du da reinlaufen, sie abgeben und wieder gehen? Keiner stellt Fragen? Du darfst keine Spuren hinterlassen, CeeCee. Damit bringst du nicht nur dich selbst in Gefahr, sondern auch Tim, seinen Bruder und seine Schwester und mich und Forrest. Und unsere Kinder. Niemand weiß, dass dieses Baby existiert. Das ist das einzig Gute an der Situation. Man wird nicht nach ihm suchen. Nur nach einer schwangeren Frau.”

“Aber für mich ist es ganz und gar falsch …”

“Alles, was du die letzten Tage getan hast, war ganz und gar falsch, auch wenn du die besten Absichten dabei hattest. Das Risiko bist du eingegangen. Und nun musst du die Konsequenzen tragen.”

“Kann ich das Baby nicht bei euch lassen? Du kannst so gut mit Kindern umgehen.”

“Und wie soll ich unseren Freunden und Nachbarn ein neues Kind erklären?”

“Ich bin erst sechzehn.”

“Eine Menge Sechzehnjährige haben Kinder.”

CeeCee blickte auf den Säugling in ihren Armen. Friedlich nuckelte die Kleine an dem Fläschchen und blinzelte mit ihren dunkelgrauen Augen. Was hatte ihre eigene Mutter gefühlt, als sie ihr Kind in den Armen hielt und zum ersten Mal fütterte? Hatte sie jemals darüber nachgedacht, es wegzugeben?

“Meine Mutter war auch sechzehn”, gestand CeeCee.

“Na siehst du”, sagte Naomi.


15. KAPITEL

Versprich mir, dass du diese Briefe behältst. Vielleicht wirst du sie als junges Mädchen nicht besonders zu schätzen wissen. Am Ende findest du sie sogar dumm. Aber wenn du älter bist, dann wirst du froh sein, etwas von mir zu haben. Zumindest hoffe ich das.

Irgendwie war es schön, neben einem Baby zu schlafen. Und das, obwohl CeeCee die Vorstellung zuerst sogar schrecklich gefunden hatte. “Was ist, wenn ich mich aus Versehen umdrehe und auf sie lege?”, hatte sie zu Naomi gesagt. “Ich könnte sie erdrücken.”

“Keine Sorge”, meinte Naomi nur. “Es wird für euch beide gut sein.”

In der zweiten Nacht fragte sich CeeCee, ob Naomi ihr dazu geraten hatte, damit sich zwischen ihr und dem Kind eine intensivere Beziehung entwickelte. Falls ja, funktionierte es gut. Zwar schlief sie nicht viel, weil das Baby so häufig Hunger hatte und unglaublich oft gewickelt werden musste. Aber jedes Mal, wenn sie es in den Arm nahm, sein wackliges kleines Köpfchen hielt und sein rotes Haar küsste, war sie von diesem leichten, köstlichen Duft geradezu berauscht.

Dahlia war überglücklich, CeeCee zu sehen, und noch glücklicher, als sie das Baby entdeckte.

“Wie heißt sie?” Dahlia stützte sich auf der Armlehne des Schaukelstuhls ab und beobachtete CeeCee beim Füttern.

“Also …” CeeCee warf Naomi einen fragenden Blick zu.

“Gänseblümchen”, sagte Naomi.

Dahlia lachte. “Das ist ein blöder Name.”

“Warum meinst du denn das? Ein Gänseblümchen ist eine Blume genauso wie Dahlia.”

“Echt? Und welche ist hübscher?”

“Sie sind völlig unterschiedlich”, erklärte Naomi.

Dahlia kicherte. Dann berührte sie vorsichtig den Rücken des Babys. “War sie in deinem Bauch?”, fragte sie CeeCee.

Wieder blickte CeeCee Naomi Hilfe suchend an.

“Ja, war sie”, sagte Naomi.

Dahlia musterte das Baby interessiert. “Jetzt hast du selbst eine Puppe, die Pipi machen kann.”

Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie die Verhandlungen mit dem Gouverneur verliefen. Naomi und Forrest besaßen keinen Fernseher, nur ein kleines Transistorradio, über das ausschließlich ein christlicher Sender empfangen werden konnte, mehr nicht.

Sie flehte Naomi an, mit Tim sprechen zu dürfen. War er noch in Jacksonville? Oder war er bereits untergetaucht?

“Es wäre zu gefährlich, ihn von uns aus anzurufen”, sagte Naomi, während sie einen Berg Windeln in ihre alte, grüne Waschmaschine stopfte. “Ich habe ihn nur ein einziges Mal angerufen, weil ich keine andere Wahl hatte.”

CeeCee zog ein Handtuch aus dem Trockner, faltete es zusammen und legte es in den Wäschekorb. “Gib mir die Nummer. Dann kann ich zu einer Telefonzelle fahren”, schlug sie vor.

“Du darfst das Haus nicht verlassen.” Naomi stellte die Waschmaschine an. “Vergiss ihn, CeeCee. Lass ihn gehen. Er hat genug eigene Probleme, und auch wenn du es nicht einsiehst, du auch.”

“Das weiß ich”, entgegnete CeeCee ein wenig genervt.

“Dann benimm dich entsprechend. Konzentrier dich auf deine Zukunft, nicht auf deine Vergangenheit.”

“Was für eine Zukunft denn? Ich habe doch keine. Wo soll ich hin? Was soll ich tun?”

“Jetzt klingst du wirklich wie ein hysterischer Teenager. Wir lassen uns schon was einfallen, reg dich ab.”

“Was soll das nun wieder bedeuten?”

“Wir haben ein paar Möglichkeiten und überlegen momentan, welche die beste ist. Ich werde dir erst davon erzählen, wenn wir alles geregelt haben.”

“Was meinst du mit Möglichkeiten?”

“Orte, wo du leben kannst. Ein neues Leben. Eine Zukunft. Keine Sorge, du bekommst eine.”

Mit Naomi zu streiten war sinnlos. CeeCee musste abwarten und legte schweigend die Wäsche zusammen.

Sie kannte das Gefühl, ein völlig neues Leben beginnen zu müssen, ohne vorher gefragt worden zu sein. Damals hatte sie alles verloren, was ihr wichtig war, die Zukunft hatte sich vor ihr wie ein unbekanntes Land erstreckt. Erst Jahre später war sie in der Lage gewesen, den Tod ihrer Mutter zu verarbeiten und mit Optimismus nach vorne zu blicken – und eben diesen Optimismus hatte Tim so bewundert. Doch jetzt war nicht mehr viel davon übrig. Ihr überschaubares Leben, mit Ronnie im Coffeeshop arbeiten, mit Tim zusammen sein, vom College träumen – all das war verloren. Der einzige Unterschied zu damals war, dass sie für den Tod ihrer Mutter nicht verantwortlich war. Aber das hier hatte sie sich selbst eingebrockt.

Nach drei Tagen, an Thanksgiving, war CeeCee bereits vollkommen in das Baby vernarrt. Sie wusste genau, in welchem Moment sie begonnen hatte, es zu lieben. Naomi, Forrest und die Kinder hatten Freunde besucht, und sie war mit der Kleinen zum ersten Mal allein. Sie lagen zusammen auf dem Bett, CeeCee musterte das Gesicht, suchte nach einer Ähnlichkeit mit Genevieve. Vorsichtig streichelte sie die kleinen Arme, und plötzlich schloss sich ein perfektes Händchen um ihren Finger. Blaugraue Augen sahen sie an. Lange. Eine Minute. Zwei Minuten. Vielleicht länger. Jedenfalls lange genug, dass CeeCees Herz dahinschmolz.

“Ach, Gänseblümchen”, flüsterte sie und küsste die winzige Hand. War der Mutterinstinkt tatsächlich so stark, dass sogar eine Sechzehnjährige, die niemals schwanger gewesen war, ihn empfinden konnte?

Sie beide hatten keine Mutter. Sie beide waren allein und mussten versuchen, irgendwie zu überleben.

Doch im Gegensatz zu CeeCee hatte das Kind noch einen Vater.

Nachts überlegte CeeCee immer wieder, wie sie das Baby zurückbringen könnte. Mit Naomi oder Forrest konnte sie über dieses Thema nicht reden. Sie hatte eine vage Ahnung, wo der Gouverneur wohnte, weil sie während eines Schulausflugs einmal an seinem Haus vorbeigefahren war. Sie könnte spät nachts das Kind auf die Türschwelle legen, klingeln und wegrennen. Oder besser nicht klingeln, weil sie dann vielleicht nicht schnell genug ihr Auto erreichen würde. Andererseits war es zu kalt, um das Kind lange im Freien liegen zu lassen. Sie konnte natürlich auch anrufen, nachdem sie weggefahren war. In ihrem Kopf drehte sich alles vor lauter Ideen.

Aber dann dachte sie an Tim und Marty und Andie. Wenn sie das Baby wirklich vor dem Haus ablegte, was würde dann geschehen? Vielleicht war Andie inzwischen ja schon frei, doch falls Tim noch immer verhandelte, brachte sie ihn damit vielleicht in noch größere Schwierigkeiten.

Am Samstagmorgen, während beide Babys schliefen und Naomi ihrer Tochter Unterricht im Lesen gab, saß CeeCee mit Forrest beim Frühstück in der Küche.

“Morgen sollte ich eigentlich von meiner Reise nach Philadelphia zurückkehren. Ich muss meiner Mitbewohnerin sagen, dass ich nicht komme.”

Forrest musterte sie über den Rand seines Kaffeebechers. “Unser Telefon kannst du nicht benutzen.”

“Wenn ich ihr nicht Bescheid sage, ruft sie die Polizei. Sie wird mich als vermisst melden und dann werden sie nach mir suchen.”

Forrest legte den Kopf in den Nacken und starrte nachdenklich an die Decke. “Gut”, sagte er schließlich. “Ich fahre dich heute Abend zu einer Telefonzelle in New Bern. Von dort aus kannst du sie anrufen. Aber du solltest dir vorher genau zurechtlegen, was du sagen willst. Sei vorsichtig.”

Die Fahrt nach New Bern dauerte etwas länger als eine halbe Stunde. Die Erkenntnis, dass Rettung für Genevieve nicht weit gewesen war, traf CeeCee mit schmerzhafter Wucht. Forrest schien ihr Unbehagen zu bemerken, denn er fragte: “Was denkst du?”

“Wie nah Hilfe für die Mutter war, ohne dass ich es wusste. Und dass ich ihr zuerst die Wehen nicht abgenommen habe. Und …”

“Was geschehen ist, ist geschehen.” Forrest bog in eine Tankstelle ein, hielt kurz vor der Telefonzelle und gab ihr eine Handvoll Kleingeld. “Mach nicht so lange.”

Sie stieg aus, betrat die Telefonzelle, in der es nach Urin roch, und brauchte einen Moment, bis sie sich an ihre eigene Telefonnummer erinnerte. Es schien Monate her zu sein, dass sie Chapel Hill verlassen hatte.

Ronnie nahm beim zweiten Klingeln ab. “Hallo?”

“Ronnie, hier ist CeeCee.”

“Oh mein Gott, CeeCee. Ich habe so auf deinen Anruf gewartet. Ist das nicht einfach unglaublich?”

Darauf war sie nicht vorbereitet. “Was ist unglaublich?”

“Hast du denn nichts davon gehört?”

“Wovon?”

“Du musst doch Nachrichten gehört haben. Es ist … Gott, du wirst ausflippen.”

“Was denn?”

“Es geht um Tim. Er hat die Frau von Gouverneur Russell entführt.”

“Wie bitte? Machst du Witze?”

“Was für ein Glück, dass er sich von dir getrennt hat.”

“Oh mein Gott, das ist … wieso? Ich kann nicht glauben, dass er so etwas getan hat. Bist du sicher, dass du von Tim Gleason sprichst?”

“Und von seinem Bruder Marty. Du hast ja immer gesagt, dass Marty verrückt ist. Und Tim wohl auch. Die Schwester der beiden sitzt wegen Mordes im Gefängnis. Hast du das gewusst? Sie haben die Frau von Russell entführt, damit sie freigelassen wird. Ist das nicht wahnsinnig?”

Es war wahnsinnig. Aber warum begriff sie das erst jetzt, nachdem es viel zu spät war?

“Aber … was ist danach passiert? Hat der Gouverneur sie freigelassen?”

“Das Letzte, was ich gehört habe, ist, dass er nicht nachgeben will und nun nach den beiden und der Frau gesucht wird. Und, CeeCee! Die Polizei war heute Morgen im Coffeeshop und wollte mit dir sprechen. Irgendwie haben sie herausgefunden, dass du Tims Freundin warst. Ich habe ihnen gesagt, dass er dich verlassen hat und du in Philadelphia bei einer Freundin bist. Sie wollen mit dir reden, wenn du wieder zurück bist.”

Ihr Herz setzte eine Sekunde aus, sie lehnte sich an die Glasscheibe, alles drehte sich. Wie Naomi vorausgesagt hatte, wurde nach ihr gesucht. Schon jetzt. “Hör mal, Ronnie, ich rufe an, weil ich beschlossen habe, in Philadelphia zu bleiben.”

Ronnie schwieg einen Moment. “Deswegen?”

“Nein, nein. Das habe ich schon vor ein paar Tagen beschlossen. Es gefällt mir hier wirklich gut und …”

“Du meinst, du bleibst … für immer?”

“Na ja, ich weiß nicht, ob ich für immer bleibe, aber meine Freundin hat mir einen Job in einem wirklich guten Restaurant besorgt … und ich will die Erinnerungen an Tim und alles hinter mir lassen.”

Ronnie schwieg. CeeCee fragte sich, ob ihre Freundin ihr glaubte.

“Ich kann mir das Zimmer allein nicht leisten, CeeCee”, sagte Ronnie endlich.

Daran hatte CeeCee noch gar nicht gedacht. “Ich weiß, und ich werde dir von meinem ersten Gehalt Geld schicken, bis du einen Ersatz für mich gefunden hast.” Sie zuckte bei der Lüge innerlich zusammen. Es war furchtbar, Ronnie hängen zu lassen. Sie wollte ihr Geld schicken, falls sie jemals welches besitzen würde. Auf ihrem Konto lagen fünftausend Dollar, aber das Geld konnte sie vergessen. Wenn sie es doch wenigstens einfach Ronnie überlassen könnte.

Ronnie war offenbar auf dieselbe Idee gekommen. “Du hast doch so viel Geld auf deinem Konto. Kannst du mir nicht wenigstens genug für die nächste Miete überweisen?”

“Ach, stimmt ja!” CeeCee tat so, als habe sie an das Geld gar nicht mehr gedacht. “Natürlich. Sobald ich ein Konto hier habe, ich meine, hier in Philadelphia, dann schicke ich es dir. Und du kannst meine ganzen Sachen behalten”, fügte sie hinzu.

Ronnie zögerte. “Du holst nicht mal deine Klamotten und alles ab?”

Mein Gott, das klang natürlich verdächtig. Sie konnte nur hoffen, dass die Polizei Ronnie nicht ein zweites Mal befragte.

“Ich … also, ich will ganz von vorne anfangen. Ich müsste den Bus nehmen und das ganze Gepäck schleppen, das ist einfach zu viel Aufwand.”

“Und die Briefe deiner Mutter?”

Jetzt war es an CeeCee, zu schweigen. Die Briefe. Ihre Kleider und Platten und die beiden Perlenketten waren ihr egal. Aber die Briefe! Ihr Herz schien bei der Vorstellung brechen zu wollen.

“Ich weiß die Adresse meiner Freundin gerade nicht auswendig, aber ich werde sie dir schreiben. Und dann kannst du mir die Briefe schicken, ja?”

“Okay. Wie heißt deine Freundin?”

Darüber hatte sie gar nicht nachgedacht. “Susan”, log sie.

“Wie kommt es, dass du nie von ihr erzählt hast?”

“Sie war bisher keine besonders enge Freundin, aber ihre Einladung kam zum perfekten Zeitpunkt. Und wir verstehen uns wirklich gut. Sie ist cool. Natürlich nicht so cool wie du.”

“Du solltest Nachrichten hören, CeeCee. Die ganze Zeit ist die Rede von Tim. Und du solltest die Polizei anrufen. Vielleicht weißt du etwas, was ihnen helfen könnte.”

“Kann ich mir nicht vorstellen.”

“Haben die beiden ein geheimes Versteck oder so was?”

“Nicht, dass ich wüsste.”

“Was soll ich der Polizei sagen?”

“Die Wahrheit. Dass ich dich aus Philadelphia angerufen habe und dir meine Adresse und Telefonnummer noch nicht geben konnte.”

“Aber du schickst mir auf jeden Fall deine Adresse wegen der Briefe, richtig?”

“Klar”, sagte CeeCee und wusste doch nur zu gut, dass Ronnie nie erfahren durfte, wo sie sich aufhielt. Sollte die Polizei noch einmal mit ihr sprechen, so würden sie schon bald herausfinden, dass CeeCee Teil des teuflischen Plans der beiden Gleason-Brüder war. Zum ersten Mal begriff sie in vollem Ausmaß, wie wichtig es war, dass CeeCee Wilkes für immer verschwand.


16. KAPITEL

Du hast mich nie gefragt, wie ich auf den Namen CeeCee kam. Ich habe mich lange mit Namen und deren Bedeutungen beschäftigt. Viele Mädchennamen bedeuten “zart” und “rein” und “weiblich”, während ich immer wollte, dass du hart wie Stahl wirst. Meine beiden Lieblingsnamen waren Carol, was “stark” bedeutet, und Constance, die “Unbeugsame”. Als du auf die Welt kamst, hatte ich mich noch immer nicht entschieden, und beide Namen erschienen mir so erwachsen für mein kleines Baby. Pam hat dann CeeCee vorgeschlagen, weil es besser zu einem starken, kleinen Mädchen passt. Ich finde, der Name ist perfekt für dich.

“Na, wenn du mal nicht wie eine frisch gebackene Mutter aussiehst.” Naomi lachte, als CeeCee am Sonntagmorgen in die Küche kam. “Völlig erledigt.”

CeeCee sank auf einen Stuhl. Naomi hatte ihr ein Tragetuch gegeben und sie trug Gänseblümchen darin herum. Dieses Tuch besaß magische Kräfte, davon war sie inzwischen überzeugt. Nach einer Nacht, in der sie ununterbrochen Windeln gewechselt, ausgespuckte Milch aufgewischt, Fläschchen erwärmt und dem rhythmischen Gebrüll gelauscht hatte, legte sie das Baby einfach in das Tragetuch und wurde mit Stille und Frieden belohnt.

“Auf dem Herd steht Haferbrei”, sagte Naomi.

CeeCee stand auf und schöpfte ein paar Löffel Brei in eine Schale.

“Bevor du dich wieder setzt, da liegt was für dich auf der Küchentheke.”

CeeCee nahm den großen Umschlag und setzte sich. “Was ist das?”

“Schau’s dir an.”

Sie öffnete den Umschlag und zog zwei Geburtsurkunden, eine Sozialversicherungskarte und einen in Oregon ausgestellten Führerschein heraus.

“Die obere Geburtsurkunde ist deine”, erklärte Naomi. “Das hier ist dein neuer Name.”

CeeCee starrte auf den mit Schreibmaschine geschriebenen Namen. Eve Bailey, geboren in Portland, Oregon, am 7. März 1960. Die Eltern: Marjorie und Lester Bailey. Sie starrte die Namen an und versuchte sich die beiden Menschen vorzustellen, denen sie gehörten. Marjorie und Lester. Das klang so solide, es klang nach fürsorglichen Eltern. Sie liebte sie bereits. Vielleicht war sie in einem Mittelklassehaus mit einem Swimmingpool aufgewachsen. Besaßen die Leute in Oregon Swimmingpools? Sie bezweifelte es, aber die Vorstellung war nun fest in ihrem Kopf verankert.

“Ich heiße Eve?” Sie sah Naomi an.

“Von jetzt an und für immer. Wie findest du das?”

“Eve”, wiederholte sie den Namen laut. Sofort fühlte sie sich älter. Älter, erwachsener, erfahrener. “Ich finde nicht, dass er zu mir passt.”

Naomi lächelte. “Das habe ich von Naomi zuerst selbst auch gedacht.”

“Ich vergesse immer, dass du das alles ja selbst durchgemacht hast.”

“Allerdings. Und ich weiß noch genau, wie schwer es war, meinen alten Namen für einen so komischen wie Naomi aufzugeben. Aber du wirst dich wundern, wie schnell man sich daran gewöhnt. Ab sofort nenne ich dich Eve.”

CeeCee lächelte schief. Die neue Identität gab ihr tatsächlich eine gewisse Sicherheit. “Es gibt keine Eve Bailey, richtig? Der Name ist erfunden?”

“Stimmt.”

Sie betrachtete erneut die Geburtsurkunde. “Sie ist ein Jahr älter als ich.”

“Das ist gut so. Dann wirkt es nicht ganz so merkwürdig, dass du bereits ein Kind hast.” Naomi beugte sich nach vorne. “Also, vergiss nicht. Du bist siebzehn.”

CeeCee schaute hinter das Tuch, um sicherzugehen, dass das Baby noch atmete, dann nahm sie die Sozialversicherungskarte und den Führerschein in die Hand. Auf dem Führerschein war kein Foto, dafür aber eine Adresse in Portland.

“Ich bin nie westlicher als Chapel Hill gewesen”, sagte sie. “Wieso Oregon? Weil es möglichst weit von hier weg ist?”

“Weil man in Oregon keine Fotos auf dem Führerschein hat, deshalb. Wenn du in Virginia bist, dann geh sofort zum Kraftfahrzeugamt und besorge dir einen neuen.”

“Virginia? Warum sollte ich nach Virginia gehen?”

“Das sage ich dir gleich. Schau dir erst mal Gänseblümchens Geburtsurkunde an.”

Die zweite Geburtsurkunde besagte, dass Corinne Bailey vor einer Woche in Charleston in South Carolina zur Welt gekommen war. Eve Bailey war ihre Mutter. Der Name des Vaters war nicht eingetragen.

“Und wer soll der Vater sein?”, fragte CeeCee.

“Du weißt es nicht. Das ist in einer solchen Situation am besten. Tu einfach so, als hättest du mit mehreren Typen geschlafen. Ansonsten könntest du später eine Menge Probleme bekommen.”

“Was für Probleme denn?”

Naomi zuckte mit den Schultern. “Dass du zum Beispiel die Erlaubnis des Vaters für irgendetwas brauchst. Du weißt schon. Und wenn die Kleine ihre Geburtsurkunde später mal findet, dann wird sie sich nicht auf die Suche nach ihrem Vater machen.”

“Dafür wird sie denken, dass ihre Mutter eine Schlampe war.” CeeCee musste beinahe lachen.

“Besser eine Schlampe als eine Schwerverbrecherin.”

Schwerverbrecherin. Was für ein entsetzliches Wort. CeeCee Wilkes war eine Schwerverbrecherin. Eve Bailey war rein und unschuldig wie frisch gefallener Schnee.

“Warum also Virginia?”, fragte sie erneut.

“In Charlottesville gibt es eine Frau, Marian Kazan. Bei ihr kannst du bleiben, bis du auf eigenen Beinen stehst. Ich kenne sie nicht, aber sie soll sehr nett sein. Sie leitet eine Kindertagesstätte und kann sich um das Baby, um Corinne kümmern, während du dir einen Job suchst. Denn das musst du als Allererstes tun. Arbeit suchen.”

“Wie soll ich … ich meine, ich kann denen doch nicht sagen, wo ich zuvor gearbeitet habe.”

“Das kannst du natürlich nicht sagen. Was hast du denn gemacht?”

“Bedient.”

“Perfekt. Fang ganz unten an, bei einem Restaurant, das gar nicht erst nach Zeugnissen fragen wird. Wenn sie wissen wollen, wo du gearbeitet hast, denk dir einfach einen Namen aus und behaupte, das war in Charleston, weil dort ja dein Kind zur Welt gekommen ist. Sammle Erfahrung, dann kannst du dich nach und nach verbessern.”

Bei Naomi klang immer alles so einfach.

“Du solltest behaupten, dass deine Eltern aus South Carolina kommen, ich glaube nämlich nicht, dass die Leute in Oregon so klingen wie du.”

CeeCee nickte.

“Und wir möchten, dass du heute Abend gehst”, fügte Naomi hinzu.

“Heute Abend? Wie soll ich denn in der Dunkelheit Charlottesville finden? Wie weit ist das überhaupt weg?”

“Etwa vier Stunden.”

“Bitte nicht heute Abend. Bitte. Mit dem Baby und allem.” Wie sollte sie allein mit einem Kind, ohne Naomi, die ihr jede Frage beantworten konnte, zurechtkommen? Doch dann fiel ihr plötzlich ein, dass sie das Kind vor dem Haus des Gouverneurs ablegen wollte, und das konnte sie nur im Dunkeln machen. Sie konnte auf dem Weg nach Charlottesville durch Raleigh fahren. “Und die Babymilch?”, fragte sie. “Wie soll ich die warm machen?”

“Ich gebe dir eine große Thermoskanne Wasser mit. Forrest kauft im Ort gerade Windeln und Milchpulver.”

“Und was, wenn … wenn sie keine Luft bekommt? Kennst du dich mit erster Hilfe bei Babys aus?”

Naomi lächelte geduldig. “Ich bring dir das Wichtigste bei, bevor du losfährst. Du machst das richtig gut mit ihr, Eve. Du bist die geborene Mutter. Du musst nur aufhören, dir über alles so viele Sorgen zu machen.”

“Seien wir ehrlich”, entgegnete CeeCee trocken. “Es gibt eine Menge, worüber ich mir Sorgen machen muss.”

“Dann tu so, als wäre es anders. Sonst wirst du nur ungewollt Aufmerksamkeit auf dich ziehen.”

“Diese Frau … Marian?”

“Kazan.”

“Sie weiß, dass ich komme?”

“Sie erwartet dich und Gänseblümchen heute Nacht oder morgen früh. Halte irgendwo an, wenn du schlafen musst, am besten auf einem Parkplatz, auf dem viele Autos stehen. Wenn ein Bulle dich anhält, erzählst du ihm, dass du auf dem Weg zu einer Freundin in Charlottesville bist. Du kannst ihm Marians Name und Adresse nennen.”

Marian Kazan erwartete also ein Mädchen und ein Kind. CeeCee hatte eine Menge zu erklären, wenn sie dort allein auftauchte.

“Das Autokennzeichen ist aber nicht aus South Carolina”, wandte sie ein.

“Darum kümmern wir uns heute Nachmittag.”

“Mann”, stöhnte CeeCee. “Wie habt ihr das alles hinbekommen?” Sie hob die Geburtsurkunden in die Höhe.

“Wir haben ein gutes Netzwerk”, erklärte Naomi. “Das wir lange nicht mehr in Anspruch nehmen mussten, und ehrlich gesagt macht es mir Angst, jetzt wieder damit in Kontakt zu kommen. Aber es ging nicht anders. Alle springen ein, um dir zu helfen, CeeCee. Ich meine, Eve. Indem sie dir helfen, helfen sie uns und Tim und sich selbst. Wir beschützen uns gegenseitig.”

“Gehört Marian auch zu SCAPE?”, fragte CeeCee und wusste im selben Moment, in dem sie den Namen ausgesprochen hatte, dass es ein Fehler war. Naomi hob die Augenbrauen so lange, bis CeeCee die Frage zurücknahm.

“Keine Fragen, ich weiß.” So langsam hatte sie den Eindruck, dass die Hälfte des Landes mit SCAPE zu tun hatte.

Forrest kam um kruz nach vierzehn Uhr beladen mit Windeln, Milchpulver, Schnuller und einem Autokennzeichen aus Carolina zurück.

“Deine Babyausrüstung”, scherzte er. Nie zuvor hatte sie einen so unberechenbaren Mann wie Forrest kennengelernt. Er konnte in der einen Minute nett und in der nächsten feindselig sein. Aber wahrscheinlich war er so begierig auf ihre Abreise, dass er mit Freude alles eingekauft hatte, was ihr Verschwinden beschleunigen würde.

Er überreichte ihr außerdem eine Taschenlampe, einen Wäschekorb als Bett für das Baby, und ein paar Kleider für sie selbst – Jeans und zwei Sweatshirts, die ihr zu groß waren.

“Das ist gut so”, erklärte Naomi. “Darin siehst du so aus, als ob du vor Kurzem ein Kind bekommen hättest.”

Forrest breitete eine Straßenkarte von North Carolina und Virginia auf dem Küchentisch aus und reichte CeeCee eine Wegbeschreibung. “Vergiss nicht, dass du mit Gangschaltung fährst. Das Letzte, was du brauchen kannst, ist, wegen so was von der Polizei angehalten zu werden.”

“Gut.” Sie las die Wegbeschreibung durch. “Könnte ich vielleicht die Karte mitnehmen, für den Fall, dass ich irgendwo falsch abbiege?” In Wahrheit brauchte sie die Karte, um den kleinen Umweg über Raleigh zu finden.

Er betrachtete die Karte, als müsse er darüber nachdenken. “Ja, kannst sie haben.” Er faltete sie zusammen.

“Ihr wart wunderbar.” CeeCee fiel es schwer, die richtigen Worte zu finden.

“Als ob wir ‘ne Wahl gehabt hätten.” Forrest lächelte ihr tatsächlich zu, griff in seine Hemdtasche und gab ihr fünf Zwanzigdollarscheine. “Für die Fahrt. Aber vergiss nicht, dass du niemals hier gewesen bist. Und du darfst nie mehr zurückkommen. Diesmal wirklich nicht, verstanden? Ich will dich hier nicht mehr sehen.”

“Ich weiß.” So langsam hatte sie die Regeln begriffen.

Bevor es dunkel wurde, räumte Forrest für sie das Gepäck in den Wagen. Sie fütterte das Baby vor dem Kamin. Naomi saß ihr gegenüber und stillte Emmanuel. CeeCee war schweigsam, ihre Ängste wuchsen ins Unermessliche. Wenn sie erst einmal diesen sicheren Hafen verlassen hatte, durfte sie nie mehr zurückkommen.

Sie blickte zu Naomi, die sie anlächelte.

“Das ist dein Kind. Schau es an. Fühlt es sich nicht an, als ob es deines wäre?”

“Nein, so fühlt es sich nicht an”, sagte CeeCee. “Es fühlt sich an, als ob ich es gestohlen hätte.”

“Nein, du hast es gerettet”, sagte Naomi.


17. KAPITEL


Ich bin sauer auf Pam. Sie findet es egoistisch, dir Briefe zu hinterlassen. Sie sagte, ich würde so auf rührselige Weise den Abschied hinauszögern, versuchen, ein Teil deines Lebens zu bleiben, statt dich loszulassen. Sie versteht nicht, wie es ist, mit neunundzwanzig sterben zu müssen. Sie wird noch viele Jahre im Leben ihres Sohnes eine Rolle spielen. Ich will einfach nur auf irgendeine Art dein Leben berühren, während du erwachsen wirst.

Schreibe ich diese Briefe, um dich oder mich zu trösten? Ich könnte ein paar Monate über diese Frage nachgrübeln, aber mir bleiben keine Monate mehr. Deswegen schreibe ich weiter, tue einfach, was ich für richtig halte und wovon ich glaube, dass es das Beste für dich ist. Falls es sich letztlich als egoistisch herausstellt, verzeih mir bitte.



Sie stand an einer Kreuzung und versuchte den Mut aufzubringen, auf die Landstraße einzubiegen. In der letzten Stunde war sie über kleine Wege gekrochen und hatte sich besser ausgebaute Straßen herbeigesehnt. Doch jetzt saß sie wie gelähmt in ihrem Wagen. Die Route 70 war zwar nicht stark befahren, die wenigen Autos aber rasten in erschreckendem Tempo an ihr vorbei. Als Tim ihr beigebracht hatte, den Wagen richtig zu bedienen, war sie nie über den dritten Gang hinausgekommen.

Wenigstens spielte das Baby mit. Naomi hatte ihr vorgeschlagen, es während der Fahrt in dem Schultertuch zu tragen, aber das war ihr zu gefährlich erschienen. Was, wenn sie gegen einen Baum prallte? Deswegen schlummerte die Kleine – sie weigerte sich, Corinne zu sagen, weil es nicht an ihr war, dem Baby einen Namen zu geben – in dem Wäschekorb auf dem Boden vor dem Beifahrersitz. Das war zwar auch nicht gerade der beste Platz im Falle eines Unfalls, aber so lag sie wenigstens neben der Heizung.

Ein Auto tauchte hinter ihr auf, der Fahrer hupte ungeduldig. Sie trat aufs Gas, ließ die Kupplung kommen, schlich vorwärts, ihr ganzer Körper verspannte sich, als sie auf die Straße einbog und sich langsam in den vierten Gang hocharbeitete. Aber dann, plötzlich, klappte es doch besser, als CeeCee zu hoffen gewagt hatte. Sie schien zu fliegen.

Das Baby erwachte um neunzehn Uhr. CeeCee hielt auf einer ruhigen, von Bäumen gesäumten Straße, ließ den Motor laufen, damit es warm im Auto blieb, mischte Wasser und Milchpulver und begann, die Kleine zu füttern.

“Das wird das letzte Mal sein, Gänseblümchen.” Sie küsste das weiche Haar. “Ich werde dich sehr vermissen. Du warst in den letzten Tagen mein kleiner Kumpel.” Sie blinzelte ein paar Tränen weg. Wie viel Verlust konnte ein einzelner Mensch ertragen? Ihre Mutter. Tim. Dieses wunderschöne Baby. Dass sie Tim wirklich für immer verloren hatte, wollte sie allerdings nicht glauben. Wenn sich erst mal alles beruhigt hatte, würde er sie finden. Und in der Zeitung würde sie immer mal wieder etwas über den Gouverneur und seine Familie erfahren. Sie konnte verfolgen, wie das kleine Mädchen aufwuchs, wissend, dass sie es gewesen war, die ihm auf die Welt geholfen hatte. Sie würde stolz darauf sein, das Kind dem Vater zurückgegeben zu haben, sie war schon jetzt stolz.

Als Gänseblümchen wieder eingeschlafen war, ging die Fahrt weiter. Der Verkehr nahm langsam zu, als sie sich Raleigh näherte. Gegen zwanzig Uhr entdeckte sie erleichtert ein Schild nach Garner. Endlich ein Ortsname, der ihr etwas sagte. Sie fuhr auf den Seitenstreifen, öffnete so leise wie möglich die Straßenkarte und leuchtete mit der Taschenlampe auf das obere kleine Eck, in dem Raleigh dargestellt war. Der Lichtkreis zitterte. Sie wurde immer nervöser.

Offenbar führte die Route 70 auf die Wilmington Street und dann ins Zentrum von Raleigh, aber was dann? Wie sollte sie das Haus des Gouverneurs finden? Sie beschloss, rechts in die Western Street zu fahren, die nach einer Hauptstraße aussah. Vielleicht würde sie dort etwas wiedererkennen.

Sie fuhr wieder auf die Route 70, verpasste die Western Street und drehte an der nächsten Kreuzung um. Plötzlich entdeckte sie die Blount Street. Das war doch die richtige Straße, oder nicht? Irgendwie kam sie ihr bekannt vor. Gerade als sie einbiegen wollte, stellte sie fest, dass es sich um eine Einbahnstraße handelte. Sie musste die nächste Straße nehmen, ihr Magen krampfte sich nervös zusammen, als sie sich nach vorne beugte, in die Dunkelheit spähte, das Lenkrad umklammerte und noch ein paar Mal abbog. Die Häuser auf beiden Straßenseiten waren vom Mondlicht beleuchtet. Von dem Schulausflug hatte sie nur noch im Gedächtnis, dass das Gebäude groß und eindrucksvoll war, wahrscheinlich aus dunklem Backstein. Allerdings hatten sie und ihre Freundinnen sich damals mehr für die Jungs als für die Gebäude interessiert.

Sie hielt an, um eine Nachricht zu schreiben, die sie mit dem Baby hinterlassen wollte, klemmte die Taschenlampe zwischen Kinn und Schulter und legte eine Windel unter ihre Hand, um keine Abdrücke zu hinterlassen.

Lieber Gouverneur, schrieb sie in Druckbuchstaben, die nichts mit ihrer eigentlichen Handschrift zu tun hatten. Das ist Ihre kleine Tochter. Es tut mir so leid, aber …

Aber was? Genevieve ist tot? Sie war sich nicht einmal ganz sicher, wie man den Namen Genevieve schrieb. Und wenn der Gouverneur gerade tief in den Verhandlungen mit Tim und Marty steckte und plötzlich vom Tod seiner Frau erfuhr? Sie riss das Blatt vom Notizblock und begann von vorne.

Lieber Gouverneur. Das ist Ihre kleine Tochter. Punkt. Mehr nicht. Sie befestigte den Zettel mit einer Nadel an der Bettdecke der Kleinen. Und wenn er der Nachricht keinen Glauben schenkte? Wenn er sich weigerte, das Kind als seines anzuerkennen, und es in einem Heim aufwachsen musste? Aber er würde doch bestimmt einen Vaterschaftstest machen, oder nicht? Sie legte vorsichtig eine Hand auf das schlafende Baby. “Das ist wirklich Ihre Tochter”, sagte sie laut. “Bitte stoßen Sie sie nicht weg.”

Dann startete sie den Motor wieder und rollte langsam an riesigen viktorianischen Gebäuden vorbei, bis sie plötzlich das Haus entdeckte, nach dem sie gesucht hatte. Scheinwerfer erhellten das ganze Grundstück.

“Oh nein”, murmelte sie. Das Gebäude war von einem massiven Eisenzaun umgeben. Wie hatte sie das vergessen können. Sie fuhr sehr langsam, um durch die Eisenstäbe spähen zu können. Im Erdgeschoss brannte Licht und CeeCee stellte sich vor, wie der Gouverneur an seinem Schreibtisch saß und Tim am Telefon anflehte, seine Frau am Leben zu lassen.

Dann entdeckte sie jemanden auf der großen, kreisförmigen Auffahrt und erschrak so, dass sie den Motor abwürgte. Hastig startete sie erneut, legte sie den ersten Gang ein und bog um die Ecke.

Ihr Herz hämmerte, als ob sie kilometerweit gerannt wäre. Sie machte die Lichter des Autos aus und sah nun auch, dass jede Menge Leute vor dem Haus standen, die meisten von ihnen waren Polizisten. Selbst wenn sie also irgendwie einen Weg über den unüberwindlich scheinenden Zaun gefunden hätte, die Polizei war überall. Natürlich. Schließlich war die Frau des Gouverneurs entführt worden. Was hatte sie denn erwartet?

Sie rutschte tiefer in ihren Sitz und grübelte, was sie nun tun sollte. Links vor ihr parkte ein Streifenwagen. Falls er nicht abgeschlossen war, konnte sie das Baby vielleicht hineinlegen. Aber wenn der Polizist erst Stunden später zurückkam? Dann würde das Baby aufwachen, einsam und verlassen, hungrig und frierend. Vielleicht hatte der Polizist Nachtschicht und würde erst morgens zum Auto zurückkehren.

Ihr fiel aber nichts Besseres ein. Sie musste das Baby ins Auto legen und dann von einer Telefonzelle aus bei der Polizei anrufen. Naomi würde durchdrehen, wenn sie davon erfuhr. Aber wer würde schon Naomi damit in Zusammenhang bringen? Sie nahm das Baby aus dem Korb, drückte es an die Brust und atmete seinen Duft ein letztes Mal tief ein. “Ich werde dich vermissen”, wisperte CeeCee. “Aber ich werde irgendwie herausfinden, ob es dir gut geht.”

Sie dachte noch einmal kurz darüber nach, was sie zu tun hatte. Den Motor laufen lassen, schnell die Straße überqueren und das Baby auf den Sitz des Streifenwagens legen. Aber wenn der Polizist in der Dunkelheit zurückkam, bevor sie noch anrufen konnte, und sich aus Versehen auf das Kind setzte? Gut, sie musste den Rücksitz nehmen und dann so schnell wie möglich verschwinden.

Sie holte tief Luft, stieg aus, rannte über die Straße und versuchte, die hintere Tür des Wagens zu öffnen.

Schriller Alarm zerschnitt die Luft. Hastig ließ sie den Türgriff los, doch der Lärm hörte nicht auf. Jemand rief etwas. CeeCee raste zurück zu ihrem Auto, warf das schreiende Baby in den Wäschekorb und fuhr los. Sie war bereits ein paar Straßen weiter, als sie die Sirenen hörte. So schnell sie konnte, bog sie ein paar Mal ab, das Sirenengeheul wurde leiser, als sie auf eine Hauptstraße fuhr. Zum Glück entdeckte sie ein Autobahnschild. Zwar war sie noch nie Autobahn gefahren, war aber einfach nur dankbar für die Anonymität einer so großen Straße. Schluchzend fädelte sie sich in den Verkehr ein. Ihre Muskeln zitterten so heftig, dass es weh tat, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, als wollte es zerspringen. Konnte eine Sechzehnjährige einen Herzinfarkt bekommen? Was würde dann aus dem Baby werden?

Sie legte eine Hand auf das brüllende Kind. “Tut mir leid, Gänseblümchen. Ich mache es wieder gut, versprochen.”

Als sie sich einigermaßen in Sicherheit fühlte, fuhr sie auf einen Parkplatz, wechselte dem schreienden Baby die Windel und gab ihm das Fläschchen. Es dauerte lange, bis das Kind sich beruhigte, und CeeCee befürchtete, dass es dieses traumatische Erlebnis nie überwinden würde – heulende Sirenen, die wilde Autofahrt durch die Nacht. Jetzt war kein Gedanke mehr daran zu verschwenden, das Kind bei der Polizei abzugeben. Vielleicht konnte sie es in Charlottesville noch einmal versuchen, aber nicht heute Nacht.

Sie drückte das Baby an sich und küsste die zarte Haut in seinem Nacken. Du hast sie gerettet, hatte Naomi gesagt. CeeCee weinte ein wenig, weil es ihr nicht gelungen war, das Kind zurückzubringen, aber wahrscheinlich würde sie viel heftiger weinen, wenn sie es getan hätte. Sie liebte dieses Kind bereits über alles. Es war eine andere Liebe als die, die sie für Tim empfand. Und eine tiefere als die für ihre Mutter – eine reine, bedingungslose Liebe, so groß und weit wie das Meer.


 

EVE
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Es war beinahe dreiundzwanzig Uhr, als sie Charlottesville erreichte. Obwohl es so spät war, spazierten junge Leute – Studenten? – mit unter den Arm geklemmten Büchern lachend und plaudernd über die Gehwege.

“Sieh dir das an, Gänseblümchen”, sagte sie zu dem schlafenden Baby. “Hier ist es wie in Chapel Hill.”

An einer Ampel las sie sich noch einmal Forrests Wegbeschreibung durch und fuhr dann etwa eine halbe Meile bis zu einem alten weißen, zweistöckigen Haus. Hausnummer einhundertsechsundsiebzig. Das war es. Sie parkte direkt vor dem Gebäude.

Es wirkte ein wenig schief, aber gemütlich mit den erleuchteten Fenstern im Erdgeschoss.

Sie nahm die Kleine auf den Arm, stieg aus, atmete den Geruch von verbranntem Holz ein und erstarrte plötzlich. Vielleicht wartete ja bereits die Polizei auf sie. Schnell ließ sie ihren Blick über die Straße schweifen auf der Suche nach einem Streifenwagen. Dann beruhigte sie sich langsam wieder. Sie war einfach viel zu müde, um sich noch mehr paranoide Gedanken zu machen.

Drei Kürbisse lagen auf der Verandatreppe, die Tür war mit einem Kranz geschmückt. Das Baby bewegte sich an ihrer Schulter, als sie die Stufen hinaufschritt. “Wir sind da, Gänseblümchen”, sagte sie. “Ich weiß zwar nicht genau, was ‘da’ bedeutet, aber das werden wir schon herausfinden.”

Sie zog an der kurzen Klingelschnur, ein Läuten hallte durch die stille Nacht. Die Tür wurde sofort geöffnet und eine freundlich lächelnde Frau stand vor ihr.

“Eve?”, fragte sie. Sie war ungefähr sechzig und trug einen Baumwollpullover über einem cremefarbenen Strickkleid. Ihr fast weißes Haar war zu einem Bubikopf geschnitten, ihre schwarz umrandete Brille reflektierte das Eingangslicht.

“Ja”, entgegnete CeeCee. “Ich bin Eve Bailey.”

“Und ich bin Marian. Komm rein, komm rein.” Sie zog CeeCee sanft am Arm ins Haus. “Du musst müde sein nach der langen Fahrt von Charleston! Es ist doch nicht zu glauben, wie kalt es bereits ist.”

Beinahe hätte CeeCee sie korrigiert, dass sie aus New Bern kam, doch zum Glück fiel ihr noch rechtzeitig die Geschichte ein, die von nun an zu ihrem Lebenslauf gehörte. Sie trat in den warmen Flur. Rechts befand sich das Wohnzimmer, in dem ein Feuer im Kamin prasselte. Sie entdeckte Sofa und Sessel, die so bequem und weich aussahen, dass sie sich am liebsten sofort hätte hineinsinken lassen.

“Ich nehme dir das Kleine ab, damit du deine Jacke ausziehen kannst, Liebes.” Marian nahm das Kind mit einer selbstsicheren Geste auf den Arm. “Ach, dein Haar ist ja wunderschön!” Marian schüttelte erstaunt den Kopf, und CeeCee musste daran denken, wie Tim immer auf ihre Haare reagiert hatte. Als ob sie zu schön waren, um wahr zu sein.

“Danke”, sagte sie.

“Setz dich ans Feuer.”

CeeCee ließ sich aufs Sofa sinken, die Kissen waren genauso weich, wie sie es sich vorgestellt hatte. Nach der langen Reise fühlte sie sich endlich in Sicherheit, obwohl sie darauf kaum zu hoffen gewagt hatte.

“Hast du Hunger?” Marian drückte das Kind fest an ihre Brust, und erst jetzt bemerkte CeeCee, dass die Frau schwarze Strumpfhosen und rote Turnschuhe trug. “Ich habe noch Hühnersuppe, die ich dir warm machen kann. Oder, falls du Vegetarierin bist, habe ich auch eine Dose Linsensuppe.”

CeeCee hatte seit ihrer Abfahrt aus New Bern nicht mehr ans Essen gedacht und spürte erst jetzt, wie hungrig sie war. “Ich will Ihnen keine Mühe machen.” Sie klang wie eine Erwachsene, ungewohnt für ihre eigenen Ohren.

“Ich habe auf dich gewartet, Liebes. Und jede Menge Suppe gekocht. Es macht überhaupt keine Mühe. Und bitte sag du zu mir.”

“Dann hätte ich gerne Hühnersuppe.”

“Aber erst muss ich mir diesen kleinen Zwerg mal genau anschauen.” Marian setzte sich auf die Couch und legte sich das Baby auf die Knie.

Weck sie nicht auf, hätte CeeCee am liebsten gerufen. Die Kleine war erst kurz vor Charlottesville eingeschlafen.

“Sie ist wirklich taufrisch, nicht wahr?” Marian zog vorsichtig die Decke von dem kleinen Gesicht. “Was für eine Schönheit. Wann hast du sie bekommen? Stillst du sie?”

Erschrocken suchte CeeCee nach einer Antwort. Marian dachte, dass es ihr eigenes Baby war! Sie war überrascht, aber auch irgendwie stolz.

“Sie kam …” CeeCee versuchte, sich an das Datum auf der Geburtsurkunde zu erinnern, “… vor ungefähr einer Woche, glaube ich. Die Zeit rast. Und ich stille sie nicht”, fügte sie schnell hinzu. “Ich habe Milchpulver dabei, das ist allerdings noch im Auto. Und Windeln. Ich habe genug dabei für ein paar Tage.”

Marian sah sie mitfühlend an. “Du armes kleines Mädchen. Du hast einiges durchgemacht, nicht wahr?”

Tränen brannten in CeeCees Augen, sie musste heftig blinzeln, um sie zurückzuhalten.

“Du kannst dich nicht mal genau erinnern, an welchem Tag dein Kleines zur Welt kam. Wie heißt sie?”

“Corinne”, flüsterte CeeCee und räusperte sich dann. “Corinne”, wiederholte sie lauter.

“Cory. Kann ich sie Cory nennen?”

CeeCee nickte. Das gefiel ihr sogar besser. Corinne war ein viel zu erwachsener Name für ein Baby.

“Sie wird wohl ein Rotschopf werden.” Marian strich mit ihren leicht gekrümmten Fingern über die rosa Wangen. “Hat ihr Vater rotes Haar?”

Was sollte sie darauf antworten? Sie öffnete den Mund, doch es fiel ihr keine Antwort ein.

“Tut mir leid. Geht mich nichts an.” Marian reichte ihr das Baby. “Ich hole deine Sachen aus dem Wagen und …”

“Nein, das mache ich schon.”

“Du bleibst sitzen. Das ist ein Befehl. Ich stelle die Suppe auf den Herd und bringe dir dann deine Sachen. Du hast vor einer Woche ein Kind bekommen und bist wer weiß wie viele Stunden Auto gefahren. Bleib sitzen.”

“Gut”, sagte CeeCee erleichtert. Wie angenehm es war, sich einmal – wenn auch nur für ein paar Minuten – verwöhnen zu lassen.

Als Marian sie schließlich in die Küche rief, war sie beinahe eingeschlafen. Das Baby legte sie vorsichtig in eine liebevoll hergerichtete Wiege, bevor sie zum Essen ging.

“Bitte schön.” Marian stellte einen Teller Suppe, Brötchen und Butter vor sie, und CeeCee lief das Wasser im Mund zusammen.

“Das ist Honigbutter”, erklärte Marian. “Und hättest du gerne einen Saft oder ein Glas Wasser oder …”

“Wasser bitte. Isst du nichts?”

Marian lachte. “Ich habe vor etwa fünf Stunden zu Abend gegessen.” Sie reichte CeeCee ein Glas Wasser.

Natürlich. Es war fast Mitternacht. “Tut mir leid, dass du meinetwegen so lange aufbleiben musst.”

“Ich bin eine Nachteule.” Marian setzte sich mit einer Teetasse in der Hand gegenüber an den Tisch. “Und gleichzeitig ein Frühaufsteher. Ich gehöre zu den Menschen, denen ein paar Stunden Schlaf reichen.”

“Das schmeckt so lecker.” CeeCee nahm noch einen Löffel. “Und danke für die Wiege. Für Cory.”

Marian sah sie überrascht an, dann lachte sie. “Ach, Liebes. Warte erst mal, bis du oben warst. Ich habe eine kleine Kindertagesstätte und somit nicht nur hier unten eine Wiege, sondern auch eine oben. Außerdem ein Bettchen, einen Wickeltisch und Spielzeug in Hülle und Fülle. In der Garage, die ich in ein Spielzimmer verwandelt habe, steht noch ein Gitterbett.” CeeCee konnte Marians Akzent nicht so recht einordnen, auf jeden Fall war sie nicht im Süden geboren. CeeCee wusste nicht so recht, was sie von ihr halten sollte. Sie war nicht der Großmuttertyp. Nicht mal die nette alte Tante. Zwar wirkte sie mütterlich und beruhigend, doch darunter war auch die Strenge einer Gouvernante zu erkennen. “Ich arbeite aber nicht mehr so viel wie früher”, fuhr Marian fort. “Im Augenblick kümmere ich mich um Zwillingsbrüder. Die sind ziemlich anstrengend, das kannst du mir glauben. Und ich habe ein vierjähriges Mädchen. Und weil die schon von Anfang an bei mir sind, habe ich all diesen Säuglingskram hier.”

“Da habe ich mir wohl den richtigen Platz ausgesucht.” CeeCee versuchte ein Lächeln. “Aber ehrlich gesagt weiß ich gar nicht so genau, was ich hier eigentlich mache. Ich meine … das klingt wahrscheinlich dumm. Du … also, mir wurde gesagt, dass ich eine Weile bei dir bleiben könnte, aber ich weiß gar nicht, ob dir das überhaupt recht ist oder …”

“Natürlich ist mir das recht.” Marian faltete die Hände auf dem Tisch und beugte sich nach vorn, als wollte sie ein Geheimnis mit CeeCee teilen. “Du bist nicht die Erste, die ich aufgenommen habe, Liebes, glaub mir. Ich hätte einen Vorschlag. Du kannst so lange bleiben, wie du magst, und mir am Anfang mit den Kindern helfen.”

“Gerne”, entgegnete CeeCee schnell, froh, mit etwas mehr Sicherheit in die Zukunft blicken zu können. “Ich … das wäre toll.”

“Nun denn.” Marian lehnte sich zurück. “Eins nach dem anderen. Ist Cory schon von einem Arzt untersucht worden?”

“Nein, sie … ich habe sie …”, stammelte CeeCee.

Marian hob eine Hand. “Spielt keine Rolle. Du musst mir nichts erzählen, was du nicht erzählen willst. Ich verstehe das.” Nun rutschte sie wieder nach vorne. “Hör mal. Mir ist klar, dass du wahrscheinlich nicht Eve heißt. Soweit ich weiß, ist die Polizei oder sonst jemand hinter dir her. Ich verstehe das und wir werden nicht darüber sprechen. Ab heute blicken wir nach vorn. Du bist Eve Bailey. Ich bin Marian Kazan. Das Baby im Wohnzimmer heißt Cory … Bailey?”

CeeCee nickte.

“Hat sie eine Geburtsurkunde?”

CeeCee nickte wieder.

“Sehr gut. Es gibt in der Nähe ein Krankenhaus, wo du sie hinbringen kannst, nur um sicherzugehen, dass mit ihr alles in Ordnung ist. Überleg dir ein paar Antworten auf die Frage, wo sie geboren wurde. Danach machen wir einen Termin beim Gynäkologen.”

“Beim Gynäkologen?”

“Sag mal, Liebes, hat ein Arzt das Kind zur Welt gebracht?”

“Nein.” Wahrscheinlich dachte Marian inzwischen, sie hätte sich einen Trottel ins Haus geholt.

“Gut, dann sollten wir dich durchchecken lassen. Sehen, ob alles gut verheilt. Hast du irgendwelche Probleme?”

“Nein, keine Probleme. Ich glaube nicht, dass ich zum Arzt muss.”

“Bei dir ist nichts gerissen oder so etwas?”

CeeCee schüttelte den Kopf, aber eher, um das Bild von Genevieve, in ihrem Blut liegend, zu verscheuchen.

Marian tippte sich ans Kinn. “Wie alt bist du, Liebes?”

“Siebzehn.”

“Oh, das ist gut. Ich will nicht sagen, dass man mit siebzehn alt genug ist, Mutter zu werden, aber anfangs dachte ich, du wärst erst fünfzehn.”

“Das glaubt jeder.”

“Cory ist ziemlich klein, insofern denke ich, dass es nicht allzu schlimm für dich war. Ich überlasse die Entscheidung dir. Wenn du deine Meinung änderst, es gibt eine fantastische Gynäkologin im Ort, zu der du gehen kannst. Sie arbeitet im Krankenhaus, also wird’s auch nicht teuer. Vielleicht kostet es sogar gar nichts, falls du kein Geld hast, und davon gehe ich aus.”

“Ich habe hundert Dollar. Ich kann dir was fürs Essen geben oder …”

“Nein, behalte mal dein Geld, ja? Ich habe so viel ich brauche. Und ich möchte auch nicht, dass du mir sofort mit den Kindern hilfst. Ich denke, du solltest dich erst einmal um dich selbst kümmern. Im Augenblick kommst du mir vor, als stündest du unter Schock.”

“Ich bin nur …” CeeCee hielt inne und lächelte matt. “Ich glaube, das ist eine gute Beschreibung.”

Am liebsten hätte sie die Wahrheit gesagt. Bestimmt würde Marian sie verstehen und eine Idee haben, wie sie dem Gouverneur das Baby zurückgeben konnte. Aber im Augenblick hatte sie nicht die Kraft, darüber zu sprechen, zumal Marian deutlich gemacht hatte, dass sie gar nicht mehr wissen wollte. CeeCee fühlte sich wie von einem Strom fortgerissen, gegen den sie sich nicht wehren konnte.

Marian gab ihr ein Zimmer, dessen Rosentapeten CeeCee an eine ihrer Pflegefamilien erinnerte. An eine der guten Pflegefamilien, aus der sie viel zu schnell wieder herausgenommen worden war, weil die Mutter krank wurde. In dem Zimmer standen ein Doppelbett, ein violetter Sessel und eine Kommode mit sechs Schubladen. Marian schob eine Wiege hinein.

“Sie schläft mit mir im Bett”, sagte CeeCee.

Marian schien etwas entgegnen zu wollen, verkniff sich dann aber eine Bemerkung. “Dann stelle ich die Wiege am besten direkt neben das Bett.”

Später ließ sie ein Schaumbad ein, in das CeeCee sich erleichtert sinken ließ. Sie hatte Cory gefüttert und in den Schlaf gesungen. Zum ersten Mal an diesem Tag fühlte sie sich ruhig. Sie schloss die Augen.

Als es an der Tür klingelte, seifte sie sich gerade ein. Sie erstarrte mitten in der Bewegung und lauschte angestrengt. Stimmen. Ein Mann und eine Frau. Die Polizei?

Sie kletterte aus der Wanne, trocknete sich hastig ab und zog Jeans und Pulli an. Als sie schließlich die Treppe hinunterrannte, war sie davon überzeugt, dass die Polizei Cory mitgenommen hatte. Genau das hatte sie sich vor ein paar Stunden noch gewünscht, jetzt aber war die Vorstellung unerträglich.

Marian saß lesend auf dem Sofa und sah überrascht auf, als CeeCee barfuß ins Wohnzimmer stürzte.

“Was in aller Welt ist denn los, Liebes?”

“Wo ist Cory?”

“Schläft tief und fest.” Marian deutete mit dem Kinn auf die Wiege. “Was ist denn los, Eve?”

“Ich habe jemanden an der Tür gehört. Einen Mann. Wer war das?”

“Ein Nachbar. Er sah, dass ich noch Licht hatte, und wollte fragen, ob alles in Ordnung ist.”

“Es war also nicht …” Sie wagte nicht, die Polizei zu erwähnen. “Also hat niemand nach mir gefragt?”

“Nein, Liebes.” Marian kicherte fast. “Bei mir bist du sicher. Ich wohne hier schon ewig. Die Leute glauben, ich wäre der Schutzengel der Gegend. Die Witwe, an die man sich mit all seinen Problemen wenden kann. Stimmt nicht.” Jetzt lachte sie laut. “Aber sie glauben es, und das allein zählt. Mit der Zeit wirst auch du mir vertrauen. Du musst dich jetzt einfach etwas erholen.”

“Ich vertraue dir.” Sie blickte aus dem Fenster. “Ich hatte nur Angst, dass man mir gefolgt ist. Dass man mir Cory wegnehmen könnte.”

“Das ist der typische Beschützerinstinkt, den jede frisch gebackene Mutter entwickelt. Ist das nicht wunderbar? Es ist hormonell bedingt!”

Das bezweifle ich, dachte CeeCee. “Ich liebe sie eben so sehr.”

“Aber natürlich.” Marian nickte.

“Ich …” CeeCee setzte sich in den Stuhl neben der Wiege. “Ich setze mich einfach eine Weile zu ihr, ja?”

“Klar.” Marian ging in die Küche, als ahnte sie, dass CeeCee etwas Zeit allein mit dem Baby brauchte. CeeCees Herz schlug noch immer viel zu schnell, als sie eine Hand an die Wiege legte. Mein Gott, wenn die Polizei ihr das Kind wirklich weggenommen hätte … wäre das vielleicht das Beste gewesen? So sehr sie Cory auch liebte, in erster Linie ging es um das Wohl des Babys.

“Was soll ich nur tun, Gänseblümchen?”, wisperte sie.

Cory bewegte die Lippen und runzelte das Näschen, versunken in einem friedlichen Babytraum.


19. KAPITEL

Innerhalb weniger Tage wurde CeeCee Wilkes zu Eve Bailey. Marian stellte sie den Eltern ihrer Pflegekinder und einigen Nachbarn vor, die vorbeikamen, um den neuen Hausgast zu begrüßen. Sie kam sich sehr jung unter all diesen Erwachsenen vor, so wie damals bei Naomi und Forrest, als sie sich in Dahlias Gesellschaft bedeutend wohler gefühlt hatte.

Inzwischen war sie froh, dass Marian nicht sofort ihre Hilfe bei der Kindertagesstätte in Anspruch nahm, denn die Ereignisse der letzten Wochen hatten ihre ganze Kraft gekostet und sie war erschöpfter, als sie selbst geglaubt hatte. Außerdem brauchte Cory sie alle paar Stunden, auch nachts, wenn Eve von Albträumen geplagt wurde.

Doch da war eine Sache, die sie unbedingt herausfinden musste: wie die Dinge zwischen Tim, Marty und dem Gouverneur standen. Im Wohnzimmer gab es einen kleinen Fernseher, der aber selten lief, und Eve traute sich nicht, zu fragen.

Am vierten Tag nach ihrer Ankunft saß sie gerade beim Frühstück, als Marian hereinkam und eine Zeitung, die Richmond Times-Dispatch, auf den Tisch legte. Eve starrte mit juckenden Fingern darauf. Ob auch in Virginia über die Entführung berichtet wurde? Es war nun fast eine Woche her, dass Naomi mit Tim gesprochen hatte. Sie musste einfach wissen, was seitdem geschehen war.

Marian kramte in der Küche herum, während sie auf die Ankunft der Kinder wartete. Dabei plauderte sie über die Nachbarn und beschrieb Eve einen Park in der Nähe, in dem nachmittags die Mütter mit ihren Kindern spazieren gingen. “Wenn Cory etwas größer ist, können wir mit ihr dahin gehen.” Eve bemühte sich, passende Antworten zu geben, konnte aber an nichts anderes denken als an die Zeitung.

Es klingelte.

Marian schnappte sich eine Flasche Saft und Plastikbecher. “Ruh dich weiter aus. Ich werde die Kinder ins Spielzimmer in der Garage bringen. Also, wenn du was brauchst, findest du mich dort.”

“Danke.” Eve hörte, wie Marian die Eltern an der Tür begrüßte. Kleine Füße trippelten durch den Flur. Dann wurde die Tür geschlossen und es war wieder ruhig. Sie streckte die Hand nach der Zeitung aus.

Der Artikel stand auf der Titelseite. Russell noch immer optimistisch, lautete die Schlagzeile. Eve las den Artikel zwei Mal durch und wagte kaum zu atmen. Niemand schien daran zu zweifeln, dass Timothy und Martin Gleason für das Verschwinden von Genevieve Russell verantwortlich waren. Zum letzten Mal hatten die Brüder am Donnerstagmorgen Kontakt mit dem Gouverneur aufgenommen. Der Polizei war es bisher nicht gelungen, die beiden ausfindig zu machen. Tims Vater Peter Gleason wurde zitiert: “Ich bin schockiert. Andies Todesurteil hat meine Söhne völlig aus der Bahn geworfen. Aber trotzdem kann ich nicht glauben, dass sie so etwas tun würden. Ich hoffe, das alles ist ein Irrtum, und ich bete, dass Mrs. Russell unversehrt zurückkehrt.” In dem Artikel wurde auch über Martys psychische Probleme berichtet, die er seit seinem Einsatz in Vietnam hatte. Über Tim sagte ein Professor der University of North Carolina, er sei intelligent und fleißig, “hatte aber eine Leidenschaft für den Strafvollzug entwickelt, die so weit ging, dass er wichtige Klausuren versäumte und vermutlich seinen Abschluss im Frühjahr nicht geschafft hätte”.

Ach, Tim. Sie dachte an die vielen Bücher, die er im Coffeeshop immer vor sich ausgebreitet hatte. Wenn er sich ihr gegenüber geöffnet hätte, vielleicht wäre diese Tragödie zu vermeiden gewesen. Ihr Herz war wieder voller Mitgefühl.

Der Gouverneur weigerte sich natürlich, Andrea Gleason freizulassen. Er hoffe noch immer auf einen “guten Ausgang”, darauf, dass es seiner Frau und seinem ungeborenen Kind gut ging. Ein Foto des Gouverneurs war abgebildet, das Eve anzusehen vermied. Die Polizei ging davon aus, dass die Brüder allein handelten. Vielleicht aber wussten sie ja auch mehr und ließen sich nur nicht in die Karten schauen. Vielleicht wollte die Polizei sie nur in Sicherheit wiegen, um die Falle dann zuschnappen zu lassen. Die fürchterlichsten Vorstellungen über ihre Gefangennahme geisterten in ihrem Kopf herum.

Doch dann konnte sie sich nicht länger gegen den Blick des Gouverneurs wehren. Sie betrachtete das Bild. Sein Gesicht kannte sie aus Zeitungen und dem Fernsehen, hatte ihm aber bisher nicht besonders viel Beachtung geschenkt. Für einen Politiker sah er jung aus, er war schlank, hatte dichtes blondes Haar, und er stand allein vor fünf oder sechs Mikrofonen. Seine Wangen waren eingefallen, dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. Sie berührte sein Foto mit den Fingerspitzen.

“Es tut mir so leid”, flüsterte sie.

Dann sah sie hinab zu Cory, die an ihren Bauch geschmiegt in dem Tragetuch lag. Sie saugte mit geschlossenen Augen an zweien ihrer winzigen Finger und zog dabei ab und zu die Augenbrauen in die Höhe.

“Ich muss dich zu deinem Daddy bringen”, sagte Eve, wusste aber im selben Moment, dass sie es nicht so meinte. Natürlich konnte sie sich einreden, dass sie aus Sorge um Tim, Marty, Naomi und Forrest nichts unternahm, aber das allein war es nicht. Jeden Tag wurde das Band zwischen ihr und dem Baby enger. Alle hier – Marian, die Nachbarn – dachten, dass Cory ihre Tochter war, und langsam glaubte sie die Lüge beinahe selbst.

Noch immer weinte sie jeden Tag wie in den Monaten nach dem Tod ihrer Mutter. Sie war in ein furchtbares Verbrechen verwickelt und hatte vielleicht sogar den Tod eines Menschen mitverschuldet.

Außerdem hatte sie oft das Gefühl, eine schlechte Mutter zu sein. Wenn sie älter wäre, redete sie sich ein, würden sich die notwendigen Fähigkeiten wahrscheinlich von selbst einstellen. Sie kam beispielsweise überhaupt nicht mit den Windeln zurecht, die Marian ihr gegeben hatte. Cory hasste es, gewickelt zu werden, und schrie währenddessen die ganze Zeit. Eve war dadurch schon so verängstigt, dass sie es kaum schaffte, die Windel richtig zuzumachen.

In einer dieser furchtbaren Nächte war sie beim Aufwärmen des Fläschchens so müde, dass sie den Deckel nicht richtig zudrehte. Als sie Cory füttern wollte, fiel er ab und die ganze warme Milch ergoss sich über das Gesicht der Kleinen. Eve packte sie und rannte zu Marian, voller Angst, Cory könnte den Brei einatmen oder erblinden.

Tränenüberströmt weckte sie Marian auf. “Nichts mache ich richtig. Ich habe solche Angst, dass sie stirbt, bloß weil ich so eine dumme Mutter bin.”

Eve bemerkte, dass Marian ein Lachen unterdrücken musste, als sie ihr half, das Baby zu säubern. Aber Marian konnte auch nicht ahnen, wie tief die Angst saß, wie lange sie nachts wach lag, sich die Erste-Hilfe-Maßnahmen von Naomi ins Gedächtnis rief und lauschte, ob Cory noch atmete.

Die nächsten Wochen bei Marian vergingen wie im Flug. Eve half bei der Kinderbetreuung, was ihr wirkliches Vergnügen bereitete, und manchmal vergaß sie Genevieve und ihre Sehnsucht nach Tim sogar. Nachts allerdings wurde sie von Erinnerungen an beide eingeholt. In den wenigen Stunden, die sie durchschlafen konnte, träumte sie, wie Genevieve sie mit blutverschmiertem Gesicht anstarrte. Du hast mir mein Baby weggenommen, sagte sie. Du hast mich getötet und mir mein Baby weggenommen.

Wenn sie dann versuchte, wieder einzuschlafen, sehnte sie sich nach Tim. Sie wollte mit ihm sprechen und ihm nahe sein. Es ärgerte sie, dass ihre letzte gemeinsame Nacht durch ihren vorgespielten Orgasmus befleckt worden war. Warum hatte sie das getan? Zudem machte sie sich Sorgen, dass er ihr insgeheim doch Vorwürfe wegen Genevieves Tod machte, der die Chance verringerte, Andie freizupressen.

Sie stellte sich vor, dass Naomi ihm ihre Adresse verriet und er kommen würde, um sie zu holen. Manchmal, wenn sie im Garten war, entdeckte sie aus den Augenwinkeln einen weißen VW-Bus, und mit klopfendem Herzen versuchte sie dann, den Fahrer zu erkennen. Die Wahrscheinlichkeit, dass er noch immer den Bus fuhr, war gering, und doch hielt sie jeden Morgen, wenn sie aus dem Haus trat, danach Ausschau.

Sie vermisste ihr ruhiges, zielgerichtetes Leben in Chapel Hill, ihre Arbeit im Coffeeshop, wo sie Tag für Tag dieselben Studenten bedient hatte, sie vermisste das kleine Zimmer, das sie mit Ronnie geteilt hatte, und die Kiste mit den Briefen ihrer Mutter.

Andererseits, wäre sie noch immer in Chapel Hill und nichts von alldem wäre geschehen, hätte sie Cory nicht.

Die Nachmittage wurden deutlich wärmer, und wenn die Sonne schien, packte sie die Zwillinge und Cory in den Kinderwagen, nahm das ernste vierjährige Mädchen an der Hand und ging zusammen mit Marian in den Park. Dort trafen sie meist fünf Frauen mit ihren Kindern, schubsten Schaukeln an und tauschten Neuigkeiten über Windeln und Ausschläge und erste Worte und Schlafprobleme aus. Drei der Mütter waren mit Studenten verheiratet, die anderen beiden studierten selbst. Alle schienen Marian zu mögen, und obwohl sie Eve höflich behandelten, hatte sie immer das Gefühl, dass hinter ihrem Rücken über sie gesprochen wurde. Sie war viel jünger als die anderen, vermutlich fragten sich die Frauen, wer Corys Vater war und warum Eve nicht abgetrieben hatte. Und natürlich, warum sie bei Marian wohnte.

“Dieses wunderschöne Haar”, sagte eine der Frauen bei ihrem ersten Zusammentreffen. “Eine Schande, dass du es abschneiden musst.”

Eve saß auf einer Bank und schob Corys Kinderwagen vor und zurück. “Warum sollte ich es abschneiden?”

Die anderen Frauen kicherten wissend. “Weil es dir in die Quere kommen wird, wart’s nur ab. Deine Tochter wird so lange daran ziehen und zerren, bis es dir reicht.”

Eve sah von einer Frau zur nächsten. Alle trugen praktische Kurzhaarfrisuren. “Hattet ihr vorher alle lange Haare?”

“Ich schon”, antwortete eine.

“Ich auch”, sagte die Blondeste von allen.

“Oh ja, du hast herrliche Haare gehabt”, rief eine andere.

Die Blonde zuckte mit den Schultern. “Die Prioritäten ändern sich eben, wenn man ein Kind hat.”

“Also, ich finde, Eve kann ihr Haar lang tragen, wenn sie mag”, mischte Marian sich ein. Sie schob gerade die Zwillinge auf der Schaukel an und ließ zugleich die Vierjährige nicht aus den Augen, die mit einem anderen kleinen Mädchen im Sandkasten spielte.

Ich werde es nicht abschneiden, dachte Eve. Falls es Tim gelingen sollte, sie ausfindig zu machen, würde sie ihm sicher nicht ohne ihre langen Haare entgegentreten, die er so sehr liebte.

Als sie dann allerdings früh um drei mit Cory im Arm todmüde durchs Schlafzimmer lief, schnappte die Kleine sich eine Haarsträhne und stieß plötzlich einen ohrenbetäubenden Schrei aus.

“Was ist denn los, Gänseblümchen?”, fragte Eve. “Ich meine, immerhin hast du mich am Haar gezogen. Wenn schon, dann sollte ich schreien.”

Vielleicht war die Windel schon wieder voll? Sie legte Cory auf den Wickeltisch und knipste die Lampe an. In dem Lichtstrahl entdeckte sie einen kleinen Schnitt zwischen Corys Daumen und Zeigefinger. “Du hast dich an meinem Haar geschnitten! Armes Baby.” Sie drückte Cory an sich und küsste ihre kleine Hand immer wieder.

Kaum war Cory wieder eingeschlafen, lief sie ins Badezimmer und betrachtete sich im Spiegel. In der Schublade konnte sie nur eine Nagelschere finden, zögerte aber keine Sekunde. Und innerhalb von einer Viertelstunde wurde aus Tims Freundin Corys Mutter.
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“Was hast du getan?” Marian, die gerade die Today Show im Fernsehen sah, riss erstaunt die Augen auf, als Eve am nächsten Morgen mit dem Baby ins Wohnzimmer kam.

“Die Frauen im Park hatten Recht”, erklärte sie.

Marian starrte sie sprachlos an.

“Sieht es so schlimm aus?” Eve steckte Cory den Sauger des Fläschchens in den Mund.

“Tja … also. Oh je”, stotterte Marian. “Es ist irgendwie ein Schock.”

Eve war es nach dem Aufstehen nicht anders ergangen. Sie hatte gar nicht mehr an ihren nächtlichen Haarschnitt gedacht, bis sie im Badezimmer einen Haufen dunkler Haare neben dem Waschbecken entdeckte. Sie musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, um in den Spiegel zu schauen. Wo vorher eine wilde, lange dunkle Mähne gewesen war, erblickte sie jetzt ein kurz geschnittenes Durcheinander. Es war wohl keine gute Idee gewesen, ausgerechnet die Nagelschere zu benutzen. Am liebsten hätte sie geheult, aber das nutzte nun auch nichts mehr.

“Cory hat sich gestern Nacht die Hand an meinem Haar geschnitten. Also musste es weg.”

Marian lachte. “Sie hat sich an deinem Haar geschnitten?”

Eve betrachtete Corys Finger. Der Schnitt war kaum noch zu sehen. “So wie an Papier.”

Marian schüttelte den Kopf. “Du bist vielleicht eine Nummer. Soll ich …” Sie lachte. “Versteh mich nicht falsch, ja? Aber wir sollten bei meinem Friseur einen Termin ausmachen. Nur um …”, Marian legte die Hände an ihren ordentlichen weißen Pagenkopf, “… du weißt schon, es ein wenig anzugleichen.”

“Ich habe die Nagelschere genommen.” Eve grinste und bemerkte dabei eine seltsame Spannung in ihrem Gesicht, als ob ihre Gesichtsmuskeln in den letzten Wochen verkümmert wären. Natürlich hätte sie gerne einen anständigen Haarschnitt, andererseits wollte sie für Cory einen Autokindersitz kaufen. Die Frauen im Park hatten ihr erklärt, wie gefährlich es war, mit einem Baby im Korb Auto zu fahren. Wenn sie sich also zwischen einem Kindersitz und einer anständigen Frisur entscheiden musste, hatte sie keine Wahl.

“Sag mir einfach, wenn ich einen Termin für dich machen soll.”

“Danke.” Eve sah dem Baby in die Augen. “Das tut sie jetzt immer. Mich anstarren. Ich liebe es, wenn sie …” Plötzlich brach sie ab und blickte zum Fernseher. Jemand hatte den Namen “Gleason” genannt.

“So langsam beginnt sie, dich zu erkennen”, erklärte Marian, doch Eve hörte gar nicht richtig hin.

Ein Polizist stand vor der Kamera und sprach in mehrere Mikrofone: “Ja”, antwortete er auf eine Frage, die Eve nicht gehört hatte. “Wir haben mit Timothy Gleasons Freundin gesprochen, die sich zunächst geweigert hatte, auszusagen.”

“Wie bitte?”, fragte Eve laut.

“Sie hat uns zu einem Haus in Jacksonville gebracht, von wo aus die Gleason-Brüder die Anrufe getätigt haben. Dort haben wir auch Beweisspuren gefunden, aber die beiden Männer sind verschwunden. Und es gibt keine Anzeichen dafür, dass Mrs. Russell dort festgehalten wurde.”

“Weiß die Freundin etwas über den Aufenthaltsort von Mrs. Russell?”, ertönte eine Stimme.

“Sie behauptet, nichts über den Aufenthaltsort der Entführten zu wissen.”

Ohne Vorwarnung tauchten plötzlich die Fotos von Tim und Marty auf dem Bildschirm auf. “Timothy und Martin Gleason sind vermutlich unter falschen Namen auf der Flucht und könnten ihr Aussehen verändert haben”, sagte der Nachrichtensprecher. Dann nannte er eine Telefonnummer, die die Zuschauer anrufen konnten.

Eve hatte vergessen, zu atmen. Sie starrte auf den Fernseher. Dieses Foto von Tim hatte sie einmal in seinem Haus gesehen. Es war vor wenigen Jahren an einem Strand aufgenommen worden. Er lächelte, sein lockiges Haar war durch die Sonne fast weiß. Und diese klaren grünen Augen! Die hatte sie beinahe vergessen.

Sie begann lautlos zu weinen und spürte Marians Blick auf sich, die aufstand, um den Fernseher auszuschalten. Dann setzte sie sich wieder und umfasste ihre Knie.

“Ich will gar nicht wissen, was genau du damit zu tun hast”, sagte sie leise. “Aber ich könnte dir etwas über mich erzählen.”

Eve sah sie abwartend an.

“Mein Mann kam 1960 wegen eines Mordes, den er nicht begangen hat, ins Gefängnis.” Ihre Stimme klang angespannt. “Es gab Zeugen, die behaupteten, dass er am Tatort war, manche sagten sogar, sie hätten den Mord gesehen, aber ich bin absolut überzeugt, dass er verwechselt wurde. Doch sein Alibi konnte niemand bestätigen, weil er zu dieser Zeit in einem Hotelzimmer schlief. Und so wurde er verurteilt und 1966 hingerichtet.”

“Das tut mir leid”, flüsterte Eve.

“Danach bin ich SCAPE beigetreten. Das weiß hier niemand. Meine Freunde und früheren Nachbarn waren ebenfalls von Jims Unschuld überzeugt, aber sie haben keine Ahnung, dass ich danach aktiv wurde. Nicht zuletzt SCAPE sorgte dafür, dass vor ein paar Jahren die Todesstrafe abgeschafft wurde. Jetzt allerdings haben wir sie wieder.” Marian zuckte mit den Schultern. “Wie auch immer, das ist meine Geschichte. Und ich versuche, zu helfen, wenn ich kann.”

Eve wusste nicht, was sie sagen sollte. Noch immer sah sie Tims Gesicht vor sich und überlegte verwirrt, wen der Polizist mit seiner “Freundin” gemeint hatte.

“Sag mir nur eines. Ist einer von ihnen, von den Gleason-Brüdern, Corys Vater?”

Eve nickte.

“Das tut mir leid, Liebes.”

“Ich stelle mir immer wieder vor, dass er mich irgendwie findet. Oft bilde ich mir ein, seinen VW-Bus auf der Straße zu sehen. Und wenn ich dann merke, dass er es nicht ist …” Sie schüttelte den Kopf. “Und jetzt sagt der Polizist, man hätte mit seiner Freundin gesprochen. Ich bin seine Freundin.”

Marian hob energisch eine Hand. “Zunächst einmal sagen die alles Mögliche, um ihr Ziel zu erreichen. Wahrscheinlich wollen sie dich einfach aus deinem Versteck locken. Zweitens, und das ist viel wichtiger: Wir führen gerade ein Gespräch, das wir nicht führen sollten. Du musst vorsichtiger sein. Für mich war ganz eindeutig, dass du etwas mit dieser Sache zu tun hast, aber anderen Menschen gegenüber darfst du nicht so offen sein, verstehst du?”

Eve nickte.

“Du zuckst jedes Mal zusammen, wenn es an der Tür klingelt, und jetzt verstehe ich auch, wieso. Und es ist gut, dass du ein wenig paranoid bist. Man weiß nie, wem man trauen kann, deswegen traust du am besten niemandem. Aus einem Freund kann ein Gegner werden, und dann befindest nicht nur du dich in Gefahr.”

“Ich weiß. Auch Tim und Marty und ihre Schwester. Und Na …” Sie riss sich gerade noch rechtzeitig zusammen. “Die Leute, die mir geholfen haben, hierher zu kommen.”

“Und jetzt musst du auch für meine Sicherheit garantieren. Also kein Wort zu niemandem, solange du lebst. Versprichst du es mir?”

Eve nickte wieder. “Glaubst du, dass ich ihn jemals wiedersehe?”

“Ich weiß, dass es dir das Herz bricht, Eve, aber es wäre ein großer Fehler, wenn er versuchen würde, dich zu finden. Und dasselbe gilt für dich. Er würde dich und sein Kind in Gefahr bringen, und das weiß er ganz bestimmt. Egal, wie sehr er dich liebt, er sollte nicht versuchen, dich zu finden.”

Ihr war noch gar nicht in den Sinn gekommen, dass er womöglich nicht kam, um sie zu schützen. Ihr Herz floss fast über vor Liebe.

“Ich wünschte nur, ich könnte ihm irgendwie helfen.”

“Am besten hilfst du, wenn du seinem Kind eine gute Mutter bist. Und das bringt mich zu meinem nächsten Thema.”

“Wie bitte?”

“Du brauchst einen Job.”

“Aber … du brauchst mich doch hier.”

Marian lächelte. “Ich erledige diese Arbeit seit zehn Jahren ohne dich, Liebes. Du bist mir eine große Hilfe, aber ich brauche dich nicht. Wichtig für deine Zukunft ist, dass du dich wirklich in Eve Bailey verwandelst. Unter diesem Namen musst du nach und nach Zeugnisse und Referenzen sammeln.”

Genau das hatte Naomi auch gesagt.

“Ich weiß, dass du erst vor vier Wochen ein Kind zur Welt gebracht hast. Aber du scheinst gut in Form zu sein und ich denke, du könntest eine Teilzeitstelle annehmen. Ich habe mit meiner Freundin Steffi Green gesprochen, die die Geschäftsführerin vom University Diner ist. Da hängen immer die ganzen UVA-Studenten herum. Für die Abendschicht wird eine Bedienung gesucht. Von achtzehn bis zweiundzwanzig Uhr. Nur vier Stunden, zumindest am Anfang. Meinst du, das bekommst du hin?”

“Aber … was mache ich mit Cory?”

“Hallo!” Marian winkte ihr zu. “Was ist mit mir? Ich kann mich um sie kümmern. Um diese Zeit sind die anderen Kinder weg.”

Eve legte die Wange auf Corys Kopf. “Ich glaube nicht, dass ich sie einfach allein lassen kann. Nicht mal mit dir.”

“Ich bestehe darauf, Eve.” Marians Stimme war fest, sie ließ mal wieder die Gouvernante durchblicken. “Nicht nur, weil du das Geld brauchen kannst, sondern weil du mal rauskommen musst. Freundschaften schließen und auch mal an etwas anderes denken als an Cory und diesen …” Sie deutete auf den schwarzen Bildschirm. “Ihren Vater. Du musst ein neues Leben beginnen, Liebes. Verstehst du?”

Eve nickte. “Ich werde dir Miete bezahlen, wenn ich einen Job habe.” Oder wollte Marian lieber, dass sie auszog? Vielleicht hatte sie die Enthüllung über Tim Gleason erschreckt. “Wenn ich noch hier wohnen darf, meine ich.”

“Du kannst bleiben, solange du willst. Und du kannst mir ein Viertel der Nebenkosten zahlen, wenn du dich dann besser fühlst. Wie wäre das?”

Eves Augen füllten sich erneut mit Tränen. “Das wäre gut.”

Marian stand auf. “Und jetzt”, rief sie und lief zum Telefon, “mache ich dir einen Termin beim Friseur.”
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Drei Tage nach Weihnachten fuhr Eve durch Schneegestöber hindurch zu ihrer ersten Schicht im University Diner. Sie musste ein paar Mal um den Block fahren, bis sie einen Parkplatz fand, und kam fünf Minuten zu spät. Atemlos riss sie die Tür auf, die von einem Windstoß erfasst wurde und gegen die Wand knallte. Alle Gäste blickten auf, und eine große, junge Bedienung, die gerade Kaffee ausschenkte, starrte sie an.

“Verdammt, nun mach die Tür schon zu.”

Eve errötete wegen der ungewollten Aufmerksamkeit, die sie erregt hatte. Die Gäste, überwiegend Studenten, wandten sich wieder ihren Gesprächen zu. Die Bedienung stellte die Kaffeekanne ab. “Bist du Eve? Bitte sag, dass du Eve bist.” Sie hatte sehr kurzes blondes Haar, riesige braune Augen und trug eine weiße Schürze über Jeans und Pulli.

“Das bin ich.”

“Hurra und Halleluja!” Die Frau packte Eve am Arm und zog sie durch den Raum in eine ruhige Ecke. “Wir sind heute unterbesetzt. Normalerweise sind wir abends zu fünft, aber eine von uns ist erkältet und die andere im Urlaub. Zwar ist längst nicht so viel los wie sonst, aber ich schwör’s dir, ich würde am liebsten alles hinschmeißen. Ich heiße übrigens Lorraine. Ich soll dich sozusagen beaufsichtigen, aber keine Panik, solange du schuftest wie ein Pferd, ist mir egal, was du sonst so machst.”

Eve lächelte. “Genau das habe ich vor.” Sie mochte Lorraine auf Anhieb.

“Hast du Erfahrung?” Lorraine zog eine Schürze hinter der Theke hervor, die sich Eve umband.

“Mhm. In Chapel …”Verdammt! “In Charleston habe ich lange Zeit als Bedienung gearbeitet.”

“In der Nähe von einem College?”

“Direkt daneben.” Sie fragte sich, ob es in Charleston überhaupt irgendein College gab.

“Spitze. Dann weißt du, dass es der undankbarste Job der Welt ist, Studenten zu bedienen.”

Eve lachte. “Weiß ich.” Sie ließ ihren Blick durch das Restaurant schweifen, als erwartete sie, Tim an einem der Tische zu entdecken.

Lorraine folgte ihrem Blick. “Winterpause sozusagen, normalerweise ist hier viel mehr los.”

“Wie nah sind wir am Campus?”

“Sehr nah. Okay, wir beide kümmern uns heute Abend um die Theke. Also los.”

Es war gut, zu arbeiten. Als sie erst einmal begriffen hatte, was “Grillswith” war, nämlich ein warmer Doughnut mit Eiscreme, war alles andere ein Kinderspiel. Die Studenten waren freundlich und sofort überkam sie wieder das altbekannte Gefühl: Sie wollte zu ihnen gehören.

Von den Momenten abgesehen, in denen sie sich vorstellte, dass Tim sie holen würde, war sie nun froh, sich das Haar abgeschnitten zu haben. Marians Friseur hatte ihr einen weichen, kinnlangen Bob mit langen Ponyfransen verpasst, der sie mindestens ein Jahr älter aussehen ließ.

Das einzige Problem an diesem Abend war, dass sie nicht bei Cory sein konnte. Nach zwei Stunden rief sie vom Telefon in der Küche aus Marian an.

“Hier ist alles wunderbar”, verkündete Marian. “Und jetzt zurück an die Arbeit.”

Lorraine plauderte ununterbrochen, während sie Teller auf die Theke stellten und Eiscreme auf die warmen Doughnuts löffelten. Sie studierte im dritten Semester Journalismus und arbeitete bereits seit zwei Jahren in diesem Diner. Eve gefiel ihre unkomplizierte, direkte Art.

“Steffi erzählte, du hättest ein Kind”, sagte Lorraine.

“Mhm. Cory.”

Lorraine leckte sich Kirschfüllung vom Finger. “Meine Freundin hat auch eine Tochter. Sie ist jetzt vier. Ich wohne mit ihnen zusammen.”

“Wie alt war sie, als das Kind kam?”

“Neunzehn. Und du bist …?”

“Siebzehn.”

“Autsch. Und Marian kümmert sich um deine Tochter, während du arbeitest?”

“Ja. Kennst du Marian?”

“Jeder kennt Marian. Sie hat schon ein oder zwei Mal meinen Hintern gerettet.”

Eve hätte gerne gewusst, auf welche Weise, wollte aber nicht zu neugierig wirken.

“Um genau zu sein”, fuhr Lorraine fort, “ist Shan, die Tochter meiner Freundin, eines ihrer Pflegekinder.”

“Oh!” Eve hielt mitten in der Bewegung inne und dachte an das gut erzogene vierjährige Mädchen, das jeden Tag zu Marian kam. “Sie ist hinreißend.”

“Ja, allerdings.” Lorraine lächelte. “Und gibt es deinen Freund noch?”

Sie musste sich endlich Antworten auf solche Fragen überlegen und durfte dann nicht mehr von ihrer Geschichte abweichen. “Nein, wir haben uns getrennt, als ich im sechsten Monat war.”

“Scheißkerl. Wie heißt er?”

“Patrick.” Der Name war ihr einfach so eingefallen, aber es war ein guter Name. Patrick klang nach roten Haaren.

Lorraine sah sie an. “Du bist siebzehn, arbeitest als Bedienung und ziehst allein ein Kind groß.” Sie schüttelte den Kopf. “Mädchen, ich bewundere dich. Ich wusste von der Sekunde an, als du hier hereingeplatzt bist, dass ich dich mögen werde.”

“Ging mir genauso”, entgegnete Eve schüchtern.

“Ich bin allerdings vergeben, also komm auf keine falschen Ideen.”

“Wie bitte?”

Lorraine lachte. “War ein Witz, Eve.” Und dann flüsterte sie: “Bobbie – Shans Mutter – ist meine Freundin.”

Eve brauchte noch immer einen Moment, bis sie begriff. Dann riss sie die Augen auf. “Oh! Ich bin nicht lesbisch.” Das sollte sie wohl besser klarstellen.

“Wer hätte das gedacht.” Lorraine lachte wieder, dann wurde sie auf einmal ernst. “Ich hoffe, wir können trotzdem Freundinnen werden. Oder macht das für dich irgendwie einen Unterschied?”

Zum ersten Mal an diesem Abend entdeckte Eve hinter dem unbekümmerten Benehmen Lorraines noch etwas anderes. Die Falte zwischen ihren Augenbrauen war zu tief für eine Zwanzigjährige. Wie war es wohl, zu entdecken, dass man anders war? Dass man Mädchen einfach lieber mochte als Jungs? Hatte denn wirklich jeder Mensch irgendeine Last zu tragen?

“Natürlich können wir Freundinnen werden.” Zumindest wünschte sie sich das sehr.

Als sie nach Hause kam, schlief Cory. Marian wollte alles über ihren ersten Arbeitstag erfahren.

“Du hast ganz rote Wangen”, stellte sie fest, als Eve sich aufs Sofa fallen ließ. “Sieht aus, als ob es dir Spaß gemacht hätte.”

“Hat es auch.” Eve lächelte. “Es ist keine sonderlich anstrengende Arbeit. Und eine der Bedienungen, Lorraine, ist wirklich witzig. Ich glaube, du kennst sie.”

Marian legte das Buch weg, in dem sie gelesen hatte. “Aber natürlich. Shan ist die Tochter ihrer Lebensgefährtin Bobbie, wusstest du das?”

“Sie hat es mir erzählt.” Es gefiel ihr, wie unbeschwert Marian mit allem und jedem umging. “Sie sagte, du hättest ihr sehr geholfen.”

“Na ja, ich weiß nicht. Sie hat sich noch in der Highschool zu ihrer Homosexualität bekannt, woraufhin ihre Eltern ihr das Leben zur Hölle machten. Deswegen habe ich sie bei mir aufgenommen.”

“Das war sehr nett von dir”, sagte Eve, obwohl es ihr einen leichten Stich versetzte. Also hatte Lorraine auch schon Marians Fürsorge genossen.

“Die Arbeit ist also nicht zu hart, hm? Gehen dir die Studenten nicht auf die Nerven?”

“Heute war es ziemlich ruhig, aber davon abgesehen habe ich gern Studenten um mich. Ich hatte vor, in Caro … ich hatte vor, aufs College zu gehen, bevor all das passierte.”

“Wirklich? Welches Fach?”

“Sozialarbeit.”

“Du wärst eine gute Sozialarbeiterin.”

“Eines Tages vielleicht.” Aber sie konnte sich nun nicht mehr vorstellen, jemals ein College zu besuchen.

“Solange du hier wohnst, könntest du doch auch hier aufs College gehen.”

“Ich will aber meine freie Zeit mit Cory verbringen.”

“Verstehe. Aber du könntest langsam anfangen, mal hier ein Seminar besuchen, mal da. So in etwa hat Lorraine auch angefangen.”

Nur ein Seminar, das hörte sich gut an. Nur … wie sollte sie sich denn ohne das Zeugnis einer Highschool am College bewerben?

Um zwei Uhr morgens wärmte Eve in der Küche Wasser für Corys Fläschchen auf. Cory lag in ihrem Tuch an Eves Bauch geschmiegt und wimmerte leise. Eve wollte gerade ein Papiertuch wegwerfen, als sie die Zeitung im Mülleimer entdeckte. Inzwischen hatte sie sich angewöhnt, beim Frühstück Zeitung zu lesen, heute Morgen allerdings hatte Marian behauptet, dass der Zeitungsjunge nicht vorbeigekommen wäre. Als Eve die Schlagzeile las, wusste sie sofort, warum Marian gelogen hatte.

Gleasons Freundin begeht Selbstmord

Bestürzt las sie den Artikel.

Die zwanzigjährige Elizabeth Jones, die die Polizei zum Versteck der Gleason-Brüder in Jacksonville geführt hat, wurde gestern in ihrer Wohnung in Chapel Hill tot aufgefunden. Sie starb an einer Überdosis Schlaftabletten.

“Elizabeth Jones? Wer ist denn das?”

Wie Jones’ Mitbewohnerin Jeannie Parker erklärte, hatte Jones in den letzten Tagen sehr unglücklich gewirkt. “Die Polizei war ständig hinter ihr her, das konnte sie nicht mehr ertragen”, sagte Parker. “Sie wollte mit der ganzen Geschichte nichts zu tun haben und wurde doch hineingezerrt. Außerdem vermisste sie Tim und hatte Angst, ihn nie mehr wiederzusehen.” Laut Parker hatte Jones sich in den letzten Tagen von verschiedenen Ärzten Schlaftabletten verschreiben lassen.

Erst jetzt erkannte Eve auf dem Foto rechts neben dem Artikel Elizabeth Jones. Sie betrachtete das glatte blonde Haar und den pinkfarbenen Schmollmund, dann begann das Wasser zu kochen.
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Eve legte Cory in die Wiege, rannte mit der Zeitung unterm Arm die Treppe hinauf und klopfte an Marians Tür. Sie hörte ein Rascheln, dann öffnete Marian im Morgenmantel und mit schief sitzender Brille die Tür.

Eve hielt ihr die Zeitung unter die Nase. “Wie konntest du mir das vorenthalten?”

“Oh. Tut mir leid.” Marian klang müde. “Ich … ich wollte dir das nur ersparen. Aber am Ende ist es vielleicht besser, dass du es herausgefunden hast.”

“Weißt du mehr über … diese Geschichte? Du bist Mitglied von SCAPE. Weißt du, was …”

“Ganz ruhig.” Marian berührte sie am Arm.

“Was weißt du?” Einen Stock tiefer begann Cory plötzlich zu weinen.

“Ich weiß überhaupt nichts, Eve. Wirklich nicht. Wie ich sagte, wir behalten alle unsere Geheimnisse für uns.”

Eve ließ erschöpft die Zeitung sinken. “Ich kann diese Geheimnisse nicht mehr ertragen. Ich muss … ich brauche jemanden, der mir die Wahrheit sagt.” Sie legte die Hände an die Schläfen und schloss die Augen. “Ich habe das Gefühl, ich werde verrückt.”

“Na gut. Ich ziehe nur meine Hausschuhe über und komme dann nach unten.”

Schweigend brühte Marian Tee auf, schenkte dann zwei Tassen ein und setzte sich Eve gegenüber an den Küchentisch.

“Du kannst mir davon erzählen”, sagte sie. “Aber ich erlaube das nur, weil ich glaube, dass du es einmal rauslassen musst. Sprich mit niemandem sonst darüber, okay?”

Eve nickte.

“Ich mache mir Sorgen, Eve. Du musst dich besser im Griff haben, darfst nicht immer so impulsiv sein. Du kannst nicht einfach so an meine Tür hämmern. Ich verstehe, dass du aufgebracht bist, und zufällig ist meine Tür auch sicher. In anderen Fällen wäre das aber nicht so.”

Eve schämte sich. Wie oft schon hatte man ihr gepredigt, dass sie den Mund halten sollte? “Ich weiß. Aber ich …”

“Also, Folgendes weiß ich. Eine Frau hat mich angerufen, ohne ihren Namen zu nennen. Das ist immer so. Sie kannte einige … Details, die mir zeigten, dass sie ein Mitglied von SCAPE ist. Sie erzählte mir von einem jungen Mädchen und ihrem Baby, die in Charleston lebten, was vermutlich eine Lüge war, aber unwichtig, und sie sagte, das Mädchen wäre in eine Aktivität von SCAPE verstrickt und müsse untertauchen. Ob ich helfen könne. Ich sagte ja. Ich stellte keine Fragen.”

“Du weißt also nichts über Tim oder seine Freundin?”

Marian schüttelte den Kopf. “Ich wusste überhaupt nichts davon, bis du bei dieser Nachrichtensendung so heftig reagiert hast.”

Cory war inzwischen wieder eingeschlafen. “Ich bin so durcheinander. Ich kenne dieses Mädchen. Ich meine, ich weiß, wer sie ist. Und das alles ergibt überhaupt keinen Sinn.”

Marian zögerte. “Und wer ist sie?”, fragte sie schließlich.

“Ihr Name ist Bets”, antwortete Eve. “Sie hat Tim und mich mal in einem Restaurant bedient, damals in … nun, wo wir eben lebten. Es war offensichtlich, dass sie ihn kannte, aber … doch nicht so. Sie wirkte überhaupt nicht eifersüchtig oder so was. Dabei haben Tim und ich in dem Restaurant Händchen gehalten.”

Marian nippte schweigend an ihrem Tee.

“Ich verstehe das einfach nicht. Hat er sich gleichzeitig mit uns beiden getroffen? Ich meine, sie muss seine Freundin gewesen sein, als er verschwand, genauso wie ich auch … das ist doch die einzige Erklärung.”

“Vielleicht.”

“Oder sie hat sich als seine Freundin betrachtet, er aber nicht”, überlegte Eve laut. “Vielleicht hat sie es sich einfach nur gewünscht.”

Marian stellte die Tasse ab. “Wie alt ist er, Liebes?”

“Zweiundzwanzig.” Eve zuckte zusammen, als ihr auffiel, dass Bets genauso alt war.

“Ich denke … na ja, vielleicht hat er dich einfach nur ausgenutzt.” Eve fiel auf, wie sorgsam sie ihre Worte wählte. Aber eben nicht sorgsam genug.

“Ich will das nicht hören.” Bis eben hatte sie völlig vergessen, dass Genevieve ihn als einen Schürzenjäger bezeichnet hatte.

“Du bist erst siebzehn. Und verglichen mit einer Zweiundzwanzigjährigen bist du ein wenig … naiv.”

“Sechzehn.”

“Du warst sechzehn, als du ihn kennengelernt hast?”

“Ich bin noch immer sechzehn.” Eve wurde auf einmal wütend. Ob auf Marian, auf Tim oder die ganze Welt, wusste sie selbst nicht. “Ich bin sechzehn. Eve Bailey ist siebzehn.”

Marian lehnte sich zurück. “Guter Gott. Wusste er, wie alt du bist?”

Eve nickte.

“Eve.” Marian stieß ein lautes Seufzen aus. “Mir ist je klar, dass es sich bei ihm um Corys Vater handelt und er dir sehr viel bedeutet, aber ich muss dir sagen, dass ich diesen Mann nicht mag.”

“Er war wirklich lieb zu mir”, wandte Eve ein. “Er hat mich geliebt. Ich habe eines Tages per Post fünftausend Dollar bekommen, und ich bin mir sicher, dass er mir das Geld geschickt hat.”

Marians Augen hinter der Brille wurden groß. “In bar?”

Eve nickte. “Er wollte mir die Möglichkeit geben, aufs College zu gehen.”

“Wo ist das Geld jetzt?”

“Ich musste es zurücklassen, als … das alles passiert ist.”

“Wieso bist du dir so sicher, dass er das Geld geschickt hat?”

“Weil er reich ist.”

Marian rümpfte die Nase. “Dann hat er dich auf jede nur mögliche Art gekauft.”

“Das kann ich einfach nicht glauben.” Eve stand auf und stellte ihre Teetasse in die Spüle.

“Sechzehn”, sagte Marian zu sich selbst. “Dann hast du noch nicht mal die Highschool beendet?”

“Doch, das habe ich.” Eve spülte die Tasse ab. “Und zwar mit Auszeichnung!” Sie spürte, wie Wut in ihr hochkochte. “Das ergibt doch alles keinen Sinn. Warum sollte er sich so eine Mühe geben, mich ins Bett zu bekommen, wenn er …”, sie deutete auf die Zeitung, “… sie hatte?”

“Es geht nicht immer nur um Sex. Vielleicht hat er dich so dazu gebracht, etwas zu tun, was sie nicht tun wollte.”

Eve starrte sie an. Am liebsten hätte sie Ich hasse dich! geschrien, doch sie zwang sich, die Worte hinunterzuschlucken. Sie hasste Marian nicht. Sie hasste nur das, was sie ihr beizubringen versuchte.

“Ich begreife das einfach nicht”, sagte sie. “Ich kann nicht glauben, dass er mich nicht geliebt hat.”

“Du hast etwas viel Besseres verdient, Eve. Ich möchte, dass du anfängst, daran zu glauben.”

Cory stieß einen lauten Schrei aus.

“Ich glaube, unser Gerede stört sie.” Eve schaukelte Cory in ihren Armen, küsste ein Ohr und streichelte ihren Rücken. Dabei sah Cory sie mit einem Blick an, der ihre Seele berührte. Eve beugte sich herab zu dem Baby, das sie liebte. Zu dem Baby, das sie gestohlen hatte.

Sie wusste nicht mehr, was sie verdient hatte.
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Eve zog Leinenshorts und ein weißes Trägerhemd an und betrachtete sich im Spiegel. Ihr Haar, das durch die Luftfeuchtigkeit kraus geworden war, reichte ihr inzwischen fast wieder bis zu den Schultern. Sie befestigte es mit einer großen Spange im Nacken.

Sie besuchte in diesem Sommer nur ein Seminar in Psychologie. Doch ihr Antrag auf finanzielle Unterstützung war genehmigt worden, sodass sie im nächsten Herbst zu weiteren Vorlesungen gehen und ein Jahr später dann richtig studieren konnte. Es war nicht möglich, in Charlottesville Sozialarbeit zu studieren, aber Eve war darüber weniger enttäuscht, als sie befürchtet hatte. Ihre Gefühle gegenüber Tim waren mittlerweile gemischt und sie wollte nicht mehr unbedingt in seine Fußstapfen treten. Marian hatte ihr das Zeugnis einer Highschool in Oregon und eine Studiengenehmigung besorgt. Diese Unterlagen hatten wie durch Zauberei eines Morgens einfach auf dem Küchentisch gelegen, ähnlich wie damals die Geburtsurkunden und der Führerschein. Eve stellte keine Fragen, kopierte die Unterlagen und füllte den Studienantrag aus.

Der Unterricht machte ihr Spaß, sie las mehr, als verlangt wurde, verschlang Bücher von Freud und Jung und Erikson und wurde, obwohl sie im Hörsaal lieber unbemerkt geblieben wäre, schnell zur Lieblingsstudentin ihres Professors.

Über das sensomotorische Stadium wusste sie alles, immerhin bekam sie es zu Hause jeden Tag mit. Cory versuchte mittlerweile, das Mobile über ihr zu greifen, und schaltete den Lichtschalter unentwegt an und aus. Auf der anderen Seite entwickelte sie eine gewisse Ängstlichkeit und weinte immer, wenn Eve das Haus verließ. Es war ein normales Entwicklungsstadium, das wusste sie, aber ihr wurde langsam klar, dass sie die Person wurde, die den wichtigsten Platz in Corys Leben einnahm: ihre Mutter.

Marian bereitete in der Küche Thunfischsalat vor, während die Zwillinge malten und Cory von ihrem Kinderstuhl aus Regie führte. Bobbies kleine Tochter Shan war den Sommer über in einem Kindercamp, worüber Marian nicht unglücklich war. Vor wenigen Wochen erst hatte sie verkündet, die Kindertagesstätte aufgeben zu wollen.

“Ich möchte gerne Zeichenunterricht nehmen. Und vielleicht auch Cello spielen lernen. Das war schon immer mein Wunsch, ich hoffe nur, dass meine knorrigen alten Finger da noch mitmachen.”

Eve hob Cory aus ihrem Stühlchen und wirbelte sie herum. Das kleine Mädchen kreischte und kicherte.

“Hast du Hunger?”, fragte Eve und setzte Cory wieder ab. “Was hättest du gerne? Erbsen? Karotten? Hühnchen?”

Cory warf ihr ein zahnloses Lächeln zu. Sie war ein dünnes kleines Ding, aber für ihr Alter recht groß.

Marian stellte Salat und Weißbrot vor die beiden Jungen. “Für dich ist Post gekommen”, sagte sie.

Eve betrachtete den kleinen Umschlag. Normalerweise bekam sie nur Briefe von der Universität, doch dies hier sah eher nach einer Hochzeitseinladung aus. Ihr Name und ihre Adresse waren mit Schreibmaschine geschrieben, ein Absender stand nicht darauf. Ein wenig nervös öffnete sie den Umschlag und schnappte nach Luft.

Drei gefaltete Hundertdollarscheine fielen heraus, außerdem eine Notiz: Für das Baby.

Sie warf das Geld auf den Tisch, als hätte sie sich verbrannt. “Ist das von dir?”

Marian beugte sich über die Scheine. “Natürlich nicht. Ich würde es dir einfach geben und nicht schicken.”

Eve dachte an die Kunden im Diner, die von ihrem Kind wussten, und an Lorraine, mit der sie inzwischen gut befreundet war, die aber keinesfalls einfach so dreihundert Dollar erübrigen konnte. Dann fiel ihr der Psychologieprofessor ein, der sie so sehr mochte und unterstützte. Aber die Briefmarke war in Oklahoma abgestempelt.

Und dann erinnerte sie sich daran, wann sie das letzte Mal unerwartet Geld in der Post gefunden hatte.

Marian schien ihre Gedanken lesen zu können. “Vielleicht Corys Vater?”

“Ich weiß nicht.” Eve sank auf einen Stuhl und berührte die Scheine, die möglicherweise Tim vorher angefasst hatte. Noch immer hielt sie in jedem weißen Bus nach ihm Ausschau. Wenn sie ganz ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie noch immer auf ihn wartete. Sie wollte ihn sehen, wollte wissen, was er zu Bets zu sagen hatte. Abends, bevor sie einschlief, sprach sie noch immer mit ihm, erzählte ihm, was sie lernte, und stellte sich vor, wie glücklich er darüber wäre, dass sie jetzt studierte. Manchmal träumte sie von ihm. Schöne Träume, keine Albträume wie über Genevieve, die sie immer wieder mitten in der Nacht hochschrecken ließen. An manchen Tagen konnte sie sich kaum noch erinnern, wie er ausgesehen hatte. An anderen Tagen erkannte sie sein Gesicht in jedem Mann, den sie traf.

Ihr ging es inzwischen wirklich gut, doch schwelte unter der Oberfläche immer eine gewisse Traurigkeit, die sie manchmal spürte, ohne die Quelle dafür zu wissen. Und dann fiel es ihr wieder ein: eine tote Frau. Ein entführtes Baby. Sie wollte sich nicht einmal vorstellen, welche Strafe sie erwarten würde, sollte sie jemals geschnappt werden.

“Gib das Geld für Cory aus”, sagte Marian. “Ist doch egal, wo es herkommt. Jetzt gehört es ihr.”

Abends kamen zwei Polizisten ins Diner. Das war nichts Ungewöhnliches, und Eves Herzschlag setzte nicht mehr aus wie noch vor ein paar Wochen. Als sie zum ersten Mal einen Polizisten durch die Tür kommen sah, hatte sie die Kanne fallen lassen, doch der Mann bestellte nur Kaffee und Kuchen, und falls ihm ihre zitternden Hände aufgefallen waren, so hatte er sich zumindest nicht dazu geäußert.

An diesem Abend jedoch sah es so aus, als ob die Polizisten beruflich hier wären. Eve beobachtete, wie die beiden auf eine ältere Frau zusteuerten und sie verhafteten. Anscheinend hatte sie Bier für Minderjährige gekauft. In Handschellen wurde sie aus dem Restaurant geführt. Die Frau erinnerte sie ein wenig an Marian, und wieder einmal wurde ihr zutiefst bewusst, dass Marian Tag für Tag ihren Hals für sie riskierte. Niemals, niemals durfte sie etwas tun, das Marian schaden konnte.

An einem heißen Augustmorgen kam Eve in die Küche, wo Marian gerade Corys kleine Hände mit einem Waschlappen sauber machte. Cory streckte die Ärmchen nach ihr aus.

“Mama!”, rief sie.

Eve stockte der Atem. Seit vier Wochen brabbelte Cory nun schon vor sich hin, doch dies war das erste Mal, dass sie Eve mit Mama ansprach.

Marian lachte. “Du siehst aus, als wäre dir gerade ein Gespenst begegnet.”

Das stimmte. Genevieve.

“Sehr gut, Cory.” Sie hob das kleine Mädchen aus dem Hochstuhl. “Du bist so klug.”

“Mama, Mama, Mama”, wiederholte Cory, als Eve ihr einen kleinen Hut über die roten Locken stülpte.

“Gut, lass uns gehen.” Nicht mehr lange, und Cory würde zu laufen beginnen. Schon jetzt versuchte sie, allein in den Kinderwagen zu klettern.

“Bald wird sie überall herumstreunen”, sagte Marian und nahm die beiden Jungs an die Hand.

“Ich weiß. Und mir ist aufgefallen, dass im Badezimmer eine Steckdose ohne Schutzstecker ist.”

“Wo?” Marian runzelte die Stirn.

“Du weißt schon. Es gibt doch nur eine Steckdose.”

“Über dem Waschbecken?”

“Mhm.”

Marian schmunzelte. “Cory ist ein kluges kleines Mädchen. Aber sie braucht mit Sicherheit noch Jahre, bis sie da rankommt.”

“Wahrscheinlich.” Eve musste über sich selbst lachen. Sie wurde langsam zu einer übervorsichtigen Glucke. Überall roch sie Gefahr.

Alison und Vickie schubsten gerade ihre Kinder auf der Schaukel an, als Eve und Marian dazukamen. Alisons Mann war Medizinstudent, Vickie studierte Pädagogik. Alison war gerade ein zweites Mal Mutter geworden, zur Geburt hatte Eve ihr ein Tragetuch geschenkt.

“Dieses Tuch ist einfach fantastisch!”, rief Alison.

“Ich bin froh, dass es dir gefällt.” Eve beugte sich vor, um den Säugling zu betrachten. “Wie geht es ihm denn?”

Alison berichtete ausführlich von den Schlaf- und Essgewohnheiten ihres kleinen Sohnes.

“Habt ihr schon gehört, dass das Mädchen jetzt endlich hingerichtet worden ist?”, fragte Vickie plötzlich.

“Ach, ich weiß”, entgegnete Alison. “Ich hab’s heute Morgen in der Zeitung gelesen. Endlich.”

Eves Muskeln spannten sich an. Welches Mädchen?, wollte sie fragen, wagte es aber nicht.

“Welches Mädchen?”, hakte stattdessen Marian nach.

“Die Schwester von den Kerlen, die letztes Jahr die Frau des Gouverneurs entführt haben.”

Eve hielt den Blick auf Corys Haar gerichtet, das unter dem Hut hervorschaute und in der Sonne noch röter glänzte. Dabei stellte sie sich vor, wie Tim die dreihundert Dollar abgezählt und den Umschlag zugeklebt hatte. Und wie er vom Tod seiner Schwester erfuhr.

“Warum ‘endlich’?”, fragte Marian ein wenig schnippisch.

“Marian, du bist eine unverbesserliche Liberale.” Vickie lachte, und Eve hätte ihr am liebsten eine runtergehauen. Diese beiden Frauen hatten keine Ahnung, wie Marian ihren Mann verloren hatte.

“Sie war eine Mörderin”, erklärte Alison.

“Ein Junkie”, fügte Vickie hinzu.

“Ein Junkie?”, wiederholte Eve.

“Mhm. Sie ist in ein Haus eingebrochen, hat eine Frau und ihre Tochter umgebracht und den Schmuck gestohlen. Für Drogen.”

“Das stimmt doch überhaupt nicht”, rief Eve.

Während die drei Frauen sie überrascht ansahen, warf Marian ihr einen warnenden Blick zu.

“Ich meine ja nur, dass ich etwas ganz anderes gehört habe. Nämlich dass sie einen Fotografen umbrachte, nachdem er sie vergewaltigt hatte.”

Alison runzelte die Stirn. “Keine Ahnung, wo du das her hast. Vielleicht meinst du jemand anderes.”

“Die Frau, die sie umgebracht hat, war Fotografin”, sagte Vickie.

“Das stimmt.” Alison nickte.

“Habt ihr das vielleicht falsch verstanden?” Eve konnte nicht anders. “War die Fotografin vielleicht …”

“Nein”, unterbrach Alison sie. “Ich habe es vor weniger als einer Stunde gelesen.”

“Und Charlie hat es mir heute Morgen vorgelesen, als ich mich anzog. Sie hat eine Frau, eine Fotografin, in Chapel Hill ausgeraubt.”

“Um an Geld für Drogen zu kommen”, fügte Alison hinzu.

“Cory hat heute Morgen Mama gesagt,” sagte Marian laut.

Eve las inzwischen kaum noch Zeitung. Über die Entführung war nach einiger Zeit nicht mehr berichtet worden, und sie hatte genug Psychologiebücher zu lesen.

“Oh!” Marian sprang auf. “Mir fällt gerade ein, dass ja heute der Klempner vorbeikommen wollte.”

Eve starrte sie perplex an, dann begriff sie, dass Marian sie retten wollte.

“Stimmt ja. Ich gehe mit dir zurück.”

“Ihr seid doch eben erst gekommen”, bemerkte Alison.

“Der Klempner sagte, er würde zwischen acht und zwölf kommen. Und ihr wisst doch, wie es ist. Dieses eine Mal kommt er bestimmt um acht.” Sie kicherte. “Du brauchst nicht mitzukommen, Eve.”

“Ich sollte aber besser. Damit Cory keinen Sonnenbrand bekommt.”

Vickie lachte. “Es ist noch früh, kurz vor acht. Und der Hut ist groß genug, um einen Elefanten vor der Sonne zu schützen.”

Eve hörte gar nicht richtig hin, Marian sammelte die Zwillinge ein, und gemeinsam liefen sie zurück nach Hause.

“Hast du heute morgen Zeitung gelesen?”, fragte Eve, als sie außer Hörweite waren.

Marian schüttelte den Kopf.

“Lass uns in den Supermarkt gehen.” Eve bog um die Ecke. “Ich muss das sofort wissen.”

Marian wartete mit den Kindern draußen. Eve kam mit der Zeitung zurück und entdeckte den Artikel unten auf der Titelseite.

“Andrea Gleason”, las sie vor, “die Schwester von Timothy und Martin Gleason, die vermutlich für die Entführung der Ehefrau von Gouverneur Irving Russell im vergangenen Jahr verantwortlich sind, wurde gestern in North Carolina hingerichtet. Gleason hatte 1975 die Fotografin Gloria Wilder und deren dreizehnjährige Tochter umgebracht. Sie brach in das Haus ein und entwendete Schmuck im Wert von fünfzigtausend Dollar. Gloria Wilder wurde in ihrem Schlafzimmer gefunden, durch vier Schüsse getötet. Ihre Tochter lag mit Kopfschuss im Flur.”

Eve sah auf. “Oh mein Gott.”

“Weiter. Was steht noch da?”

“Am 24. November letzten Jahres wurde Genevieve Russell, die Frau des Gouverneurs, entführt. Die Gleason-Brüder versuchten erfolglos, die Freilassung ihrer Schwester zu erpressen. Bis heute sind sowohl die beiden Männer wie auch Mrs. Russell spurlos verschwunden. Gouverneur Russell äußerte sich heute nicht zu der Hinrichtung, doch aus gut unterrichteten Quellen verlautete, dass er maßgeblich am Vorziehen des Termins beteiligt war.”

Eve schluckte. “Er hat mich in jeder Hinsicht belogen.”

Marian nickte. “Sieht ganz danach aus.”

Sie liefen weiter, schweigend diesmal, und zum ersten Mal spürte Eve, wie wirkliche Wut auf Tim in ihr hochkochte. Sie war eine unerfahrene Sechzehnjährige gewesen, einfach zu beeinflussen. Bets musste eingeweiht gewesen sein, keine Frage, vielleicht hatte Tim CeeCee auch extra mit ins Restaurant genommen, um seiner Freundin zu zeigen, dass sie nun wirklich keine Bedrohung war – dieses naive Mädchen, das ihr Haar wie Alice im Wunderland bis zum Hintern trug. Sie stellte sich vor, wie Tim zu ihr sagte: Wir bringen sie dazu, auf die Frau des Gouverneurs aufzupassen, damit du da nicht mit hineingezogen wirst. Und dann hatte er sie wahrscheinlich geküsst. Sie ist unwichtig, Babe, hatte er vielleicht gesagt. Und du nicht. Dieser Dreckskerl.

“Ich glaube, ich bin noch nie in meinem Leben so wütend gewesen.” Eve umklammerte den Griff des Kinderwagens.

Marian legte ihr einen Arm um die Schulter. “Gut. Das wird auch Zeit.”

Und die Wut nagte den ganzen Tag an ihr. Sie boxte in ihr Kopfkissen, stürmte mit dem Staubsauger durchs Haus, laut fluchend und stampfend. Als sie später aber ins Bett ging, fühlte sie sich schon besser. Ab jetzt würde sie nicht mehr jedem weißen Bus hinterherschauen. Sie konnte aufhören, zu warten. Aufhören, zu hoffen. Eine Art Frieden überkam sie: Tim hatte sie schließlich freigegeben.
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Am siebten März wurde Eve einundzwanzig. Bereits zum vierten Mal feierte sie ihren Geburtstag an diesem Tag, dutzende Male hatte sie dieses Datum in die verschiedensten Formulare eingetragen. Inzwischen fühlte es sich nach der Wahrheit an, genauso, wie sie sich mittlerweile als Eve Bailey fühlte.

Marian lud sie zum Essen ein und hinterher in ein Theaterstück auf dem Campus.

“Ich kenne einen der Schauspieler”, erklärte Marian, als sie auf den Parkplatz fuhr. “Sein Name ist Jack Elliott. Er ist der Neffe von einer meiner ältesten Freundinnen.”

Eve hörte kaum hin. “Vielleicht sollte ich vorher noch Bobbie und Lorraine anrufen.” Die beiden passten auf Cory auf. Cory konnte recht anstrengend sein, aber nicht etwa, weil sie eine freche oder ungehorsame Dreijährige war, nein, sie hatte einfach Angst, wenn Eve nicht in der Nähe war. Zwar kannte sie Bobbie und Lorraine inzwischen gut und betete Shan, die nun acht war, geradezu an, aber beim letzten Mal hatte das kleine Mädchen trotzdem die ganze Zeit geweint, nichts gegessen und sich geweigert, ins Bett zu gehen.

“Würde ich nicht tun”, sagte Marian. “Sie muss lernen, dass sie auch ohne dich überlebt.”

Und ich muss lernen, dass ich auch ohne sie überleben kann, dachte Eve.

Im Theater hatten sie die besten Plätze. Das Stück hieß See How They Run. Jack Elliott spielte Clive, einen Soldaten, der sich als Priester ausgab. Er war groß, rothaarig und auf jungenhafte Weise attraktiv wie der junge Cary Grant. Das Stück war wahnsinnig komisch, Eve lachte so laut wie schon lange nicht mehr.

“Lass uns hinter die Bühne gehen”, schlug Marian hinterher vor. “Ich möchte Jack Hallo sagen.”

Eve sah auf die Uhr. Es war erst zehn. “Na gut.”

Marian tat dies offenbar nicht zum ersten Mal, sie kannte den Weg hinter die Bühne genau. Jack Elliott stand auf einem Stuhl, noch immer geschminkt, und rezitierte Hamlet vor zwei lachenden jungen Männern und einem Mädchen.

“Muss ich auch auf einem Stuhl stehen, wenn ich das spiele?”, fragte einer der Männer.

Jack brach, als er Marian entdeckte, mitten im Satz ab.

“Tantchen Marian!” Er hüpfte vom Stuhl, durchquerte eilig den Raum und riss Marian in seine Arme. Er war nicht so groß, wie er auf der Bühne gewirkt hatte, sah aber noch besser aus. “Entschuldige das mit dem Stuhl. Aber ich habe gerade einem Freund geholfen, der Hamlet spielen wird. Wie hat dir das Stück gefallen?”

“Wunderbar. Und du warst einfach umwerfend. Hat dich deine Mutter in dem Stück schon gesehen?”

“Sie kommt nächstes Wochenende. Sie ruft dich bestimmt an, wenn sie hier ist. Und wer ist das?” Jack musterte Eve neugierig. Ihre Studienkollegen nahmen sie als Frau kaum wahr, dazu war sie zu ernst, zu strebsam und sprach viel zu viel über ihre Tochter. Dieser Mann jedoch betrachtete sie mit Interesse.

“Das ist meine Mitbewohnerin Eve Bailey”, erklärte Marian. “Eve, das ist Jack.”

Eve schüttelte seine Hand. “Sie waren wirklich gut. Exzellentes Timing”, fügte sie hinzu, als ob sie etwas von der Schauspielerei verstünde.

Er hielt ihre Hand fest. “Ach Eve, sind Sie vergeben? Oder würden Sie mal mit mir ausgehen?”

Eve lachte über seine dreiste Art, nicht sicher, ob die Frage ernst gemeint war.

“Himmel, Jack, du hast dich kein bisschen geändert”, rief Marian. “Jack war immer ein wenig, ich will mal sagen, offenherzig. Man muss nie erraten, was er gerade denkt. Als kleiner Junge hat er mal zu einer Bedienung gesagt: ‘Sie haben die längste Nase, die ich je gesehen habe.’“

Jack stöhnte auf. “Ignorieren Sie diese Frau, Eve. Sind Sie vergeben?”

“Nur an meine dreieinhalbjährige Tochter”, antwortete sie.

“Ein Bonus.” Sein Gesicht hellte sich auf, doch Eve rief sich in Erinnerung, dass er Schauspieler war. “Solange ihr Vater nicht mit der Knarre hinter mir herjagt, würde ich noch immer gerne mit Ihnen ausgehen. Was sagen Sie?”

“Gerne.” Ihre Antwort überraschte sie selbst. Sie war nach Tim mit niemandem mehr ausgegangen. Ihr Sozialleben beschränkte sich auf Kaffeetrinken mit Lorraine und dem Besuch einer Spielgruppe von Müttern und Kindern aus der Nachbarschaft. Für mehr hatte sie keine Zeit. “Ich bin zwar sehr beschäftigt, aber …”

“Aber sie wird sich die Zeit schon nehmen”, mischte Marian sich ein.

“Ich rufe Sie an.” Er hatte die ganze Zeit den Blick nicht von ihr gewandt, was Eve, wie sie feststellte, gefiel. In seinem Blick lag keine Bedrohung. Sie erwiderte ihn mit einem Selbstvertrauen, das sie bisher noch nicht an sich entdeckt hatte. Jetzt war sie nicht mehr das Mädchen, das von Tim Gleason verführt und ausgenutzt worden war. Sie war eine Frau, die sich mit einem Mann verabreden konnte oder nicht, und sie entschied sich für Ersteres.

Kaum aber war sie mit Marian wieder in der Eingangshalle, wurde sie still und nachdenklich. Erst im Auto brach sie ihr Schweigen.

“Kann man ihm vertrauen?”

“Wie dem Sonnenaufgang”, entgegnete Marian.

Er rief am nächsten Tag an. Marian nahm ab, verdeckte dann den Hörer mit der Hand und sagte zu Eve: “Ich passe auf die Kleine auf, egal wann.” Sie schien ihre Rolle als Kupplerin zu genießen.

“Hallo”, sagte Eve.

“Ich habe zwei Eintrittskarten für das Springsteen-Konzert morgen Abend ergattert. Wollen Sie mitkommen?”

“Da muss ich erst meinen Babysitter fragen.” Sie wandte sich an Marian. “Morgen Abend?”

Marian nickte.

“Sehr gerne”, verkündete Eve daraufhin.

Sie verabredeten eine Uhrzeit, und das war’s. Sie hatten kaum zwei Minuten gesprochen. Eve legte auf, warf Marian einen Blick zu und biss sich auf die Unterlippe.

“Was habe ich da eben getan?”

“Etwas völlig Normales und Gesundes für eine einundzwanzigjährige Frau”, erklärte Marian. “Du hast dich einfach verabredet.”

“Ich will aber nicht, dass er Cory kennenlernt, wenn er mich abholt.”

“Himmel, nein!” Marians Ton zeigte ihr deutlich, was sie von dieser übertriebenen Fürsorge hielt. “Keine Sorge. Cory und ich werden uns oben verstecken.”

Am nächsten Abend saß Eve im Wohnzimmer und wartete auf Jacks Ankunft, als ein quietschgrüner Sedan mit gelben Türen und einem blauen Dach in die Einfahrt bog.

“Oh nein”, sagte sie zu sich selbst, musste aber trotzdem lachen.

Jack stieg aus. Er trug Khakihosen, Sandalen und ein kurzärmliges blaues Hemd über einem weißen T-Shirt. Sie mochte seinen Gang und die Art, wie er seine Autoschlüssel in die Luft warf und wieder auffing, als ob er nicht die geringsten Sorgen in der Welt hätte.

Sie hatte schon befürchtet, sich unwohl zu fühlen, doch kaum saß sie auf dem Beifahrersitz, wich alle Anspannung aus ihrem Körper.

“Ich hatte gehofft, Ihre kleine Tochter kennenzulernen”, sagte er.

“Marian liest ihr oben eine Geschichte vor.”

“Marian hat mir als Kind auch Geschichten vorgelesen. Dabei hat sie mit verschiedenen Stimmen gesprochen.”

“Ja, das kann sie wirklich gut.”

“Vielleicht war das sogar ein Grund dafür, dass ich Schauspieler werden wollte. Sie hat mich nämlich dazu gebracht, die verschiedenen Rollen ebenfalls zu spielen.”

“Sie sagte, Ihre Mutter wäre ihre älteste Freundin.”

“Wir wohnten direkt neben Marian und ihrem Mann. Jim und mein Vater waren auch gut befreundet.”

“Manchmal vergesse ich ihren Mann. Marian spricht nicht oft von ihm.”

“Sie … hey!”, schrie er, als plötzlich ein Auto vor ihm einscherte. “Himmel. Was für ein Volltrottel.”

Eve lachte.

“Also.” Jack gab wieder Gas. “Was ich sagen wollte: Jim ist ein heikles Thema. Wie viel wissen Sie über die Geschichte?”

“Dass er hingerichtet wurde. Und Marian glaubt, er war unschuldig.”

“Ja, vielleicht hat sie Recht, aber wer weiß das schon. Die Menschen sind zu vielem fähig, und man muss es ihnen nicht anmerken.”

Sag bloß, dachte sie. “Glauben Sie, dass er es getan hat?”

“Keine Ahnung. Für mich ist eigentlich nur wichtig, welche Auswirkung das alles auf Marian hatte.” Er lächelte ihr zu. “Wie sind wir eigentlich so schnell auf ein so ernstes Thema gekommen?”

Sie zuckte mit den Schultern. Wahrscheinlich war es ihr Fehler. Sie wusste nicht mehr so recht, wie man ein unbefangenes Gespräch führte.

“Mögen Sie Springsteen?”

“Ich muss gestehen, dass ich seine Musik kaum kenne.”

Er lächelte. “Das wird sich heute Abend ändern. Was für Musik mögen Sie denn?”

Sie musste nachdenken. Früher mochte sie Fleetwood Mac und Rod Stewart und Crosby, Stills and Nash, aber in den letzten Jahren hatte sie nicht sonderlich oft Musik gehört. “Ich kenne mich momentan wohl eher mit Kinderliedern aus.”

Jack grinste. “Sie waren also … siebzehn, als Sie Ihr Kind bekamen?”

Geht schon los, dachte sie.

“Ja.”

“Wie heißt sie?”

“Cory. Corinne.”

“Muss hart gewesen sein.”

“Das war es”, gab sie zu. “Ich weiß nicht, was ich ohne Marian getan hätte.” Sie musterte Jacks Hände auf dem Lenkrad. Er hatte lange, schmale Finger.

“Wie haben Sie sich kennengelernt?”

“Eine Freundin hat mir ihre Adresse gegeben. Sie sagte, dass ich vielleicht bei ihr wohnen könnte. Da wusste ich noch nicht, dass sie für mich viel mehr werden würde als nur eine Vermieterin.”

“Da hatten Sie echt Glück. Und wo kommen Sie her? Wo sind Sie aufgewachsen?”

Er stellte wirklich eine Menge Fragen. “Oregon.”

“Im Ernst?” Er sah sie an. “Ich habe dort als Teenager ein paar Jahre gelebt. Wo genau?”

Vor solchen Fragen hatte sie die letzten dreieinhalb Jahre Angst gehabt. Bisher hatte sie aber noch niemanden getroffen, der Oregon kannte. Genauso wie sie.

“Portland.” Sie hielt die Luft an aus Angst, er könnte “ich auch” rufen.

“Wir wohnten in Klamath Falls. Mein Vater hat dort für ein paar Jahre gearbeitet. Das ist doch toll, oder? Wir beide haben in Oregon gelebt. Ein herrlicher Staat.”

“Ja.” Sie lächelte erleichtert.

Sein Profil war perfekt. Absolut perfekt. Gerade Nase, nicht zu lang, nicht zu kurz. Kräftiges Kinn, pechschwarze Augenbrauen, dunkle Augen. Lockiges Haar, aber nicht so kraus wie ihres.

“Sie haben schöne Haare”, sagte sie.

Er wirkte überrascht. “Also, besten Dank, Ma’am. Ihres habe ich gestern Abend auch bewundert.”

Tatsächlich? “Früher habe ich es richtig lang getragen. Aber als Cory noch kleiner war, musste ich es abschneiden, weil sie sich einmal daran in den Finger geschnitten hatte.”

“Wie bitte?” Er fasste in ihr Haar. “Es ist so weich. War es früher scharf wie eine Rasierklinge oder wie?”

Eve kicherte. “Es war so, wie wenn man sich an Papier schneidet.”

“Und deswegen musste das Haar ab.”

“Mhm. Ich habe es mitten in der Nacht abgeschnitten. Mit einer Nagelschere.”

Jack schlug mit einer Hand aufs Lenkrad. “Ich schätze, Sie sind genauso impulsiv wie ich.”

“Das bezweifle ich. Sie machen auf mich einen sehr spontanen Eindruck.”

“Da könnten Sie recht haben. Mein Auto hatte vorher so eine hässliche braune Farbe. Ich habe es nach Lust und Laune bemalt.”

“Tut’s Ihnen leid?”

“Himmel, nein. Ich liebe Peggy Sue.” Er streichelte über Peggy Sues Armaturenbrett. “Da sind wir!”, rief er dann, manövrierte Peggy Sue auf einen Parkplatz, stieg aus und öffnete ihre Tür. Er griff nach Eves Hand, so als hätte er das schon tausendmal zuvor getan. Hand in Hand liefen sie zum Stadion.

“Peggy Sue, Peggy Sue”, sang er. “Pretty pretty pretty pretty Peggy Sue.”

Ohne darüber nachzudenken, fiel sie mit ein. “Oh, Peggy, my Peggy Sue-ue-ue.”

Jack lachte, ließ ihre Hand los und drückte ihre Schultern.

“Oh, I love you gal”, sangen sie gemeinsam. “Yes, I love you. Peggy Sue-ue-ue.”

Plötzlich war sie ganz aufgedreht, als ob um Jack herum eine Droge in der Luft läge, die sie einatmete und die ihr alle Last von den Schultern nahm. Dabei hatte sie erst etwa fünfundzwanzig Minuten mit ihm verbracht.

Das Konzert war berauschend und das Publikum total ausgelassen. Becher voll billigen Weins wurden herumgereicht, von denen auch Jack und Eve nippten. Einen Joint allerdings, der die Runde machte, lehnte sie ab, Jack folgte ihrem Beispiel. Sie konnte es nicht riskieren, aus welchem Grund auch immer festgenommen zu werden.

Nach der Pause wurde die Musik noch wilder. Jack griff nach ihrer Hand, zog sie auf die Beine und forderte sie auf, zu tanzen. Es machte nichts, dass sie noch nie in ihrem Leben getanzt hatte, sie hob die Arme über den Kopf, sang lauthals “Rosalita”, obwohl sie zwei Drittel des Textes nicht kannte, und verspürte eine ungewohnte, herrliche Unbekümmertheit.

Später, als sie zum Wagen zurückliefen, sangen sie Born to Run. “Es war einfach toll”, sagte sie begeistert. “Ich meine, ehrlich. So viel Spaß hatte ich seit … nun, seit Langem nicht mehr.”

“Sie haben ein Talent dafür.”

“Ich glaube, das hatte ich einmal.” Sie versuchte, sich an die Person zu erinnern, die sie vor Cory gewesen war. Vor Tim. Bevor alles so tödlich ernst geworden war.

“Sie meinen, bevor Sie die Verantwortung als alleinerziehende Mutter übernehmen mussten?”, fragte Jack.

Sie nickte.

“Sie haben sich dieser Herausforderung gestellt, Eve.” Zum ersten Mal an diesem Abend war sein Gesicht sehr ernst. “Dafür bewundere ich Sie. Aber ich glaube, da ist auch noch viel Platz für Spaß. Meinen Sie nicht?”

Sie nickte. “Ich denke schon.”

“Und wissen Sie, was wir jetzt brauchen? Dringend?”

“Was denn?”

“Eis!”

Sie lachte. “Allerdings!” Seine Begeisterung war ansteckend. Hätte er behauptet, sie bräuchten Zahnpasta, wäre ihre Antwort vermutlich nicht anders ausgefallen.

Weil es schon ziemlich spät war, fuhren sie in das Restaurant, das immer geöffnet hatte: das University Diner.

“Hier habe ich mal gearbeitet”, sagte sie, nachdem sie sich gesetzt hatten.

“Wirklich? Und hat es Spaß gemacht?”

Sie dachte über die Frage nach, an die vielen Stunden, die sie damit verbracht hatte, Grillswith zu servieren. “Ja, das hat es.”

Die Bedienung nahm ihre Bestellung auf, zwei Eisbecher mit heißer Schokoladensoße, dann nahm Jack ihre beiden Hände.

“Und?”, fragte er. “Haben Sie Geschwister?”

“Nein.”

“Leben Ihre Eltern noch in Oregon?”

Die Realität hatte sie wieder. “Meine Mutter starb, als ich zwölf war”, sagte sie. “Und mein Vater ist ein großes Fragezeichen. Ich habe, bis ich sech… siebzehn wurde, in Pflegefamilien gelebt.”

Er schien wie benommen von ihrer Antwort, und schnell fügte sie hinzu: “So schlimm war es nicht. Ich meine, natürlich war es furchtbar, meine Mutter zu verlieren, aber die Pflegefamilien waren ganz in Ordnung.”

Erstmals schienen Jack die Worte zu fehlen. Eve hielt die Luft an.

“Da habe ich Ihnen wohl zu viel zugemutet.” Sie versuchte zu lächeln. “Tut mir leid.”

“Nein, es muss Ihnen nicht leidtun”, entgegnete er schnell. “Ich habe nur gerade versucht mir vorzustellen, was Sie durchgemacht haben. Vielleicht wirken Sie deshalb so stark.”

“Wirke ich so?”

“Himmel, ja. Sie haben so etwas … an sich.”

“Habe ich?”

“Es ist, als ob Sie aus Stahl wären.” Er ließ ihre Hände los, um ihr Haar zu berühren. “Und damit meine ich nicht nur Ihr rasiermesserscharfes Haar.” Er grinste. “Ich meine auch nicht, dass Sie kalt sind. Im Gegenteil, Sie sind alles andere als kalt. Aber Sie sind zäh. Das habe ich in der Sekunde gemerkt, in der Sie mit Marian hinter die Bühne kamen. Sie lassen sich nicht herumschubsen.”

Eve blickte auf ihre Hände. Sie hatte sich herumschubsen lassen, aber er hatte Recht: So etwas würde ihr nie wieder passieren.

“Ich bin froh, dass ich so wirke”, murmelte sie. “Ich wusste das gar nicht.”

Einen Moment lang schwiegen sie.

“Ich weiß nicht einmal, was Sie studieren”, unterbrach er die Stille.

“Psychologie. Das macht mir großen Spaß. Ich schreibe gerade eine Arbeit über Pflegefamilien.”

“Gut!”, rief er inbrünstig. “So können Sie aus Ihrer Vergangenheit Gutes für Ihre Zukunft ziehen.”

Ich mag dich, dachte sie.

“Meine Familie, meine Eltern und mein Bruder, sie leben alle in Richmond. Zwischen Highschool und College bin ich einige Zeit auf Reisen gegangen, deswegen befinde ich mich nämlich im reifen Alter von siebenundzwanzig erst im vierten Semester.”

Er ist genauso alt wie Tim, dachte sie. Aber das war auch das Einzige, was die beiden gemeinsam hatten.

“Sie hatten viel Glück.”

“Aber ich nehme es nicht als selbstverständlich. Kann ich Cory kennenlernen?”, fragte er dann.

“Ja.”

“Ich mag Sie.” Etwas Schöneres hätte er in diesem Moment nicht sagen können.

Sie stand halb auf, beugte sich über den Tisch und wollte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen geben, doch er umfing ihre Schultern und dann wurde aus dem Kuss etwas, was sie nicht so schnell vergessen würde.

Als sie nach Hause kam, rief sie sofort Lorraine an, die schon geschlafen hatte. Doch Eve nahm sich nicht die Zeit, sich zu entschuldigen.

“Ich habe einen Mann kennengelernt, den ich wirklich mag”, rief sie.

“Mann, verdammt, Eve.” Lorraine klang verschlafen. “Eine Zeit lang habe ich schon gedacht, du würdest auf unsere Seite wechseln. Kenne ich ihn?”

“Er heißt Jack Elliott.”

“Du warst mit Jack aus?”

“Kennst du ihn?” Sofort spannten sich ihre Muskeln an, aus Angst, Lorraine könnte etwas sagen, was dieses wunderbare Gefühl in ihrem Bauch zerstörte.

“Wenn du schon mit einem Mann zusammen sein musst, dann mit einem wie ihm. Ich meine, er sieht nicht schlecht aus.”

“Er sieht fantastisch aus, um genau zu sein.”

“Wenn du meinst.” Lorraine lachte. “Und er ist nicht so ein Macho.”

“Das stimmt. Trotzdem ist er ziemlich …” Sie runzelte auf der Suche nach dem richtigen Wort die Stirn.

“Männlich.” Lorraine kicherte.

“Genau, das meinte ich.” Das war zwar ein blödes Wort, doch als sie schließlich das Gespräch mit Lorraine beendete, spürte sie die Schmetterlinge in ihrem Bauch und eine fast schmerzhafte Sehnsucht.


25. KAPITEL

Jack erschien am nächsten Tag mit einer großen Tasche, die er “Cory-Dory-Tasche” nannte. Aber Corys Herz war nicht leicht zu gewinnen. Vor allem nicht von einem Mann. Als Jack zur Tür hereinkam, vergrub sie ihren Kopf an Eves Hüfte.

“Ah”, sagte Jack. “Schüchtern.”

“Ja”, antwortete Eve. “Gehen wir ins Wohnzimmer.”

Mit Cory am Bein hinkte sie Jack voraus.

“Was hast du denn in deiner Cory-Dory-Tasche?”, fragte Eve.

“Um das herauszufinden, müssen wir uns auf den Boden setzen.”

Cory beäugte den Fremden misstrauisch.

Jack spähte in die Tasche. “Hm”, sagte er. “Cory, was meinst du? Möchtest du zuerst das B-Ding sehen? Oder das P-Ding? Oder vielleicht das W-Ding?”

“Na, Cory”, rief Eve. “Da kannst du ja unter vielen Dingen auswählen. Was möchtest du zuerst haben?”

Cory drückte sich an sie und blickte zu Boden.

“Nun, ich möchte das B-Ding sehen”, verkündete Eve.

“Oh, das ist eine sehr gute Wahl.” Jack zog einen langen grünen Ballon aus der Tasche und begann, ihn aufzublasen. “Hättest du lieber eine Giraffe oder einen kleinen Hund?”

“Giraffe.” Corys Stimme war kaum zu hören.

“Also, dann eine Giraffe.” Er blies noch ein paar Ballons auf, die er zwirbelte und zusammendrehte, bis das ganze Gebilde tatsächlich wie eine Giraffe aussah.

Cory kicherte. “Und jetzt den Hund.”

“Bitte”, sagte Eve.

“Bitte”, wiederholte Cory.

“Erst müssen wir Hüte aufsetzen”, erklärte Jack. “Ich mache nie einen Hund, bevor nicht alle einen Hut tragen.”

Er formte drei Hüte aus den Ballons, platzierte sie auf den Köpfen, dann bastelte er einen Hund. Inzwischen war Cory bereits vollkommen verzaubert.

Marian, die vom Einkaufen zurückkam, brach in helles Lachen aus, als sie die drei mit ihren Hüten auf dem Boden entdeckte.

“Mach einen Hut für Marian!” Cory warf Eve einen Blick zu. “Bitte.” Sie stand auf, lief zwischen Eve und Jack hin und her, blieb dann bei Jack stehen und hielt sich an seiner Schulter fest. Eve sah ihn dankbar an.

“Kannst du eine Katze machen?”, fragte Cory.

“Eine große Katze. Einen Löwen.” Er ließ ein Brüllen vernehmen und drückte seinen Lockenkopf in Corys Bauch, bis sie in wildes Kichern ausbrach.

“Ein Löwe, ein Löwe!” Sie sprang auf und ab.

Eve beobachtete Marian, die mit verschränkten Armen und einem Lächeln auf den Lippen in der Tür stand. Als ihre Blicke sich trafen, schien sie zu sagen: Das ist es, Eve. Das ist der richtige Mann für dich und Cory.

Das W-Ding stellte sich als Wasserpistole heraus. Bevor Jack sie aus der Tasche holte, jagte er alle Anwesenden in den kleinen Garten. Als er dann die Waffe herauszog, überkam Eve eine fürchterliche Angst. Plötzlich kannte sie ihn nicht mehr. Er war ein Fremder, der ihnen alles Mögliche antun konnte.

“Cory!”, rief sie ihrer Tochter zu, die wie angewurzelt stehen blieb und ihre Mutter ängstlich ansah.

Aber da hatte Jack bereits eine gelbe und eine rote Pistole hervorgezogen, und sie begriff endlich, dass es sich um billiges Plastik handelte. Ihr Herz raste noch immer.

“Die sind schon gefüllt.” Jack schien ihre Reaktion nicht bemerkt zu haben. Er reichte ihr die rote, Cory die gelbe Pistole.

“Was muss ich machen?” Cory betrachtete erstaunt die Pistole.

“Soll ich es ihr zeigen, Eve?” Jack zielte auf Cory.

“Nein, nicht! Das macht ihr Angst.”

“Ich wollte ja nicht auf sie schießen.” Jetzt richtete er die Pistole auf Eve und drückte ab. Eve kreischte auf, als das kalte Wasser ihren Hals traf. Sie revanchierte sich mit einem Strahl direkt in sein Gesicht.

“Wie geht das?”, fragte Cory noch einmal.

Jack zeigte es ihr. Sie zielte nicht sonderlich gut, hatte aber trotzdem einen Heidenspaß an dem Spiel, und innerhalb weniger Minuten waren sie alle klitschnass.

“So, jetzt muss sich jemand umziehen und ein Mittagsschläfchen machen.” Eve strich über Corys feuchtes rotes Haar.

“Nein”, sagte Cory.

“Doch.” Eve nahm ihre Hand. “Los. Ich bin gleich zurück, Jack.”

Cory rührte sich nicht vom Fleck. “Was ist das andere Ding?”

“Was für ein anderes Ding?” Eve war verwirrt.

“Das andere Ding in der Cory-Dory-Tasche.”

“Du hast ein gutes Gedächtnis, Cory. Das P-Ding. Das heben wir uns fürs nächste Mal auf, ja?”

Cory warf zögernd einen Blick auf die Tasche. “Okay.”

Eve brachte sie in ihr Zimmer. “Magst du Jack?”, fragte sie, während sie Cory aus dem Pullover half.

“Ja. Er ist lustig.”

“Das ist er wohl.” Sie deckte Cory zu.

“Lass die Tür offen”, sagte Cory, obwohl Eve die Tür noch nie geschlossen hatte.

“Sie ist wunderbar.” Jack war ganz begeistert von Cory.

“Und du bist wunderbar mit ihr umgegangen.” Sie setzte sich zu ihm aufs Sofa. “Normalerweise ist sie Männern gegenüber sehr schüchtern.”

“Ihr Vater hatte rote Haare, hm?”

Sie nickte, ohne zu zögern, längst an die Lüge gewöhnt. In ihrer Vorstellung sah Corys Vater aus wie Tim mit rotem Haar.

“Kümmert er sich um sie?”

Sie schüttelte den Kopf. “Er kam bei einem Motorradunfall ums Leben, als Cory noch ein Baby war.” Das hatte sie Lorraine und den Frauen im Park und überhaupt jedem, der fragte, erzählt. Und das wollte sie auch eines Tages Cory erzählen. Sie hatte beschlossen, dass es das Beste war, Corys Vater vollkommen aus ihrem Leben zu verbannen.

“Oh, das tut mir leid.”

“Ich habe nicht mal seinen Namen auf der Geburtsurkunde eintragen lassen, weil ich nicht wollte, dass er von ihr weiß. Er war nicht der Mann, für den ich ihn hielt.” Sie strich über das Blumenmuster des Sofas. “Wie sich später herausstellte, war er kriminell.”

“Drogen?”, fragte Jack.

“Unter anderem”, entgegnete sie vage.

“Ich kann dich mir nicht wirklich mit so einem Typen vorstellen.”

Sie dachte an Tim und daran, wie er sie ausgenutzt hatte. “Ich kann es mir auch nur noch schwer vorstellen.”

In der nächsten Woche trafen sie sich zweimal zum Mittagessen und telefonierten jeden Abend. Am Samstag erschien Jack mit einem kleinen roten Fahrrad und bat Eve, vor die Tür zu kommen.

“Ich wollte erst wissen, ob es in Ordnung ist, dass ich es ihr schenke.”

“Oh mein Gott, Jack!” Sie war zugleich erstaunt und ein wenig verunsichert von seiner Großzügigkeit. “Das ist zu viel.” Und sie meinte es ernst. Großzügige Geschenke hatten immer einen Haken.

“Ich weiß”, gestand Jack. “Und ich verspreche, dass ich mich nicht jedes Mal wie der Weihnachtsmann aufführe, wenn ich sie sehe. Aber gönne es mir dieses Mal, ja? Es macht mir so viel Spaß.” Seinem jungenhaften Grinsen war nur schwer zu widerstehen.

“Okay.”

Sie riefen Cory heraus und beobachteten, wie die Augen der Kleinen aufleuchteten.

“Juhu!”, rief sie und rannte auf das Fahrrad zu. “Es hat dieselbe Farbe wie mein Haar!”

Jack lachte. “Da hast du recht, Cory-Dory. Und ich musste ganz schön suchen, bis ich so eines gefunden habe. Hüpf rauf!”

Eve half Cory auf das Fahrrad mit den Stützrädern, doch sie blieb nur wenige Sekunden sitzen. “Ich hab Angst”, sagte sie.

“Angst?” Jack tat verwundert. “Ich habe den Verkäufer doch extra gebeten, mir eines zu verkaufen, das keine Angst macht.”

Cory sah ihn an, sie schien nicht recht zu verstehen, wie er das meinte.

“Vielleicht traust du dich ja in ein paar Tagen”, sagte Eve.

“Ich glaube, sie traut sich schon heute, oder, Cory?”

Cory schwang ihr dünnes Beinchen wieder übers Fahrrad und Eve sah in Gedanken das kleine Mädchen vor sich, wie es auf der leicht abschüssigen Auffahrt auf die Straße und vor ein Auto rollte. “Zuerst zeigen wir dir, wie man bremst.”

Cory umklammerte die Lenkstange.

“Du machst das gut!”, rief Jack.

“Du siehst wie ein großes Mädchen aus.”

Cory biss sich auf die Unterlippe. “Ich will aber nicht umfallen.”

“Wirst du nicht. Es hat doch diese tollen Stützräder, du kannst gar nicht umfallen.”

Cory schielte über ihre Schulter. “Und jetzt?”

Nach ein paar Minuten hatte sie den Dreh raus, doch als ob sie Eves Gedanken lesen könnte, trat sie alle paar Sekunden in die Bremsen.

“Sehr gut!”, sagte Jack, nachdem sie einmal ohne zu bremsen eine Runde gedreht hatte. “Jetzt bist du bereit für den Gehweg.” Er schob sie ein Stück, Eve lief neben ihnen her.

“Da ist ein großes Loch!”, schrie Cory.

“Das Loch ist gar nicht so groß”, sagte Eve. “Du kannst da drüberfahren.”

Cory schloss die Augen und kreischte auf.

“Gut, Cory”, rief Jack hinter ihr. “Cory-Dory hat’s geschafft, Ladies und Gentlemen. Sie ist über das Loch gefahren wie ein Profi.”

Cory schien ihn nicht zu hören, mit vor Konzentration gerunzelter Stirn fuhr sie weiter. Dann blieb sie stehen und stellte die Füße auf den Boden.

“Ich will jetzt runter”, verkündete sie.

“Lass uns nur noch zu Jack zurückfahren”, flüsterte Eve ihr zu. “Du hast dich noch gar nicht bei ihm bedankt. Dabei ist das ein sehr schönes Geschenk.”

“Ich will nicht wieder über das Loch fahren.”

“Aber du kannst es doch.”

Cory starrte das Loch an, als handelte es sich um den Grand Canyon. “Du musst mich halten, Mommy”, sagte sie.

“Ich halte dich.” Eve legte die Hand an den Sitz.

“Wie schön, wir alle haben überlebt”, verkündete Jack, als sie bei ihm ankamen.

“Was wolltest du Jack sagen?”

“Danke für das Fahrrad. Und hast du die Cory-Dory-Tasche dabei?”

Jack lachte. “Gieriges kleines Ding, du.”

“Was heißt das?”

“Das heißt, dass du alles auf dem Silbertablett serviert bekommen willst”, erklärte Eve.

“Was ist ein Silbertablett?”

“Das heißt einfach, dass du eine normale Dreijährige bist”, meinte Jack. “Und Marian wird heute Mittag bei dir bleiben, während ich dir deine Mom für eine Weile entführe.”

Cory sah sehr besorgt aus. “Du entführst sie?”

“Sie ist in einer Phase, in der alles wörtlich genommen wird”, erklärte Eve.

“Deine Mom und ich gehen in eine Buchhandlung. Einverstanden?”

“Kann ich mitkommen?”

“Nein, Liebes”, antwortete Eve. “Du bleibst mit Marian hier. Aber ich kaufe dir ein Buch, okay?”

“Okay.” Cory flitzte ins Haus. “Marian! Ich bleibe bei dir!”, brüllte sie.

Das Antiquariat befand sich in der Nähe der Universität. Die bis unter die Decken reichenden Regale voll alter Bücher raubten Eve fast den Atem. Sie entdeckte ein uraltes Buch über Psychologie und eine Ausgabe von Charlotte’s Web, die sie Cory mitbringen wollte, doch dann fiel ihr ein, dass Charlotte am Ende sterben musste, und sie entschied sich dagegen.

“Ich muss bei Cory vorsichtig sein”, erläuterte sie Jack. “Sie ist oft so ängstlich. Ich will nicht, dass es noch schlimmer wird.”

“Vielleicht bist du zu vorsichtig”, sagte Jack freundlich.

“Man kann nicht vorsichtig genug sein. Wieso sagst du so was?”

Er zog ein staubiges Buch hervor und studierte den Einband. “Ich hätte nichts sagen sollen. Was verstehe ich schon von Kindererziehung?”

“Komm schon. Wie kommst du darauf, dass ich zu vorsichtig bin?”

“Ich habe euch ja nur wenige Stunden zusammen erlebt, also habe ich wirklich kein recht …”

“Jack! Sag schon!”

“Vielleicht verhätschelst du sie etwas zu sehr. Wenn sie wie vorhin auf dem Fahrrad Angst hat oder als sie mich zum ersten Mal sah, da hast du sie irgendwie … ich weiß auch nicht … irgendwie immer sofort getröstet. Ich habe das Gefühl, sie ist schon daran gewöhnt.”

Eve schwieg. Marian hatte ihr schon Ähnliches gesagt.

“Tut mir leid. Es geht mich wirklich nichts an …”

“Nein, ich …” Eve stieß einen Seufzer aus. “Vielleicht hast du recht. Ich mache mir einfach so viele Sorgen um sie.”

“Wovor hast du denn Angst?”

Wo sollte sie bloß anfangen? “Davor, sie irgendwie zu verlieren. Oder davor, dass sie sich wehtun könnte. Dass ihr ein Leid geschieht.”

“Das gehört zum Leben dazu, Eve. Obwohl ich natürlich verstehe, dass du mehr als genug Unschönes erlebt hast.” Er legte einen Arm um ihre Schultern. “Du bist eine gute Mutter. Und eine wunderschöne Mutter.”

Sie war nicht schön. Sie war durchschnittlich, und doch glaubte sie ihm, dass er jedes Wort so meinte, dass er etwas in ihr sah, das anderen Männern entging. Er drückte sich leicht an sie, sie konnte seine Erektion spüren. Es war so lange her, dass sie erregt war. So lange! Zart berührte sie ihn mit dem Handrücken. Er keuchte leise auf.

“Jesus, Mädchen. Du bist ja ganz schön dreist.”

“Tut mir leid.”

“Ich beschwere mich nicht”, meinte Jack lachend.

“Normalerweise bin ich überhaupt nicht … dreist.” Sie musste schmunzeln. “Ich weiß nicht mal, was ich normalerweise bin. Es ist so lange her, dass ich jemanden gemocht habe.”

“Mein Fehler. Dich in einem Buchladen anzumachen! Weißt du, normalerweise bin ich … nun, das schmeichelt mir nicht gerade, aber ich will offen zu dir sein. Wenn eine Frau mich mochte und ich sie attraktiv fand, ging ich sofort mit ihr ins Bett. Es konnte gar nicht schnell genug gehen. Aber so möchte ich es bei uns nicht. Ich meine, natürlich will ich dich. Ich möchte mir nur Zeit lassen und nichts falsch machen.”

“Natürlich”, sagte sie und machte einen Schritt zurück.

“Und jetzt zeig mir, was du in dem alten Psychologieschmöker gefunden hast.”

Sie setzten sich auf den Boden, lehnten sich an die Wand und blätterten die vergilbten Seiten durch.

Später gab er ihr eine Führung durch das Helm Theater, in dem sie ihn hatte spielen sehen. Er sprach davon, dass er in der Highschool Schauspielunterricht geben wolle. Sie erzählte, dass sie vorhatte, nach dem Studium eine Weile zu arbeiten und dann eine Ausbildung als Psychotherapeutin zu machen. Bald wussten sie alles, was sie über ihr aktuelles Leben wissen mussten. Und so sollte es, wenn es nach ihr ging, auch bleiben. Sie hatte keine Vergangenheit. Im Hier und Jetzt würde alles neu beginnen.


26. KAPITEL

Am Ende des Semesters war schon ein gewisser Alltag eingekehrt. Eve besuchte an vier Tagen Vorlesungen und arbeitete am Wochenende in einem Jugendheim. Jack spielte meist ebenfalls am Wochenende Theater, weshalb sie sich nicht allzu oft sahen, und wenn, war Cory dabei. Jack war ein unglaublicher Mann, immer bereit, die wenige Zeit mit Eve in einem Vergnügungspark, mit Rollschuhlaufen oder Fahrradfahren zu verbringen. Cory fuhr nun schon recht gut, was Eve zugleich freute und beunruhigte.

Am vierten Juli bereiteten Cory und Marian allein ein Picknick vor, während Eve und Jack eine Weile in dem Antiquariat herumtrödelten und dann zu Jacks Wohnung gingen. Obwohl sie sich schon vier Monate kannten, waren sie zum ersten Mal allein in einem Zimmer. Eve hatte schon vor zwei Monaten begonnen, die Pille zu nehmen, weil sie inzwischen sicher war, ihn zu lieben. Obwohl sie ihm noch nichts davon gesagt hatte. Sie mochte seine Tatkraft und seine Unbekümmertheit, seine Geduld und Großzügigkeit. Manchmal jedoch fragte sie sich auch, ob er überhaupt einmal richtig ernst sein konnte. Deswegen hatte sie ihm ihre Gefühle noch nicht offenbart.

Kaum hatten sie die Tür hinter sich geschlossen, da zog er sie auch schon in seine Arme und küsste sie. “Endlich allein. Magst du meine Briefmarkensammlung sehen?”

“Gerne. Ich warte schon lange darauf. Ich bin ein großer Briefmarkenfan.”

“Geh schon mal rauf, ich komme gleich. Möchtest du etwas trinken?”

“Nein, danke.” Das war das Letzte, woran sie momentan dachte. Sie war einundzwanzig und fühlte sich wie eine Jungfrau. CeeCee hatte mit einem Mann geschlafen, Eve noch nicht. CeeCee war dumm gewesen, so leichtgläubig, so naiv. Tim hatte ihr alles zeigen müssen. Eve musste niemand etwas zeigen.

Im Schlafzimmer zog sie die Vorhänge zu, zog sich aus, faltete ihre Kleider ordentlich zusammen und legte sie auf die Kommode. Das Doppelbett, das fast den ganzen Raum einnahm, war frisch bezogen. Er hat sich also auch auf diesen Nachmittag vorbereitet, dachte sie glücklich.

Sie streckte sich unter der Bettdecke aus, spürte den duftenden Stoff auf ihrer nackten Haut.

“Ich komme gleich, keine Bange”, rief er. Dann hörte sie endlich seine Schritte auf der Treppe. Als er sie sah, begann er zu strahlen.

“Meine Frau hat’s eilig.” Er lachte. Er hielt etwas in der Hand, das er auf dem Boden neben dem Bett abstellte.

Dann legte er sich neben sie. “Du siehst wunderschön aus.” Er strich mit der Fingerspitze über ihre Wange. “Ein Streifen Sonnenlicht fällt auf dein Haar und dein Gesicht.” Und er berührte ihre Wange, als könnte er die Sonne darauf spüren.

“Du bist mir sehr wichtig, weißt du das?”, fragte er.

Sie hatte sich geirrt. Er konnte also doch ernst sein.

“Mir geht es genauso.” Ihre Stimme klang belegt.

Als er sich über sie beugen wollte, zog sie ihm das T-Shirt über den Kopf. Schnell stand er auf, knöpfte seine Hose auf und ließ sie auf den Boden fallen, genauso wie die Shorts. Sie rutschte zur Bettkante, um seinen erigierten Penis zu berühren und gegen ihre Wange zu drücken. Er stöhnte auf. Plötzlich fühlte sie etwas Kaltes an ihrem Hals.

“Was …?”

Er leckte ihren Hals ab. “Hmm”, murmelte er.

Lachend lehnte sie sich zurück. “Schlagsahne?” Nun, zumindest war er ein paar Sekunden lang ernst gewesen.

“Halt still.” Er zog ihr die Bettdecke weg. “Oh, atemberaubend.” Langsam bedeckte er ihre Brustwarzen mit Sahne, um sie dann genüsslich abzuschlecken. Sie war sich sicher, dass sie sich lang und leidenschaftlich lieben würden.


27. KAPITEL

1982

Eve blätterte die letzte Seite des Buches um, das sie zusammen mit Cory gelesen hatte. Cory konnte schon einige Worte lesen. Hund zum Beispiel. Elefant. Laufen. Junge und Mädchen. Und aus irgendeinem Grund auch Spargel.

Eve zog die Bettdecke bis unter Corys Kinn und küsste sie auf die Stirn. Ihre Mutter hatte ihr auch immer eine Gutenachtgeschichte vorgelesen und danach mit ihr noch über Gott und die Welt gesprochen.

Sie strich Cory eine rote Locke hinters Ohr. “Marian hat erzählt, dass du heute im Park einen Dackel gesehen hast.”

Cory nickte. “Und ich hatte keine Angst, weil er so klein war.”

Doch, sie hatte Angst gehabt, wie sie von Marian wusste, sagte aber nichts dazu. Cory sollte ruhig an ihren eigenen Mut glauben.

“Mommy”, flüsterte Cory auf einmal. “Ist Marian mein Daddy?”

Eve hatte schon lange auf eine solche Frage gewartet, allerdings nicht in dieser Form.

“Nein, Liebling. Ein Daddy ist ein Mann.” Sofort fragte sie sich, was Cory wohl über Lorraine, Bobbie und Shan dachte. In dieser Familie gab es auch keinen Mann, und sie wusste nicht, wie sie das erklären sollte. “Marian ist einfach eine sehr gute Freundin. Aber wir sind nicht verwandt.”

“Ist Jack dann mein Daddy?”

“Nein. Jack ist auch ein sehr guter Freund.” Sie wartete. “Wie kommst du darauf, Liebes?”

Cory presste die Lippen zusammen, bis sie kaum mehr zu sehen waren. “Kelsey kommt jeden Morgen mit ihrem Daddy in den Park. Und Hank hat einen Daddy. Und Calvin. Ich glaube, jeder im Park hat einen, nur ich nicht. Ich habe gesagt, dass ich auch einen habe. Dass Marian mein Daddy ist. Und Hank hat mich ausgelacht.”

Eve glaubte, ihr Herz müsse brechen. Sie wünschte, sie könnte sich daran erinnern, wie sie mit ihrer eigenen Mutter über dieses Thema gesprochen hatte. Wie war ihr das Fehlen ihres Vaters erklärt worden? Sie wusste es nicht mehr, erinnerte sich aber noch sehr gut, wie weh es tat, im Gegensatz zu allen anderen Kindern keinen Vater zu haben.

Nun musste sie Cory also zum ersten Mal anlügen.

“Du hattest auch einen Daddy, Cory. Aber er ist leider gestorben.”

“Wie Dino?” Dino war ein Hund, der immer mit den Kindern im Park gespielt hatte.

“Ja. Wie Dino.”

“Mein Daddy ist im Himmel?”

“Ja.”

“War er so krank wie Dino?”

“Nein. Er hatte einen Unfall.”

“Oh.”

“Ich bin auch ohne Daddy aufgewachsen.” Vielleicht war das zu viel Information für Cory, aber aus irgendeinem Grund erschien es ihr wichtig.

“Dein Daddy ist auch gestorben?”

Sie hätte ja sagen können, wollte aber nicht mehr lügen als unbedingt notwendig.

“Er war einfach kein besonders guter Daddy. Ich habe ihn nie kennengelernt.”

“Werde ich meinen Daddy kennenlernen?”

“Nein, Liebling. Tut mir leid. Er kann nicht zurückkommen. Genauso wie Dino.”

Corys Augen füllten sich mit Tränen.

“Komm her, Cory.” Sie nahm ihre Tochter in den Arm und wiegte sie zärtlich.

Cory weinte um einen Vater, den sie niemals kennenlernen durfte.

“Ich hatte vorhin ein schmerzvolles Gespräch mit Cory”, erzählte sie später Jack am Telefon. “Ihr ist plötzlich klar geworden, dass sie keinen Daddy hat. Die Kinder im Park haben offenbar von ihren Vätern erzählt. Sie fragte, ob Marian ihr Daddy sei.”

“Oh. Arme Kleine.”

“Dann fragte sie mich, ob du ihr Daddy bist.”

Jack schwieg einen Moment. “Was hast du gesagt?”, fragte er dann.

“Ich habe natürlich nein gesagt. Und ihr erklärt, dass ihr Vater bei einem Unfall ums Leben gekommen ist.”

“Glaubst du, sie hat verstanden, was das bedeutet?”

“Ich weiß nicht. Sie fragte, ob er zurückkommen könnte. Aber am Ende, glaube ich, hat sie es begriffen. Sie hat geweint. Und ich auch.”

“Ich komme vorbei”, sagte er.

“Jetzt?”

“Ich möchte dich in den Arm nehmen. Das muss ziemlich schwer für dich gewesen sein.”

Ihre Augen brannten. “Es ist schon spät”, murmelte sie, erkannte aber im selben Augenblick, wie sehr sie ihn brauchte.

“Ich bin in ein paar Minuten da.”

Sie legte auf, dankbar dafür, dass dieser verständnisvolle Mann Teil ihres Lebens geworden war.

Etwas später kuschelte sie sich auf dem Sofa an ihn. In seinen Armen fühlte sie sich so wohl wie sonst nirgends.

“Evie”, begann er nach einer Weile.

“Hm?”

“Eigentlich wollte ich das gut geplant und ganz dramatisch tun. Aber ich kann einfach nicht länger warten.”

“Wovon sprichst du?”

“Ich möchte Corys Daddy sein. Und Eves Ehemann.” Er sah sie lange an. “Willst du meine Frau werden?”

Tausend Antworten schossen ihr durch den Kopf. Und Fragen. Willst du wirklich eine Frau mit einem kleinen Kind nehmen? Du kennst nicht die Wahrheit über mich und wirst sie nie erfahren. Aber er bedeutete alles für sie. Er war ihr bester Freund, ihr Spielkamerad, ihr Liebhaber – einer, der ihr gezeigt hatte, wie schön es war, einen Orgasmus zu bekommen.

Sie küsste ihn.

“Ja. Bedingungslos ja.”


28. KAPITEL

1983

Im Mai bestand Eve mit Auszeichnung ihren Hochschulabschluss in Psychologie und im Juni war die Hochzeit. Jacks Familie war dabei und natürlich Marian. Lorraine, die inzwischen als Produktionsassistentin beim Fernsehsender Channel 29 arbeitete, war Eves Trauzeugin und erklärte sich ausnahmsweise sogar bereit, ein Kleid zu tragen. Jacks Trauzeuge war sein Bruder Rob. Cory sollte eigentlich als Blumenmädchen fungieren, bekam es aber kurz vorher mit der Angst zu tun und saß dann doch auf der Kirchenbank neben Marian.

Jack unterrichtete inzwischen Schauspiel an der Highschool, und so waren einige seiner Schüler gekommen, außerdem auch ein paar Studienkollegen von Eve. Es war eine ruhige, einfache Hochzeit mit einem Ehemann, der ernsthafter nicht hätte sein können. Er schwor, treu, ergeben und ehrlich zu sein. Eve vermied es, in ihrem Gelöbnis das Wort Ehrlichkeit zu erwähnen, und konnte nur hoffen, dass es niemandem auffiel.

Sie bezogen ein kleines Mietshaus wenige hundert Meter von der Universität und ein paar Schritte von Marians Haus entfernt. Es schmerzte Eve, diesen sicheren Hafen zu verlassen, aber noch mehr Sorgen machte sie sich darüber, die alte Frau allein zu lassen. Marian war jetzt siebenundsechzig und konnte ihr Alter nicht länger verbergen, wie Eve feststellte, als sich die Hochzeitsgesellschaft nach der Trauung vor der Kirche versammelte. In der Sonne war jede einzelne Falte in ihrem Gesicht zu erkennen. Tiefe Schatten lagen unter ihren Augen. Marian sollte wissen, dass Eve immer für sie da sein würde. Sie und Cory hätten die letzten sechs Jahre ohne ihre Hilfe nicht überstanden. Vielleicht war nun die Zeit gekommen, sich erkenntlich zu zeigen.

Eve erlebte den schönsten Sommer ihres Lebens. Sie, Jack und Cory waren jetzt eine richtige Familie. Vormittags ging sie mit Cory in den Park oder besuchte Marian, die ihnen “Twinkle, Twinkle Little Star” auf dem Cello vorspielte. Doch so richtig begann der Tag erst, wenn Jack nach Hause kam. Dann besuchten sie ein Museum oder sahen sich einen Kinofilm an oder grillten mit Freunden. Abends legten sie sich alle drei in Corys Bett und lasen zusammen ein Buch.

Anfang August verbrachten Eve und Cory eine Woche in einer Hütte direkt am Strand, die einer Freundin von Marian gehörte und für die sie nichts zahlen mussten. Eve vermisste Jack, genoss aber trotzdem die ruhige, bittersüße Zeit allein mit ihrer Tochter. In wenigen Wochen kam Cory in die Vorschule, dann würde sich alles ändern.

Kurz darauf wurde Cory von Jack adoptiert. Sie sagte sofort Daddy zu ihm und stellte nie mehr Fragen über ihren richtigen Vater.

Doch mit Vorschulbeginn endete der idyllische Sommer. Das Schulgebäude war nur zwei Straßen von ihrem Haus entfernt. Auf dem Weg dahin klammerte sich Cory an Eves Hand und würdigte die anderen Kinder, die an ihnen vorbeirannten, keines Blickes.

“Deine neuen Schuhe sehen toll aus”, sagte Eve. Marian hatte sie für den ersten Tag eingekleidet: blaue Hosen, ein blaues T-Shirt mit Blumenmuster und blau-weiß gestreifte Turnschuhe. Cory hatte sich am Morgen sehr langsam und mit ernstem Gesicht angezogen, als ob sie sich für eine Beerdigung bereit machte.

Doch Cory war nicht das einzige ängstliche Kind. Eine Mutter versuchte ihren heulenden Sohn zu beruhigen, und die Lehrerin, eine sehr große, dunkelhäutige Frau, setzte ihre Überredungskünste ein, um ein kleines Mädchen ins Klassenzimmer zu locken. Doch selbst für Eve sah Mrs. Rice zum Fürchten aus. Sie war um die vierzig und trug ihr dickes glattes Haar kurz und eng am Kopf. Cory genügte ein Blick, dann begann sie zu jammern und sich an Eves Beine zu klammern.

“Ach du je.” Mrs. Rice kam auf sie zu. “Was ist denn hier los? Oh, du bist ja ein süßes Mädchen. Nicht wahr?” Sie blickte Eve wie auf Bestätigung wartend an.

Eve nickte. “Ja. Sie ist nur ein bisschen nervös.” Das letzte Wort hatte sie geflüstert.

“Aber wir werden heute so viel Spaß haben. Wir wollen ein paar Spiele machen, um uns besser kennenzulernen.”

“Cory, hast du das gehört? Du und die anderen Kinder werden zusammen spielen. Und in ein paar Stunden komme ich zurück und hole dich ab.”

“Nein, Mommy!” Cory umklammerte noch immer fest Eves Beine und blickte flehend zu ihr hoch. “Ich will nicht hier bleiben!”

Eve spürte, wie sie leicht zu schwitzen begann. “Vielleicht ist sie noch nicht so weit”, flüsterte sie.

“Ach, ganz bestimmt. Aber vielleicht ist ihre Mama noch nicht so weit.” Mrs. Rice strahlte Eve mit ihren porzellanweißen Zähnen an, dann entschuldigte sie sich, um mit anderen Eltern zu sprechen. Eve kniete sich vor Cory hin. “Schau mal, siehst du all die anderen Jungen und Mädchen? Die haben schon ganz viel Spaß zusammen.”

Cory schniefte, mit bebender Unterlippe sah sie sich im Zimmer um. Ein paar Kinder saßen in einem kleinen Sandkasten. Andere formten Tonklumpen oder stapelten Bauklötzchen übereinander. Der heulende Junge trottete an ihnen vorbei auf den Sandkasten zu. Seine Mutter sah Eve an und verdrehte die Augen. “Schon zwei meiner Kinder waren bei Mrs. Rice”, sagte sie. “Und alle haben losgeheult, als sie sie zum ersten Mal sahen. Aber spätestens in einer Woche sind die Kinder ganz vernarrt in sie. Glauben Sie mir.”

“Danke.”

Sie stand auf, als Mrs. Rice zu ihnen zurückkam.

“Okay, Cory. Jetzt ist es Zeit, dass du ins Zimmer kommst und deine Mutter nach Hause geht. Und Sie, Mrs. Elliott, sollten sich entspannen. Sie halten sie von Sekunde zu Sekunde fester.”

Wirklich? Eve blickte auf ihre Hände, die Corys Schultern umklammerten. Die Fingerknöchel waren schon ganz weiß. Sie machte einen Schritt zurück.

“Sehr gut!”, rief Mrs. Rice. “Gehen Sie jetzt. Na los.” Eve trat noch einen Schritt nach hinten und Mrs. Rice schlug ihr die Tür vor der Nase zu.

“Mom!”, schrie Cory. “Mommy, lass mich nicht allein!”

Eve legte die Hand für einen Moment auf die Türklinke. Doch dann marschierte sie schnell aus dem Gebäude ins Sonnenlicht. Sie hätte schwören können, dass sie Corys Schreie auf dem ganzen Heimweg hörte.


29. KAPITEL

Nach ihrem Bachelorabschluss bekam Eve eine feste Stelle im Cartwright House, dem Jugendheim, in dem sie schon während des Studiums gejobbt hatte. Leider verdienten sie beide nur wenig und ohne Jacks Eltern hätten sie es sicher nicht geschafft. Aber die Arbeit mit den Jugendlichen machte ihr nach wie vor Freude. In so vielen von ihnen erkannte sie sich selbst wieder. Wenn sie ihnen zuhörte und sie beobachtete, wurde ihr klar, wie weit sie in den letzten sechs Jahren gekommen war. Was für ein Glück, dass sie eine zweite Chance bekommen hatte.

Cory aber erinnerte sie täglich an ihre Vergangenheit. Eve setzte alles daran, eine gute Mutter zu sein, und all ihre Freunde machten ihr ständig Komplimente, weil sie ihre eigenen Bedürfnisse immer an zweite Stelle setzte. Doch Cory war nach wie vor anhänglich und unsicher. Irgendetwas musste Eve falsch machen. Und als Mrs. Rice sie eines Tages zu einem Gespräch bat, wusste sie sofort, worum es sich handeln würde.

“Sie ist so eine niedliche kleine Bohnenstange”, begann Mrs. Rice, nachdem Eve und Jack sich gesetzt hatten.

Eve nickte. “Danke.” Sie umklammerte Jacks Hand.

“Und sie ist klug. Sie benimmt sich gut und macht niemals Ärger. Es wäre leicht, sie zu übersehen, weil sie sich nicht in den Vordergrund drängt, aber ich will sie nicht übersehen, denn sie hat was Besseres verdient.”

“Worauf wollen Sie hinaus?”, fragte Jack.

“Dass sie sich nicht so gut in die Gemeinschaft einfügt. Die kleinen Jungs behandeln sie wie eine Prinzessin. Die sind ganz verrückt nach ihr. Ungefähr fünf betrachten sich als ihr Freund.” Mrs. Rice kicherte. “Selbst in dem Alter ist für Jungs schon das Aussehen wichtig. Aber unter den Mädchen hat sie noch keine Freundin gefunden, weil sie so ausgesprochen schüchtern ist. Sie hat vor so vielen Dingen Angst, zum Beispiel vor dem Klettern. Wenn eines der Mädchen sie ermutigt, mit ihr zusammen zu klettern, bleibt Cory auf der Erde und schüttelt nur den Kopf. Die anderen haben es inzwischen aufgegeben.”

Eve leckte sich angespannt über ihre Lippen. “Sie hat momentan wirklich viel Angst, aber das wird sich schon geben.”

“Womöglich. Aber ich wollte Ihnen einfach meinen Eindruck schildern, weil ein Kind sich zu Hause oft ganz anders benimmt.”

“Was können wir tun?”, fragte Jack.

“Sie sollten ihr Selbstvertrauen stärken. Geben sie ihr kleine Aufgaben. Sie wird garantiert sehr gut lesen lernen. Sie haben ihr da offenbar schon eine Menge beigebracht.”

“Ja.” Eve war erleichtert, wenigstens etwas richtig gemacht zu haben. “Ich habe ihr von Anfang an vorgelesen.”

“Das merkt man. Deswegen lobe ich sie dafür auch immer besonders. Ich habe sie damit betraut, die Bücher an die anderen Kinder herauszugeben.”

Eve lächelte bei der Vorstellung. “Ich glaube, das habe ich nicht oft genug getan”, sagte sie zu Jack. “Ihr Verantwortung übertragen, meine ich.”

Er nickte. “Wir könnten sie entscheiden lassen, was wir samstags unternehmen. Wir machen ihr ein paar Vorschläge und sie darf auswählen.”

“Das ist eine gute Idee”, stimmte Mrs. Rice zu.

“Grundgütiger!”, rief Jack, als sie nach Hause liefen. “Das ist die größte Frau, die ich je gesehen habe. Ich habe mich neben ihr wie eine Krabbe gefühlt.”

“Du weißt doch, was für eine Angst Cory anfangs vor ihr hatte, aber jetzt scheint sie sie zu mögen.”

“Aber eigentlich hat sie nicht Unrecht. Du würdest Cory am liebsten nicht mit dem Fahrrad fahren lassen, weil du Angst vor dem Verkehr hast, selbst wenn sie auf dem Gehweg fährt. Dann hast du Angst, dass sie herunterfallen könnte. Gestern, als sie sich vor dem Dinosaurierskelett im Museum gefürchtet hat, hast du sie sofort aus dem Raum gezogen. Und damit gibst du ihr das Gefühl, dass ihre Angst begründet ist.”

Cory hatte sich heulend auf den Boden gekauert. “Ich fand es nur allen anderen Besuchern gegenüber nicht fair, sich ihr Geschrei anhören zu müssen.”

Jack zögerte. “Ich mache mir einfach Sorgen, dass sie deine Ängste übernimmt.”

Eve wurde auf einmal wütend. Sechs Jahre schon lebte sie mit ihrer Tochter, Jack nur zwei. Doch letztendlich hatte er recht und so war sie lieber still.

“Weißt du, was Cory bestimmt sehr helfen würde?”, fragte Jack.

“Was denn?”

“Ein Brüderchen oder Schwesterchen, das sie herumkommandieren kann.”

Eve lachte und fragte sich, ob er ihre Bestürzung bemerkte. Sie wünschte sich so sehr ein Kind mit ihm. Doch dann wäre sie gezwungen, noch mehr Lügen zu erzählen. Jeder Arzt würde sofort bemerken, dass sie niemals schwanger gewesen war. Wie sollte sie diese Tatsache vor Jack verheimlichen?

“Wir haben kein Geld, Jack. Es wäre im Moment unverantwortlich, ein weiteres Kind zu bekommen.”

“Cory ist fast sechs. Wenn wir warten, bis wir reich sind, ist sie alt genug, selbst Kinder zu bekommen.” Er blieb stehen und drehte sie zu sich. “Du weißt genau, dass meine Eltern uns nicht verhungern lassen. Sie helfen uns aus, solange ich noch studiere.” Er küsste sie. “Also, lass uns nach Hause gehen und deine Pille wegwerfen.”


30. KAPITEL

Einen Tag nach ihrem vierundzwanzigsten Geburtstag wurde ihr auf der Fahrt zur Arbeit schlecht. Zwei Blöcke von dem Jugendheim entfernt hielt sie auf dem Seitenstreifen, öffnete die Fahrertür und musste sich übergeben.

Mit geschlossenen Augen lehnte sie sich im Sitz zurück. Oh Gott, Jack, dachte sie. Es tut mir leid. In ihrer Ehe würde es immer Lügen geben, egal, wie sehr sie es sich anders wünschte. Jack war so geradeheraus, so ehrlich, sie sehnte sich so sehr danach, ihr Herz ganz öffnen zu können. Aber obwohl sie Neuigkeiten hatte, die ihn glücklich machen würden, konnte sie ihm nicht sofort davon erzählen. Sie musste ihre Schwangerschaft für sich behalten, bis sie wusste, wie sie damit umgehen sollte.

Doch schon am nächsten Tag kam er von selbst darauf. Obwohl sie morgens leise aus dem Bett geschlüpft und den Lüfter angestellt hatte, um die Geräusche im Bad zu vertuschen, wusste er es.

“Bist du in Ordnung?”, fragte er, als sie zurück ins Bett kam.

“Bin nur ein bisschen erledigt.”

Er streichelte ihre Wange. “Das geht dir in letzter Zeit morgens öfter so. Könnte es sein, dass du …”

Sie biss sich auf die Lippe, dann lächelte sie schwach. “Es könnte sein. Ich wollte nichts sagen, bis ich sicher bin.”

“Jippie!” Jack hüpfte auf der Matratze herum. Sie musste lachen. Er war wirklich der perfekte Vater. “Wir sind schwanger!”, rief er.

“Psst! Du weckst noch Cory auf.”

Er ließ sich neben sie plumpsen. “Oh, Evie.” Er küsste ihre Schulter und legte eine Hand auf ihren Bauch. “Das ist fantastisch. Es tut mir leid, dass es dir nicht gut geht … aber ich bin überglücklich.”

Sie küsste ihn auf die Nasenspitze. “Ich auch”, sagte sie und meinte es auch so.

“Ich rufe meine Eltern an.”

Sie schüttelte den Kopf. “Lass uns warten, bis wir wissen, dass alles in Ordnung ist. Könntest du deine Begeisterung vielleicht ein paar Monate für dich behalten?”

“Ich denke schon. Wie soll er heißen? Oder sie”, fügte er schnell hinzu.

“Wenn es ein Junge wird, könnten wir ihn nach deinem Vater nennen.”

“Alexander. Ich mag diesen Namen und Dad wäre stolz wie Oskar. Und wenn es ein Mädchen wird, wie wäre es dann mit dem Namen deiner Mutter?”

Das hatte sie sich auch schon überlegt und es rührte sie, dass er genauso dachte. “Wäre deine Mutter dann nicht enttäuscht?” Sie kam gut mit Jacks Eltern zurecht, war aber immer darauf bedacht, sie nicht zu verärgern. Sie verdankten ihnen zu viel.

“Das würde sie verstehen. Und mir gefällt der Name Dru. Ist das eine Abkürzung? Für Drucilla vielleicht?”

“Nein. Einfach nur Dru.” Ihre Augen wurden wässrig bei der Vorstellung, eine Dru auf die Welt zu bringen. Wenn nur ihre Mutter noch lebte und ihr in den nächsten acht Monaten die Hand halten könnte.

“War dir morgens auch immer übel, als du mit Cory schwanger warst?”

Na bitte, dachte sie. “Es war dasselbe.”

“Aber diesmal bist du nicht allein. Ich möchte bei jeder einzelnen Untersuchung dabei sein, und natürlich auch bei der Geburt. Wann sollen wir es Cory sagen? Müssen wir da auch noch warten?”

Sie nickte. “Auf jeden Fall. Zunächst einmal bleibt es unser kleines Geheimnis. Ja?”

Eve spülte gerade das Geschirr vom Mittagessen, als Jack mit der Post in die Küche kam.

“Irgendwas Wichtiges?” Sie trocknete sich die Hände am Geschirrtuch ab.

“Ein paar Rechnungen und ein dicker Umschlag für dich ohne Absender.”

Sie musste nicht einmal hinsehen, um zu wissen, dass ihr Name und ihre Adresse mit Maschine geschrieben waren, und den Inhalt kannte sie ebenfalls. Seit sie bei Marian ausgezogen war, hatte sie noch zwei Umschläge mit Bargeld erhalten. Beide waren zu Marians Haus geschickt worden, dieser hier trug ihre neue Adresse.

“Danke”, sagte sie. “Leg ihn einfach auf den Tisch.”

“Willst du ihn nicht aufmachen?” Jack tastete den Umschlag ab. “Fühlt sich wie eine Einladung an. Ob vielleicht jemand heiratet?”

Eve holte tief Luft und lehnte sich an den Küchenschrank. Diesmal musste sie nicht lügen.

“Ich glaube, ich weiß, was es ist”, sagte sie. “Mach ihn auf.”

“Aber dein Name steht drauf.”

“Mach schon.”

Er riss den Umschlag auf und spickte hinein. “Heilige Scheiße”, rief er und zog die Geldscheine heraus. “Das sind Fünfziger!”

“Wie viele?”, fragte sie.

“Zwanzig! Eintausend Dollar in bar!” Jack runzelte die Stirn. “Wer schickt dir denn eintausend Dollar in bar?”

“Na ja”, begann sie. “Ich weiß es nicht. Ich habe schon ein paar solcher Umschläge erhalten, seit Cory geboren wurde. Der erste kam zu Marian, damals war eine Nachricht darin. Nur ein Zettel, auf dem stand: Für das Baby. Damals waren es ein paar hundert Dollar. Nun bekomme ich jedes Jahr einige Umschläge ohne Nachricht und gehe einfach davon aus, dass es für Cory ist.”

Jack blickte noch immer skeptisch. “Und was hast du damit gemacht?”, fragte er jetzt, eher neugierig als misstrauisch. Das konnte sie ihm nicht verdenken. Schließlich hatte sie ihm, obwohl sie immer in Geldnot steckten, mehrere tausend Dollar verschwiegen.

“Ich habe für Cory ein Bankkonto eröffnet. Ganz am Anfang habe ich Dinge gekauft, die sie brauchte. Aber in den letzten Jahren habe ich das Geld einfach gespart.” Sie blickte auf die Scheine. “Mit dem hier dürften es jetzt um die viertausend Dollar sein.”

“Warum hast du mir nie etwas davon erzählt?”

Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. “Weil mir die ganze Sache so seltsam vorkam. Ich wollte dir das Geld aber nicht verheimlichen. Bitte denk das nicht, Jack.”

“Natürlich nicht. Aber ich wünschte, du hättest mir davon erzählt. Was findest du so seltsam?”

“Dass ich keine Ahnung habe, wo es herkommt. Jedes Mal kommt es aus einer anderen Stadt. Oklahoma. Ohio. Wo wurde es diesmal abgeschickt?”

Er drehte den Umschlag um. “El Paso, Texas”, sagte er.

“Verstehst du, was ich meine?”

“Vielleicht jemand aus der Familie von Corys Vater?”

“Das habe ich auch schon vermutet. Aber wer weiß? Bist du böse? Findest du, wir sollten mit dem Geld unsere Rechnungen bezahlen oder …”

“Nein. Wer immer es schickt, will, dass es an Cory geht.” Er schob ein wenig schmollend die Unterlippe vor. “Unser neues Baby allerdings wird keinen verrückten Wohltäter haben. Es wird arm wie eine Kirchenmaus sein.”

Sie grinste. “Das werden wir ganz bestimmt hinkriegen – irgendwie.”

Es gelang ihr, allein zu ihrem ersten Arzttermin zu gehen, den sie vorsorglich auf einen Tag legte, an dem Jack zu einer Konferenz nach Washington musste. Die Ärztin, Cheryl Russo, war so nett und verständnisvoll, dass Eve ihr einen kurzen, verrückten Augenblick lang am liebsten die Wahrheit über Cory gesagt hätte. Zumindest einen Teil der Wahrheit. Mein Mann glaubt, sie wäre meine Tochter, aber ich habe sie adoptiert. Bitte sagen Sie ihm nicht, dass dies meine erste Schwangerschaft ist. Doch dann würde Dr. Russo sie für eine schlechte Ehefrau halten. Oder Fragen stellen, die Eve nicht beantworten konnte. Wie war es möglich, dass eine Vierundzwanzigjährige ein sechsjähriges Adoptivkind hatte? Deswegen entschied sie sich für den einfacheren Weg. Sie musste dafür sorgen, dass Jack bei keiner Untersuchung dabei war.

Ihn so zu hintergehen, zerriss ihr fast das Herz. Als er von der Konferenz zurückkam und seinen Koffer im Schlafzimmer auspackte, gestand sie ihm, dass sie beim Gynäkologen gewesen war. Er starrte sie ungläubig an.

“Bitte sei nicht böse”, sagte sie schnell. “Als ich den Termin vereinbarte, war mir nicht klar, dass du gar nicht in der Stadt sein würdest. Und dann habe ich dir nichts davon gesagt, weil ich wusste, wie schade du es finden würdest.”

“Ich finde es allerdings schade.” Er stand da, eine Jeans in der einen und einen Schuh in der anderen Hand, und wirkte wie am Boden zerstört. “Warum hast du den Termin nicht verschoben?”

“Es war so schwer, überhaupt einen zu bekommen. Es tut mir wirklich leid.”

“Und was hat der Arzt gesagt?”

“Es war völlig unspektakulär.”

“Vielleicht, weil du das alles schon einmal erlebt hast.” Jack warf die Jeans verärgert zurück in den Koffer. “Für mich allerdings ist es neu. Das hast du wohl vergessen.”

“Entschuldige. Ich habe nicht darüber nachgedacht.” Vermutlich würde sie sich während der kompletten Schwangerschaft bei ihm entschuldigen müssen.

Im Juni hielten sie die Zeit für gekommen, Cory davon zu erzählen.

Inzwischen liebte Cory Mrs. Rice heiß und innig, aber gegenüber den Kindern aus ihrer Klasse benahm sie sich nach wie vor zurückhaltend und traute sich nicht, beim Sportunterricht mitzumachen. Wenn man sie betrachtete, war es irgendwie verständlich. Sie war groß und dünn, mit blassblauen Augen, zartblasser Haut, einer schmalen, sehr femininen Figur, und wirkte, als würde sie in tausend Teile zerspringen, wenn sie in der Turnhalle von der Sprossenwand fiel.

“Wir haben eine tolle Neuigkeit für dich”, sagte Jack an diesem Abend, als sie Cory gemeinsam zu Bett brachten.

“Was denn?”, fragte sie.

“Du bekommst bald ein kleines Brüderchen oder Schwesterchen”, sagte Eve.

Cory blickte sie mit großen Augen ganz überrascht an. Dann grinste sie. “Wann denn?”

“Im November.”

“Das wird ein ganz besonderes Geburtstagsgeschenk für dich”, sagte Jack. Cory wurde am zweiundzwanzigsten November sieben.

Sie sah auf Eves Bauch. “Ist das Baby jetzt in deinem Bauch? Das sieht man gar nicht.”

Eve lachte. “Noch ist sie oder er ja auch sehr winzig, aber in ein paar Monaten wirst du den großen Unterschied schon bemerken.”

“Ich kann es kaum erwarten!” Cory klatschte begeistert in die Hände. “Das ist das Schönste, was ich je erlebt habe, seit ich fünf bin.”

“Was ist denn passiert, als du fünf warst, Liebling?”, fragte Eve.

Cory sah Jack bewundernd an. “Da habe ich meinen Daddy bekommen.”

Irgendwie gelang es Eve jedes Mal, allein zu den Vorsorgeuntersuchungen zu gehen. Zwar sprachen sie nie darüber, aber Jack schien zu ahnen, dass sie ihn nicht dabeihaben wollte, und er plagte sie deswegen nicht mehr. Zur Ultraschalluntersuchung allerdings durfte er mitkommen und wie sie gehofft hatte, wurde nicht erwähnt, dass es sich um ihre erste Schwangerschaft handelte.

Hinterher lud Jack sie in ein romantisches Restaurant zum Essen ein. Den ganzen Abend hielten sie sich an der Hand, danach gingen sie nach Hause und liebten sich. Eve weinte, als sie ihm sagte, wie sehr sie ihn liebte. Sie sagte es ihm immer wieder, voller Furcht, er könnte ihren Wunsch, allein zum Arzt zu gehen, falsch deuten.

In den ersten Monaten ging es ihr sehr gut. Doch dann begannen plötzlich die Albträume, in denen sie nach der Geburt heftig zu bluten begann. Sie lag im Krankenhaus, versuchte um Hilfe zu schreien, bekam aber keinen Ton heraus. Dann wachte sie keuchend auf, sprang aus dem Bett, riss die Bettdecke herunter und suchte das Laken nach Blutflecken ab. Jack nahm sie in die Arme, sang leise in ihr Ohr und flüsterte tröstende Worte. Doch nichts konnte das Bild von Genevieve Russell auslöschen, die bleich und kalt auf dem Bett in der Hütte lag, während das Leben aus ihrem Körper wich.

Natürlich konnte sie Jack nicht davon abhalten, bei der Geburt dabei zu sein. Und sie wollte es auch nicht. Sie brauchte ihn an ihrer Seite. Zusammen besuchten sie den Geburtsvorbereitungskurs, und wenn sie gefragt wurde, ob es sich um ihr erstes Kind handelte, entgegnete sie, es fühle sich so an, nachdem sie damals viel zu jung und naiv gewesen sei.

“Es muss schwer für dich gewesen sein”, sagte Jack eines Abends, als sie nach dem Kurs nach Hause fuhren. “Kein Mensch hat dich unterstützt.”

“Ich kann mich kaum noch daran erinnern. Ich meine, ich erinnere mich an die Schmerzen natürlich, aber ich muss dann wohl ohnmächtig geworden sein, denn alles, was ich noch weiß, ist, wie ich Cory im Arm hielt.”

“Ich hoffe, dass es diesmal leichter für dich wird.” Jack drückte ihre Hand.

Eve konnte nur beten, dass er bei der Geburt kein Wort über ihre vermeintlich erste Schwangerschaft verlor, wenn Ärzte oder Krankenschwestern in der Nähe waren. So sehr sie sich vor der Geburt fürchtete, noch mehr fürchtete sie sich davor, dass ihre ganze Welt zusammenbrechen würde.
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Anfang Oktober klopfte es an Eves Bürotür. Sie unterhielt sich gerade mit einem Jungen, hinter dessen Irokesenschnitt und Lederklamotten sich eine verletzliche Seele verbarg.

“Eve?”, rief ein Kollege durch die Tür. “Tut mir leid, dass ich störe, aber die Schule Ihrer Tochter ist am Telefon. Sie sagen, es wäre dringend.”

Eve gelang es gerade noch, eine Entschuldigung hervorzubringen, dann raste sie schon, so schnell sie mit ihrem riesigen Bauch konnte, aus dem Zimmer den Flur hinunter ins Hauptbüro. In diesen wenigen Sekunden stellte sie sich gebrochene Knochen vor. Blut. Und Schlimmeres. Die letzten Monate mit Cory waren so leicht und angenehm gewesen, der Übergang in die erste Klasse war im Vergleich zu den ersten Tagen in der Vorschule völlig harmlos verlaufen, ihre Noten waren gut und sie besaß sogar schon eine eigene Karte für die Bibliothek. Sie verschlang Bücher in einem derartigen Tempo, dass Eve nicht mehr mithalten konnte.

Sie riss den Hörer an sich. “Eve Elliott”, rief sie atemlos. “Ist etwas passiert?”

“Hier spricht Mrs. Judd”, meldete sich eine Lehrerin von Cory. “Ich weiß nicht, ob wir uns wirklich Sorgen machen müssen, aber Sie sollten wissen, dass Cory nach der großen Pause nicht zum Unterricht zurückgekehrt ist. Hat Ihr Mann sie vielleicht abgeholt?”

Eve fuhr sich hektisch mit der Hand durchs Haar und versuchte nachzudenken. Hatte sie vielleicht einen Termin vergessen? Hatte Jack Cory aus irgendeinem Grund früher von der Schule abgeholt? Sie sah auf die Uhr. “Sind Sie sicher, dass sie nicht auf der Toilette ist?” Cory bekam, wenn sie nervös war, oft Magenkrämpfe.

“Wir haben überall nachgesehen. Keines der anderen Kinder hat gesehen, wie sie das Schulgelände verlassen hat, aber … sie bleibt ja doch meist für sich allein, deswegen haben sie womöglich einfach nicht darauf geachtet. Normalerweise sitzt sie auf dem Rasen und liest, während …”

“Ich komme sofort.” Eve knallte den Hörer auf, bat eine Kollegin, sie bei dem Jungen zu entschuldigen, und machte sich auf den Weg.

Bitte, lieber Gott, lass sie da sein, betete sie auf der ganzen Fahrt durch Charlottesville. Es passte so gar nicht zu Cory, allein herumzuwandern. So mutig war sie nicht.

Eve bebte am ganzen Leib, als sie schließlich ins Sekretariat stürzte. “Haben Sie sie gefunden?”

Ein Polizist stand neben dem Schreibtisch der Sekretärin. “Sind Sie Mrs. Elliott?”

“Ja. Haben Sie sie gefunden?”

“Nein. Wie können wir Ihren Mann erreichen? Könnte sie vielleicht bei ihm sein?”

Eve schüttelte den Kopf. “Nein, er hat Vorlesung.”

“Gibt es sonst jemanden, der sie von der Schule abgeholt haben könnte?”

Sie schüttelte den Kopf. “Ich muss sie finden. Sie ist erst sechs Jahre alt!”

“Ihre Lehrerin sagte, dass sie eine grüne Hose und einen weißen Pulli trägt, stimmt das?”

“Ja.” Ihre Hand zitterte heftig, als sie sich das Haar aus dem Gesicht strich. “Sie …”

“Setzen Sie sich, Ma’am”, unterbrach er sie, den Blick auf ihren Bauch geheftet. “Nicht, dass Sie noch hier Ihr Baby bekommen.”

Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken. “Sie hat Turnschuhe an und trägt einen grünen Rucksack. Es sei denn, der ist noch im Klassenzimmer. Sie sagten, sie …”

Die Sekretärin stürzte ins Zimmer. “Sie haben sie gefunden. Einer der Polizisten bringt sie gleich.”

“Gott sei Dank.” Eve stand wieder auf. “Geht es ihr gut? Wo war sie?”

“Ich habe keine Ahnung, Mrs. Elliott”, erklärte die Sekretärin. “Soll ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?”

Eve schüttelte den Kopf.

Der Polizist klappte sein Notizbuch zu. “Klingt nach einem Happy End.” Er lächelte ihr zu. “Setzen Sie sich wieder, Mrs. Elliott. Sind Sie in Ordnung?”

“Ja, mir geht es gut”, behauptete sie wenig überzeugend, während sie die Tischplatte umklammerte.

An der Hand eines anderen Polizisten kam Cory ins Zimmer spaziert. Als sie Eve erblickte, rannte sie los.

“Mommy! Mommy!”, schrie sie.

Eve umschlang überglücklich Corys zerbrechlichen Körper. “Ich bin so froh, dich zu sehen. Ach, Baby, ich bin so froh.”

“Wir haben sie drei Straßen weiter bei dem Spielwarenladen gefunden”, berichtete der Polizist.

Eve beugte sich zu Cory hinunter. “Wer hat dich da hingebracht, Cory?”

“Ich bin hingelaufen.”

Eve schüttelte den Kopf. “Das würde sie nicht tun”, sagte sie zu dem Polizisten. “Sie ist viel zu ängstlich, um einfach allein loszuziehen.”

“Ich wollte zum Carter House”, verkündete Cory.

“Zum Carter House? Du meinst das Cartwright House? Dort wo ich arbeite?”

Cory nickte. “Ich musste dich finden.”

“Aber Süße, das geht nicht. Ich arbeite sehr weit entfernt von hier. Du hättest mich niemals gefunden. Du darfst nie, nie mehr weglaufen.”

Cory lehnte sich vor, um ihr ins Ohr zu flüstern. “Aber ich muss dir was sagen.”

“Was denn?”

“Caitlin sagt, dass ihre Tante bei der Geburt gestorben ist. Das Baby kam zu früh und sie ist gestorben. Und letzte Nacht hast du zu Daddy gesagt, dass du das Baby am liebsten gleich haben würdest, und da dachte ich, du hast es vielleicht schon und bist jetzt tot. Deswegen musste ich dich suchen, um dir zu sagen, dass das Baby nicht früher kommen soll, damit du nicht stirbst, Mommy.”

“Ach, das arme kleine Ding”, murmelte die Sekretärin.

Sie entdeckte so viel Ernsthaftigkeit in Corys Gesicht. So viel Liebe und Sorge. Wie verzweifelt musste sie gewesen sein, um so viel Mut aufzubringen, ihre Mutter zu suchen, ohne zu wissen, wo sie überhaupt hinlaufen sollte.

Eve küsste Cory auf die Stirn. “Ich werde nicht sterben, Honey, und ich bekomme das Baby auch nicht jetzt. Und selbst wenn, dann würde ich nicht sterben. Das passiert nur ganz, ganz selten. Bei Caitlins Tante muss etwas schiefgelaufen sein, verstehst du? Du musst dir überhaupt keine Sorgen machen. Nicht einmal das winzigste Bisschen. Und wenn du dir doch mal wieder Gedanken über so etwas machst, dann erzählst du das einem Erwachsenen und läufst nicht einfach davon. Versprich mir, dass du das nie wieder tust.”

“Ich verspreche es”, verkündete Cory feierlich. “Wenn du versprichst, nicht zu sterben.”

Als am einundzwanzigsten November nachmittags die Wehen einsetzten, musste Eve wieder an Genevieve denken. Die Schmerzen waren schlimmer, als sie sich hatte vorstellen können, und schienen nicht enden zu wollen. Jack war die ganze Zeit an ihrer Seite, atmete mit ihr, hielt ihre Hand, drückte Eiswürfel an ihre Lippen und nervte sie ab und an mit kleinen Liedern, die sie aufmuntern sollten. Kurz vor Mitternacht riefen sie Cory an, um ihr zum siebten Geburtstag zu gratulieren. Das Baby würde also tatsächlich ein Geburtstagsgeschenk für sie werden.

Als eine der Krankenschwestern erwähnte, dass es sich um Eves erstes Kind handelte, zuckte sie nur mit den Schultern und lächelte Jack an.

“Die haben wohl die Unterlagen verwechselt”, flüsterte sie.

Nach elf Stunden und zwanzig Minuten hielt sie endlich die wunderschöne, schwarzhaarige Dru Bailey Elliott in den Armen. Und Genevieves blutiger Tod war das Letzte, woran sie in diesem Augenblick dachte.
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Eve war nicht im Geringsten überrascht, als Cory am zweiten Samstag im Juli mit Bauchschmerzen aufwachte. Sie saß mit hängenden Armen am Frühstückstisch und beäugte verdrossen ihre unberührte Müslischale. Ihre Pfadfindertruppe sollte heute ins Zeltlager nach Sugar Hollow fahren, und schon am Abend zuvor war Cory nervös geworden.

“Ich will nicht mit”, sagte sie jetzt.

“Ich weiß, Liebling”, antwortete Eve und hob Dru aus ihrem Kinderstuhl. Die Kleine strampelte mit ihren prallen Beinchen in der Luft, noch bevor Eve sie auf den Boden stellen konnte. Wie der Blitz rannte sie dann ins Wohnzimmer, um sich einen Zeichentrickfilm anzusehen. Mit zweieinhalb war Dru bereits das komplette Gegenteil von Cory.

Cory war groß und schlank, Dru klein und robust, so wie Eve in ihrem Alter. Dru sah aus wie ein kleiner dunkler Teufel mit lockigem Haar, während Cory mit jedem Jahr noch ätherischer und stiller wurde.

“Kannst du fünfmal schnell hintereinander Sugar Hollow sagen?”, wollte Jack wissen, aber Cory biss nicht an.

“Bitte, muss ich wirklich gehen?” Sie blickte von Eve zu Jack und wieder zurück.

“Betrachte es doch als ein Abenteuer”, sagte Eve und wusste sofort, wie dumm diese Antwort war. Schließlich tat Cory alles, um Abenteuern aus dem Weg zu gehen.

“Du wirst ganz viel Spaß haben.” Jack trank einen Schluck Kaffee. “Ihr lernt dort alberne Lieder und esst Unmengen Süßigkeiten. Die Jungs von dem Pfadfindercamp auf der anderen Seite des Flusses werden nachts zu euch kommen, und dann könnt ihr alle ins Zelt der Erwachsenen schleichen und die Schnürsenkel zusammenknoten.”

“Dad!” Cory stöhnte. “Warum kannst du nicht mitkommen, Mom?”

“Du weißt doch, warum.” Eve schaute um die Ecke nach Dru, dann setzte sie sich wieder an den Tisch.

“Dad kann sich um Dru kümmern.”

“Nein, kann Dad nicht”, erwiderte Jack. “Dad hat heute Abend eine Theaterprobe, die seine Schüler dringend nötig haben.” Er unterrichtete inzwischen Schauspiel an der Universität und war im siebten Himmel.

Er stand auf und trug seine Müslischale zum Spülbecken. “Oh, Rocky Waschbär”, sang er zu der Melodie eines alten Beatles-Liedes, “sah die kleine Cory schlafend in ihrem Zelt. Rocky kroch schnell hinein, grinste sie an und knabberte an ihren Zehen.”

Cory verzog keine Miene. Mit neuneinhalb hatte sie sich inzwischen schon an den merkwürdigen Humor ihres Vaters gewöhnt.

“Du wirst das erste Mal in einem Zeltlager nie vergessen”, behauptete Eve, obwohl sie selbst niemals zelten gewesen war und fast genauso viel Angst hatte wie Cory selbst. Sie bezweifelte jedoch, dass eines der andern Pfadfindermädchen heute Morgen Probleme hatte, sein Frühstück zu essen.

Eve fuhr sie zur Schule. Überall hockten Mädchen plappernd und kichernd auf ihren Schlafsäcken, während sie auf den Bus warteten. Eve gab Cory einen Kuss und sah ihr hinterher, wie sie mit ihrem Gepäck lostrottete, als wäre sie auf dem Weg zum Schafott.

Jack kam um dreiundzwanzig Uhr von der Theaterprobe nach Hause und warf sich neben sie aufs Bett. Eve las gerade ein Buch über kognitive Therapieformen.

“Irgendwelche Anrufe?”, fragte er, und sie wusste, dass er sich um Cory Sorgen machte.

“Keine Neuigkeiten sind gute Neuigkeiten”, sagte sie.

Er küsste ihre nackte Schulter und ließ seine Hand unter das alte Trägerhemd wandern, das sie zum Schlafen trug. “Ich will nie in einem Haus mit Klimaanlage wohnen”, murmelte er und strich über den Ansatz ihrer Brust.

“Wieso nicht?”

“Weil du dann nicht mehr in engen kleinen Hemdchen herumliegen würdest.”

Sie lachte und begann, sein Hemd aufzuknöpfen.

“Im Ernst”, fuhr er fort. “Als ich hereinkam und dich in diesem dünnen … Fetzen sah, ohne BH, und deine Brustwarzen meinen Namen riefen, da habe ich sofort all meine Sorgen vergessen.”

Eve legte ihr Buch weg. Heute Abend würde sie nicht mehr zum Lesen kommen, und das war vollkommen in Ordnung so.

Der Anruf kam, kurz nachdem sie sich geliebt hatten. Sie lag noch atemlos auf Jack, ihr Kopf schwer auf seiner Schulter.

Sie stützte sich auf den Ellbogen ab und griff nach dem Hörer. Es war Mitternacht.

“Hallo?”

“Tut mir leid, Sie zu wecken, Eve”, begann Linda, eine der Truppenleiterinnen.

“Sagen Sie mir nur, dass sie lebt und kein Blut geflossen ist.”

“Sie lebt und es ist kein Blut geflossen. Aber sie hat eine schwierige Nacht. Um genau zu sein, war der Tag auch schon schwer.”

“Was ist los?” Sie wollte von Jack hinunterrollen, doch er hielt sie fest.

“Im Bus war noch alles in Ordnung, aber dann sind wir zu den Pferden gegangen. Einige der Mädchen wollten reiten. Andere haben einfach nur die Pferde mit Karotten gefüttert und so. Aber Cory blieb im Hintergrund. Sie wissen, was ich meine?”

“Mhm.”

“Ich meine, sie blieb richtig weit im Hintergrund. Sie versteckte sich hinter einem Baum, damit die Pferde sie nicht sehen konnten.”

“Oje.”

“Was ist denn?”, wisperte Jack. “Geht es ihr gut?”

Eve legte einen Finger an die Lippen und nickte.

“Beim Abendessen schien es ihr wieder besser zu gehen. Doch dann bekam sie Angst, als es Zeit war, ins Bett zu gehen. Sie teilt sich ein Zelt mit drei anderen Mädchen und weigerte sich, die Taschenlampe auszumachen. Und als sie auf die Toilette musste, traute sie sich nicht, in der Dunkelheit rauszugehen, und machte sich in die Hose. Das ist mir allerdings erst viel später aufgefallen. Wie auch immer, sie hatte Angst, dass ein Waschbär ins Zelt kommen könnte und …”

Eve schlug Jack auf die Schulter.

“Autsch”, rief er. “Was habe ich denn getan?”

“Sie hatte Angst vor Waschbären.”

Jack lachte. “Meine Güte. Das war doch nur ein Lied.”

“Jetzt ist sie hier bei mir, aber sie weigert sich, ins Zelt zurückzugehen, und ich kann nicht die ganze Nacht mit ihr …”

“Nein, natürlich nicht. Ich hole sie ab.”

“Wissen Sie, wie Sie hierher kommen?”

“Ich denke schon.”

Sie lauschte der Wegbeschreibung, die Linda ihr gab, und legte dann auf.

“Das war doch nur ein kleines Lied der Beatles”, murmelte Jack.

“Oh, ich weiß.” Sie rollte sich auf den Rücken und starrte an die Decke.

“Sie kommt also nach Hause, nur weil sie Angst vor Waschbären hat?”

“Sie hat sich auch vor den Pferden auf der Koppel versteckt. Hinter einem Baum. Und sie hatte Angst, auf die Toilette zu gehen, und machte sich in die Hose.” Ihre Stimme brach beim letzten Wort.

“Ach, Evie.” Jack zog sie an sich und küsste ihren Nacken. “Das überwindet sie schon noch. Wir alle überwinden die Traumata unserer Kindheit.”

“Sie muss eine Therapie machen, Jack. Ich glaube, wir haben das Problem so lange ignoriert, wie es nur ging.” Sie sprang aus dem Bett. Ihre Füße schmerzten, als sie durch das Zimmer lief. Es passierte in letzter Zeit häufiger, dass ihre Füße wehtaten, wenn sie aufstand.

“Ich hole sie”, sagte Jack.

“Nein, das möchte ich machen.” Sie hakte ihren BH zu.

“Ich will nicht, dass du in der Dunkelheit über diese kurvigen Straßen fährst.”

“Das geht schon.” Sie spürte, wie Tränen in ihr hochstiegen. “Ich will nur mein kleines Mädchen in den Arm nehmen.”

Jack richtete sich auf. “Um Dru machst du dir nicht solche Sorgen wie um Cory, weißt du das?”

Sie wollte gerade ein T-Shirt aus der Schublade nehmen, hielt aber mitten in der Bewegung inne.

“Was meinst du damit?”

“Nichts. Das ist einfach eine Tatsache.”

Sie setzte sich neben ihn aufs Bett. Es hatte keinen Sinn, zu widersprechen, sie wusste, dass er recht hatte.

“Ich liebe beide gleich”, erklärte sie. “Das weißt du, oder?”

“Ja.”

“Dru scheint mich nicht so zu brauchen wie Cory in ihrem Alter.”

“Ich weiß.”

Wahrscheinlich bereute er dieses Gespräch bereits und wollte es so schnell wie möglich beenden. Sie hatte nichts dagegen, weil sie ihm sowieso nicht erklären konnte, warum sie sich so um ihre älteste Tochter sorgte. Er würde nie erfahren, dass vor langer Zeit sie und Cory sich gegenseitig das Leben gerettet hatten.
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Während der Heimfahrt war Cory nicht bereit, die vorsichtigen Fragen ihrer Mutter zu beantworten. Wie schon öfter in letzter Zeit war Eve darüber ziemlich frustriert. Wieso gelang es ihr, auch noch die aufmüpfigsten Teenager zum Sprechen zu bringen, während die eigene Tochter sich ihr gegenüber so verschloss?

Als sie nach Hause kamen, ging Cory sofort ins Bett. Auch am nächsten Morgen war sie noch schweigsam, aber zumindest zerknirscht genug, um Jack und Eve nach der Kirche beim Putzen zu helfen.

“Ich will morgen nicht in die Schule”, verkündete sie, während sie mit einem Schwamm das Waschbecken im Badezimmer schrubbte.

“Wieso nicht?” Eve, die sich gerade die Badewanne vornahm, sah auf.

“Die Mädchen, mit denen ich in einem Zelt war, werden allen in der Klasse erzählen, was passiert ist. Und die denken sowieso schon, dass ich ein Weichei bin.”

“Tja.” Eve überlegte, wie sie antworten sollte. “Ich habe eine Idee, was du machen könntest.”

“Was?”

“Nimm die Mädchen zur Seite und sag ihnen, wie peinlich dir …”

“Nein, Mom!”

Eve konnte auch die Eltern anrufen und sie bitten, mit ihren Töchtern ein Gespräch über Mitgefühl und Großzügigkeit zu führen. Aber wahrscheinlich war der Schaden sowieso schon angerichtet. Vierzehn Mädchen in der Pfadfindertruppe mal vierzehn Telefonate mit Freundinnen ergaben unumstößlich einen schrecklich schweren Schultag für Cory.

“Lach morgen einfach über dich selbst, Cory.”

Cory starrte sie an. “Über mich lachen?”, fragte sie, als ob sie nicht richtig verstanden hätte.

“Findest du Menschen nicht toll, die zu ihren Marotten stehen können?”

“Was sind Marotten?”

“Ihre Schwächen. Macken. Sag einfach: ‘Ich war echt feige im Zeltlager, fandet ihr nicht?’ Wenn du es gleich zugibst, nimmst du ihnen den Wind aus den Segeln.”

Cory wusch den Schwamm aus. “Das kann ich nicht, Mom”, murrte sie. “Du kennst mich nicht besonders gut, wenn du glaubst, dass ich das kann.”

Erst gegen neunzehn Uhr kam Eve dazu, die Sonntagszeitung zu lesen. Cory saß tief über ihre Hausaufgaben gebeugt am Wohnzimmertisch, während Jack Dru in ihrem Zimmer eine Geschichte vorlas. Eve machte sich eine Tasse Tee, setzte sich in den Schaukelstuhl neben dem Kamin und legte die Beine auf ein Fußkissen.

Das Titelbild des Magazinteils erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein steif wirkender Mann auf einem Pferd war zu sehen, daneben ein rotblonder Teenager. Die Überschrift lautete: Zuhause beim ehemaligen Gouverneur von North Carolina, Irving Russell. Eve starrte eine volle Minute die Worte an, bevor sie den Blick wieder auf das Foto richtete. All ihre Vorstellungen, wie ähnlich Cory ihrer Mutter Genevieve sah, wurden bestätigt. Vor ihr lag der Beweis, das Bild eines jungen Mädchens, das sie sowohl an Cory wie auch an Genevieve erinnerte. Lange, schmale Glieder. Die kleine, kecke Nase und die helle Haut. Lockiges Haar, wenn auch deutlich blonder als das von Cory. Sie musste vierzehn sein. Vivian. Oder Vivie, wie Genevieve sie genannt hatte. Sie schlug das Magazin auf und las den Artikel.

Russell war inzwischen der Vorstand einer Stiftung in North Virginia und hatte erst vor Kurzem ein Grundstück außerhalb von Charlottesville gekauft. Sie las den Satz ein zweites Mal. Er kam ihr so irreal vor. Ein grausamer Scherz. Oh Gott, bitte, unsere Wege dürfen sich nicht kreuzen. Sie betrachtete die Fotos und erkannte mit Erleichterung, dass die Wahrscheinlichkeit gering war. Russell und seine Tochter schwammen im Geld. Sie lebten in einem riesigen Haus mit einem umlaufenden Säulengang davor. Auf dem Grundstück gab es eigene Stallungen. Genevieve wurde kurz erwähnt: Die 1977 gekidnappte schwangere Frau war nie gefunden worden. Russell hatte nicht wieder geheiratet, sondern sich ganz und gar der Erziehung seiner Tochter gewidmet.

Es gab noch ein weiteres Foto von Vivian, auf dem sie kopfüber mit den Beinen an einem Ast baumelte, ihre langen Finger berührten das Gras darunter.

Eve sank in dem Schaukelstuhl zusammen. Sie betrachtete das lebhafte blonde Mädchen – Vivian war der perfekte Name für sie – und dann Cory, wie sie am Tisch kauerte. Sie hatte die nackten Füße auf einen der alten, nicht zusammenpassenden Stühle gelegt und trug von Shan geerbte Kleider – ein ausgewaschenes blaues T-Shirt und ausgebeulte Baumwollshorts. Sie knabberte an den Nägeln ihrer linken Hand. Morgen musste sie ihren Klassenkameraden gegenübertreten, die sich allesamt über sie lustig machen würden. Nie zuvor hatte Eve die Schwere ihrer Schuld so sehr gespürt wie in diesem Moment. Cory hätte ein ganz anderes Leben führen können. Nicht nur das Leben eines reichen Mädchens, sondern ein Leben voller Unbekümmertheit und Selbstbewusstsein, wie ihre Schwester. Man konnte Vivian beinahe kichern hören, wie sie da an dem Ast hing. Etwas, was Cory äußerst selten tat.

Sie hatte einen angsterfüllten Menschen erschaffen. Die Schönheit hatte Cory von Genevieve. Für ihren scharfen Verstand waren vielleicht beide Eltern verantwortlich. Aber dass Cory so ängstlich war, musste sich Eve ganz allein zuschreiben, und sie wusste nicht, wie sie daran etwas ändern konnte.
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1988

“Was ist ein Milchmann?”, fragte Cory, als Eve sie von der Schule abholte.

“Nun”, begann Eve und blickte über die Schulter, um auszuparken, “früher, also noch vor meiner Geburt, wurde die Milch zu den Leuten nach Hause geliefert. Manchmal auch Eier, glaube ich. Und Hüttenkäse.”

“Oh.”

“Warum fragst du?”

“Caitlin sagte, mein Vater müsse der Milchmann gewesen sein, weil ich ganz anders aussehe als alle anderen in der Familie.”

Eve verfluchte im Stillen Caitlins Mutter, eine Frau, die zu viel Zeit damit verbrachte, ihre Nase in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken.

“Das war gemein von ihr”, murmelte Eve.

“Bin ich adoptiert, Mom?”

Eve betrachtete das Gesicht ihrer Tochter mit den großen, ernsten Augen.

“Kannst du dich erinnern, wie wir einmal darüber gesprochen haben, als du viel kleiner warst? Du bist meine Tochter, und als Daddy und ich geheiratet haben, hat er dich adoptiert.”

“Und … sehe ich wie mein wirklicher Vater aus?”

“Ja. Du siehst wie dein biologischer Vater aus.” Beinahe hätte sie hinzugefügt, dass er rotes Haar und helle Haut gehabt hätte, wollte die Lüge aber nicht weiter ausschmücken als unbedingt notwendig.

“Was heißt das? Biologisch?”

“Der Mann, dessen Sperma die Eizelle befruchtet hat, ist der biologische Vater.”

“Oh. Du hast gesagt, er ist gestorben. Nicht wahr? Bei einem Unfall?”

“Das stimmt.”

“Wart ihr verheiratet?”

Ach je. “Nein, Liebling, waren wir nicht. Ich war sehr jung damals.” Sie hatte Cory von den Bienen und Blumen erzählt, war sich aber nicht sicher, wie viel sie wirklich begriffen hatte.

“Hat er mich je gesehen?”

“Nein, er ist gestorben, bevor er dich sehen konnte.”

“War er nett?”

“Ja, er war nett. Aber er war auch ziemlich wild. Er fuhr Motorrad, und dabei kam er auch ums Leben. Bei einem Motorradunfall.”

“Ich wünschte, ich hätte ihn kennengelernt.” Tiefe Trauer lag in Corys Stimme.

Eve strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. “Er hätte dich sehr geliebt.”

Mit fast elf war Cory ungefähr so alt wie Eve, als sie ihre Mutter verloren hatte. Plötzlich tat ihr das kleine Mädchen, das sie selbst einmal gewesen war, leid. Wie schrecklich, sich Cory ohne Eltern und ganz allein vorzustellen. War sie für Cory eine ebenso gute Mutter, wie es ihre eigene gewesen war? Sie bezweifelte es. Ihr Herz zog sich sehnsüchtig zusammen, als sie sich an die wunderbaren Briefe ihrer Mutter erinnerte. Was für eine Kraft sie gehabt hatte! Und die arme Ronnie. Was hatte sie wohl mit den Briefen angestellt?

“Wie war sein Name?”, fragte Cory.

“Patrick Smith.” Den Namen hatte Eve sich schon vor Langem ausgedacht. Smith war klug gewählt, so üblich, dass man ihn nicht zurückverfolgen konnte.

“Warum ist er mit dem doofen Motorrad gefahren?”

“Er war jung, und junge Männer tun oft riskante Dinge.”

Cory schwieg einen Moment. “Also hast du mit ihm geschlafen, bevor ihr verheiratet wart?”

“Ja. Und das war wirklich dumm von mir. Ich hoffe, dass du so etwas nie tun wirst. Andererseits hätte ich dich dann jetzt nicht, und das kann ich mir einfach nicht vorstellen.”

Sie lächelten einander an.

“Daddy ist Drus richtiger Vater, nicht wahr?”

“Er ist auch dein richtiger Vater, Liebling. Er hat dich adoptiert, und das macht ihn zu deinem richtigen Vater.”

“Aber nicht zu meinem biologischen Vater.”

“Da hast du Recht. Aber ich hoffe, du weißt, dass er dich genauso sehr liebt wie ein richtiger Vater.”

Eve wartete auf eine weitere Frage.

Doch Cory seufzte nur laut. “Ich bin wirklich froh, dass Dru einen richtigen Vater hat. Sonst wäre sie bestimmt ganz schön traurig.”

“Bist du sehr traurig, Liebling?”

“Nein. Aber Dru ist noch so klein, für sie wäre es schlimmer als für mich.”

Eve musste auf dem Seitenstreifen anhalten, so übermächtig war ihr Bedürfnis, ihre Tochter in den Arm zu nehmen.

“Was machst du da?” Cory entzog sich der unerwarteten Umarmung. “Für was war das denn?”

“Du bist ein gutes Mädchen”, erklärte Eve. “Du bist eine tolle große Schwester und Dru hat Glück, dich zu haben.” Sie lehnte sich wieder zurück. “Und ich auch.”
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1991

Ende August waren Eve und Jack endlich in der Lage, ihr erstes Haus zu kaufen, einen malerischen kleinen Bungalow in der Nähe der Universität. Zwar lag er an einer viel befahrenen Straße, hatte aber einen kleinen hübschen Garten. Jack verlegte Pflastersteine von der Hintertür bis zu einer Bank unter einer Magnolie, und so schufen sie sich ein kleines Paradies – ein schöner Ausgleich zum täglichen Durcheinander in der Universität.

Sie gingen jeden Tag zu Fuß zur Arbeit, Eve hatte inzwischen eine Stelle als psychologische Beraterin an der Universität, während Jack nach wie vor Schauspiel unterrichtete. Es machte Eve nervös, wenn kein Auto in der Nähe war, schließlich könnte ja eine ihrer Töchter jederzeit Hilfe benötigen. Andererseits war es schön, den Weg mit Jack zu gehen, die Bewegung tat ihr gut, wenn auch ihre Füße immer mal wieder schmerzten, so wie nachts, wenn sie aufstehen musste.

In der ersten Nacht im neuen Haus gab es ein heftiges Gewitter. Eve lag im Bett und betrachtete das ungewohnte Schlafzimmer, das von Blitzen erhellt wurde. Es überraschte sie nicht, als Dru sich plötzlich hereinschlich.

“Darf ich bei dir und Daddy schlafen?”

Dru war sechs und ein unerschrockenes Mädchen, hatte aber zum ersten Mal ein eigenes Zimmer. Das war offenbar bei dem Gewitter selbst für sie beängstigend.

“Natürlich”, antwortete Eve. “Spring rein.”

Dru krabbelte ins Bett und legte sich zwischen Eve und Jack, der sich nicht einmal rührte. Innerhalb weniger Minuten war Dru ebenfalls tief eingeschlafen.

Gegen drei Uhr stand Eve auf, um auf die Toilette zu gehen. Ihre Füße schmerzten, als ob sie auf spitzen Steinen laufen würde. In den letzten Monaten war es kontinuierlich schlimmer geworden, sodass sie einen Besuch beim Arzt nicht länger aufschieben durfte.

Als sie die Schlafzimmertür öffnete, wäre sie beinahe über Cory gestolpert, die mit einem Kissen unterm Kopf auf dem harten Fußboden kauerte.

“Cory?”, flüsterte Eve. “Was machst du denn hier?”

Cory schrak auf, als wäre sie bei etwas Verbotenem ertappt worden. Dann blickte sie sich unsicher um. “Ich weiß auch nicht genau.”

Eve setzte sich zu ihr, der Holzboden war kühl. Der Sommer ging seinem Ende entgegen.

“Was für ein Gewitter”, sagte sie.

Cory nickte. Sie trug Shorts und ein ärmelloses Oberteil, unter dem sich seit Neuestem kleine Brüste abzeichneten. Seit Juni hatte sie bereits ihre Periode, aber Eve konnte sich nicht an den sich verändernden Körper ihrer Tochter gewöhnen. In ihren Augen war Cory immer noch ein kleines Mädchen.

Ein Blitz erhellte den Raum und Cory zuckte zusammen. “Mom?”

“Was, Liebes?”

“Ich möchte nicht nach Darby gehen.”

Darby war die Privatschule, die Cory ab Herbst besuchen sollte. Die Schulgebühren wollten sie von Corys geheimem Bankkonto bezahlen.

“Warum nicht, Liebling?” Eve war überzeugt, dass Cory ein Wechsel nach Darby gut tun würde. Weg von den Klassenkameraden, die sie nun schon seit Jahren kannten und aufzogen, außerdem würde sie intellektuell mehr gefordert. Cory war ihren Mitschülern zwar weit voraus, doch durfte sie wegen ihrer mangelnden sozialen Fähigkeiten keine Klasse überspringen.

“Ich weiß nicht”, sagte sie wieder. Diese drei Worte bekam Eve in letzter Zeit sehr häufig von ihrer Tochter zu hören.

“Das wird dir gut tun. Und die Schule hat dir doch gefallen, als wir sie uns angesehen haben.”

“Ja, aber jetzt ist es fast so weit, und ich habe meine Meinung geändert.”

“Wovor hast du Angst?”

“Ich habe keine Angst.” Cory reagierte auf solche Fragen immer öfter sehr störrisch, sie wollte ihre Furcht nicht mehr eingestehen.

“Warum möchtest du dann nicht dorthin?”

“Ich kenne da niemanden.”

“Dann betrachte das doch als etwas Gutes”, schlug Eve vor. “Du kannst noch mal ganz von vorne anfangen. Du kannst so sein, wie du immer sein wolltest. Es ist doch eine tolle Chance, sich zu verändern.”

Cory grübelte eine ganze Weile über die Worte ihrer Mutter nach. “Vielleicht.”

“Komm mit.” Eve zuckte vor Schmerz zusammen, als sie aufstand. “Dru ist in unserem Bett, also musst du es dir auf dem dicken, warmen Teppich davor gemütlich machen.”

Wider Erwarten gefiel es Cory in Darby vom ersten Tag an. Die Mitschüler waren nett und sehr klug, wie sie berichtete, die Lehrer machten viele Witze und waren “nicht so ernst und all das”. Eve hielt die Schüler zwar eher für kauzige Streber, aber andererseits war Cory genauso.

“Ich habe Hausaufgaben für mindestens vier Stunden auf!”, verkündete sie begeistert, als Eve sie am ersten Nachmittag abholte. Dass kein Lehrer oder Schularzt sie gebeten hatte, ihre verängstigte Tochter frühzeitig abzuholen, darüber freute Eve sich allerdings noch mehr.
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“Mädels”, sagte Jack ein paar Tage später beim Abendessen. “Ich habe einen Vorschlag.”

“Gehöre ich ebenfalls zu den Mädels?”, fragte Eve, die Dru gerade einen Teller Thunfischauflauf gab.

“Nein, Liebste, du bist eine Frau.” Er warf ihr einen lüsternen Blick zu.

“Ach so”, entgegnete sie. “Das wollte ich nur wissen.”

“Was für ein Vorschlag?”, fragte Dru neugierig.

“Ich werde es euch sagen.” Jack schenkte sich Eistee ein. “Das Kindertheater veranstaltet ein Vorsprechen für das nächste Stück. Es gibt eine Rolle für eine Sechsjährige und eine für eine Dreizehnjährige.”

Dru strahlte begeistert über das ganze Gesicht. “Ich darf da mitspielen?”

“Erst musst du vorsprechen. Das heißt, wir gehen zusammen ins Theater und du liest einen Teil der Rolle auf der Bühne vor. Andere Kinder machen dasselbe und der Regisseur sucht dann das Kind aus, das seiner Meinung nach am besten zu der Rolle passt.”

“Ich werde auf der Bühne stehen!” Dru hopste auf und ab.

“Es ist aber harte Arbeit, bei einem Stück mitzuspielen. Du musst dir ganz viel Text merken.”

“Ich kann gut auswendig lernen”, meldete sich Cory zu Wort.

“Das stimmt. Und deswegen finde ich, ihr solltet es beide versuchen. Es ist auf jeden Fall eine tolle Erfahrung, egal, ob ihr eine Rolle bekommt oder nicht. Also, was sagt ihr?”

“Ich sage ja, ja!” Dru knallte die Gabel auf die Tischplatte, wobei ein Klumpen Thunfischauflauf durch die Luft flog und auf dem Boden neben der Anrichte landete. “Huch.” Sie bedeckte kichernd ihren Mund mit der Hand.

“Und was ist mit dir, Cory-Dory?”, fragte Jack.

Cory zögerte. “Okay”, sagte sie schließlich. “Welchen Text muss ich auswendig lernen?”

Zwei Wochen später saßen Eve und Jack ganz hinten im Zuschauerraum und beobachteten das Vorsprechen. Jack hatte mit beiden Mädchen die Rollen geübt, die sie nun wirklich in- und auswendig konnten. Eve sah, wie Cory Dru an der Hand nahm und mit ihr nach vorne lief, wo bereits ein Dutzend Kinder auf ihren Stühlen saßen. Sie sorgte sich – nicht um Dru, deren Selbstbewusstsein durch diese Erfahrung sicher gestärkt würde, sondern um Cory.

Und Eve sorgte sich um sich selbst.

Sie hatte immer damit gerechnet, eines Tages Brustkrebs zu bekommen. Nachdem ihre Mutter mit neunundzwanzig Jahren an dieser Krankheit gestorben war, erschien es ihr fast unausweichlich. Doch es war nicht geschehen, zumindest noch nicht. Stattdessen bereiteten ihre Füße ihr so große Probleme, dass sie in der vorigen Woche endlich einen Arzt aufgesucht hatte.

“Ihr Blutbild und die Röntgenaufnahmen sind vollkommen in Ordnung”, hatte er ihr versichert. “Mit Ihren Füßen scheint alles zu stimmen.”

“Darüber bin ich wirklich froh. Aber warum tun sie dann so weh, wenn ich aufstehe?”

“Haben Sie sich vielleicht verletzt? Treiben Sie zu viel Sport?”

“Ich laufe morgens zur Uni. Und dort bin ich auch viel auf den Beinen, allerdings tun sie mir dann nicht weh.”

Er klappte die Krankenakte zu. “Na, vielleicht macht sich die viele Lauferei erst nachts bemerkbar. Ich denke nicht, dass Sie sich Sorgen machen müssen.”

Sie bildete sich also alles nur ein. Das wollte er doch damit sagen, oder nicht? Auf einmal tat ihr Cory leid, deren psychosomatische Magenschmerzen von den Ärzten ähnlich behandelt wurden – und oft genug auch von Eve selbst.

“Jetzt geht’s los”, murmelte Jack. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Bühne. Dru hüpfte gerade die Stufen hinauf. Als Letzte in ihrer Altersgruppe machte sie wirklich Eindruck. Sie sprach ihren Text akzentuiert und leidenschaftlich und mit so ausdrucksvollen Gesten, dass die Erwachsenen im Zuschauerraum zu lachen begannen. Sie war ganz klar Jacks Tochter. Als sie sich verbeugte und von der Bühne ging, wurde geklatscht.

Fünf dreizehnjährige Mädchen waren vor Cory an der Reihe, und Eve ahnte, wie quälend das Warten für ihre Tochter sein musste. Ihre Nervosität war nicht zu übersehen, als sie schließlich auf die Bühne kletterte. Sie verkrampfte die Hände hinter dem Rücken, dann ließ sie sie schnell herabsinken, als ob sie sich an die Anweisungen ihres Vaters erinnert hätte.

Als sie zu sprechen begann, war ihre Stimme so leise, dass man sie kaum verstehen konnte.

“Lauter, Liebling”, flüsterte Jack.

Doch daraufhin wurde ihre Stimme nur noch gedämpfter. Eve betrachtete Sherry Wilson, die Regisseurin, die angestrengt versuchte, sie zu verstehen.

“Oh, Jack, das halte ich nicht aus.” Eve wusste, wie viel Mut es Cory gekostet hatte, überhaupt die Bühne zu betreten.

Jack nahm ihre Hand. “Das wird schon.”

Wie erwartet, wurde Cory nicht genommen, während Dru die wichtigste Rolle in ihrer Altersgruppe ergatterte hatte. Eve zog Cory in die Arme.

“Ich bin so stolz auf dich, dass du da raufgegangen bist, Cory. Das war nicht leicht für dich.”

Cory zuckte mit den Schultern und sah zur Seite. Sie sprach auch kein Wort, als sie alle gemeinsam zum Wagen liefen, und auf der Heimfahrt starrte sie aus dem Fenster.

“Ihr beide habt heute eine Menge Mut bewiesen”, sagte Jack.

“Ich wollte mit Cory zusammen spielen”, beschwerte sich Dru.

“Ist schon gut”, sagte Cory. “Mir macht es wirklich nichts aus.”

Der Verkehr stockte mit einem Mal, Blaulicht zuckte durch die Dunkelheit.

“Hat wohl einen Unfall gegeben”, sagte Jack.

“Ich will das nicht sehen”, rief Cory. “Können wir einen anderen Weg fahren?”

“Wir stecken im Stau, Cory.” Eve fragte sich, ob ihre Tochter vielleicht an den erfundenen Unfall ihres Vaters denken musste.

“Bitte, Dad”, flehte Cory. “Können wir nicht über einen Parkplatz fahren oder so was?”

“Liebling, reg dich nicht auf”, rief Jack. “Lass uns doch was singen …”

“Ich will nicht singen.” Sie legte den Kopf auf die Knie und hielt sich die Ohren zu. “Sagt mir einfach, wenn wir daran vorbei sind.”

Dru reckte den Hals und sah aus dem Fenster. “Ist schon gut, Cory. Da ist kein Blut und nichts.”

Cory ließ den Kopf gesenkt. “Ich gehöre nicht zu dieser blöden Familie.”

Diese plötzlich ausgerufenen Worte versetzten Eve einen Stich. “Warum sagst du so etwas, Cory?”

“Ihr alle habt Talent, nur ich nicht.”

“Was für ein Blödsinn”, rief Jack. “Du bist klüger als wir alle drei zusammen.”

“Das meine ich nicht mit Talent.”

“Ich kann weder schauspielern noch malen oder tanzen”, verkündete Eve.

“Wahrscheinlich komme ich eher nach meinem Vater”, murmelte Cory.

Eve warf Jack einen Blick zu.

“Womöglich”, räumte Jack ein. “Vielleicht hast du von ihm die Intelligenz geerbt.”

Cory richtete sich auf. “Hör auf, über meine Intelligenz zu reden. Das meine ich nicht.”

“Du bist exakt ein Viertel dieser Familie, Cory”, sagte Eve. “Und wir sind froh, dass du ein Teil von uns bist, ob es dir nun passt oder nicht.”

Am nächsten Tag rief Eve bei Sherry Wilson an und bat sie, Cory zumindest eine kleine Statistenrolle zu geben. Jack wollte sie davon allerdings nichts erzählen.

“Sie braucht die Anerkennung”, erklärte Eve. “Sie muss endlich mehr Selbstvertrauen bekommen. Bitte.”

Sherry zögerte. “Ich verstehe. Ich habe selbst zwei Töchter, eine ist eine unglaubliche Fußballerin, während die andere nicht mal den Ball treffen würde, wenn er an ihrem Fuß klebte.”

Eve lachte.

“Ich könnte sie in einer Gruppenszene gebrauchen”, bot Sherry an.

“Danke! Würden Sie sie bitte anrufen? Und nicht erwähnen, dass ich mit Ihnen gesprochen habe?”

“Natürlich.”

Abends kam Cory ins Wohnzimmer gestürmt. “Ratet mal!”

Eve blickte von ihrem Buch, Jack von seinem Laptop auf. “Was denn?”, fragte er.

“Gerade hat die Regisseurin angerufen. Sie will, dass ich in einer Szene mitspiele!”

“Du machst Witze!”, rief Jack gedankenlos aus, bemerkte aber im selben Moment seine ungeschickte Wortwahl. “Ich meine, das ist großartig!”

“Toll”, sagte Eve. “Was sollst du machen?”

“Nur so herumlaufen und mit ein paar anderen Mädchen jubeln.”

“Fantastisch!” Jack strahlte sie an. “Du solltest Dru wecken und es ihr erzählen.”

“Jack!” beschwerte sich Eve. “Morgen ist Schule.” Doch dann sah sie, wie Corys Gesicht vor Stolz strahlte. “Also gut, mach schon.”

Cory rannte die Treppe hinauf.

“Hast du etwas damit zu tun?”, fragte Jack.

Sie nickte. “Ich konnte nicht anders.”

Jack lachte. “Du bist vielleicht eine übereifrige Mama. Aber ich muss zugeben, dass ich schon selbst anrufen wollte.”

Das Stück entpuppte sich als ein Renner, das Publikum – bestehend aus Verwandten und Freunden – war begeistert und stolz. Marian, Eve und Jack saßen nebeneinander, und Lorraine hatte dafür gesorgt, dass Channel 29 sogar einen Kameramann vorbeischickte. Dru spielte fantastisch und Cory hob sich aus der Masse der anderen Teenager zwar nicht durch Talent, aber doch durch ihre Schönheit hervor. Nach der Vorstellung waren beide euphorisch. Aber nur zwei Tage später entdeckte Cory die Notiz, die Eve an die Pinnwand neben dem Telefon geheftet hatte: Sherry Wilson anrufen, stand darauf.

Cory stellte ihre Mutter im Wohnzimmer zur Rede, als Eve gerade von der Arbeit nach Hause kam. “Hast du Mrs. Wilson angerufen und gebeten, mich mitmachen zu lassen?”

“Nein, Liebling.” Eve versuchte, überrascht zu wirken.

“Warum hing dann ihre Nummer an der Pinnwand?” Cory hielt ihr den Zettel unter die Nase.

Eve setzte ihren Aktenkoffer ab. “Ich wollte die Nummer nur haben, weil Dru eine Rolle in dem Stück hat.”

“Aber du hast dazugeschrieben, dass du sie anrufen sollst. Du hast sie meinetwegen angerufen.”

“Cory, das habe ich nicht.”

“Du hast sie überredet, mich mitspielen zu lassen. Das ist so mies. Das ist so … weißt du, wie peinlich das ist?”

“Ich wusste doch, dass du unbedingt dabei sein wolltest, und schließlich …”

“Du hast es also wirklich getan!” Cory warf sich aufs Sofa und vergrub das Gesicht in ihren Händen. “Ich bin so eine Versagerin.”

“Hör auf, Cory. Das bist du nicht, und das weißt du auch.”

“Mein Vater war ein Versager, und ich habe seine Gene bekommen.”

“Er war kein Versager. Er war sehr klug. Er hat nur, als er jung war, ein paar falsche Entscheidungen getroffen.”

Cory betrachtete den Zettel in ihrer Hand. “Habe ich Großeltern, die ich nicht kenne? Onkel und Tanten und Cousinen?”

Eve setzte sich seufzend neben sie. “Ich weiß es leider nicht, Liebling.”

“Nun, ich jedenfalls will es wissen.” Sie sah Eve mit Tränen in den Augen an. “Manchmal weiß ich nicht, wer ich bin, Mom.”

“Ach, Cory.” Eve nahm sie in den Arm. “Es tut mir so leid, Süße.”

“Kannst du meine Verwandten für mich suchen, Mom?” Cory legte den Kopf auf Eves Schulter. “Bitte?”

“Ich finde, du solltest es tun”, meinte Jack, nachdem sie ihm von dem Gespräch mit Cory erzählt hatte. “Sie hat das Recht, ihre Verwandten kennenzulernen.”

Es gibt diese Verwandten nicht, dachte sie. Wie sollte sie jemanden finden, der gar nicht existierte?

“Ich habe nie einen von ihnen kennengelernt. Wie soll ich Patrick Smiths Familie in Portland finden, wenn ich nicht mehr weiß als diesen nicht gerade seltenen Nachnamen?”

“Das weiß ich nicht, Evie. Aber ich finde, du solltest es versuchen.”

Am nächsten Tag ging sie in die Universitätsbibliothek und kopierte aus dem Telefonbuch für Portland in Oregon zwei Seiten mit dem Namen Smith. Abends begann sie in Corys Anwesenheit zu telefonieren, auf der Suche nach den nicht existierenden Verwandten und dem nicht existierenden Vater. Sie hasste dieses Theaterspiel, das ihrer Tochter eine Enttäuschung nach der anderen bereitete. Manchmal hasste sie sich dafür selbst.

“Ich glaube, wir sind in einer Sackgasse gelandet, Liebling”, sagte sie am Freitagabend, als sie sich an Corys Bett setzte. Sie war es leid, netten Menschen mit dem Namen Smith, die ihr zu helfen versuchten, all diese Fragen zu stellen. “Vielleicht gibt es keine Familie mehr. Womöglich war er das einzige Kind, und seine Eltern sind gestorben.”

In dem schummrigen Licht war Corys Gesichtsausdruck nur schwer zu erkennen. “Hast du jeden einzelnen angerufen?”

“Ja”, antwortete Eve wahrheitsgetreu. Über die Telefonrechnung für diesen Monat durfte sie gar nicht nachdenken.

Corys Kinn zitterte. “Letzte Nacht habe ich geträumt, dass ich ein Mädchen treffe, das mit ihm verwandt ist. Sie war meine Cousine oder so was. Sie sah genauso aus wie ich und war so nett, und ich war so froh, sie kennenzulernen. Als ich aufwachte …” Sie begann zu weinen und Eve ergriff ihre Hand. “Mir wurde klar, dass es sie nicht gibt. Aber ich möchte so gern, dass es sie gibt, Mom.”

“Manchmal ist es schwer, aus einem schönen Traum aufzuwachen.”

“Ich meine, ich habe dich und Dad und Dru so lieb und alles …” Ein Schluchzen erschütterte ihren Körper. “Ich will mich nur … ganz fühlen.”

“Ich weiß, Liebling. Und es tut mir so leid.” Diese Anrufe waren ein Fehler gewesen. Sie hätte Cory niemals so viel Hoffnung machen dürfen.

Cory holte tief Luft. “Wenn ich älter bin, kann ich vielleicht nach Portland gehen und selbst nach meiner Familie suchen.”

Eve nickte und wischte ihrer Tochter die Tränen weg. “Vielleicht”, sagte sie und hoffte, dass Cory später Besseres zu tun haben würde. Denn wenn nicht, würde sie sich auf eine sehr, sehr lange Suche begeben.
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Wieder saß sie beim Arzt und erwartete einmal mehr zu hören, dass sie sich die Schmerzen in ihren Füßen nur einbildete. Doch diesmal wirkte der Arzt bei der Untersuchung besorgt. Ihre Füße waren geschwollen, die Knöchel heiß und dick.

“Nun.” Er legte eine Hand auf ihren Spann, als wollte er die Temperatur messen. “Ihr Blutbild ist gekommen. Der Rheuma-Faktor ist erhöht.”

“Was bedeutet das?”

“Sie haben rheumatische Arthritis.” Er beobachtete ihre Reaktion.

Das habe ich verdient, war Eves erster Gedanke. Das ist meine Strafe. Nie hatte sie das Gefühl verlassen, dass sie irgendwann und irgendwie würde bezahlen müssen für das, was sie getan hatte.

“Wissen Sie, was das bedeutet?”, fragte er.

“Na ja … ich weiß, was Arthritis ist. Eine Gelenkentzündung.” Die Schmerzen waren in den letzten zwei Jahren immer schlimmer geworden. Manchmal, wenn sie eine Weile gesessen hatte, konnte sie die Füße kaum belasten, und jetzt taten auch die Finger und Knöchel weh, wenn sie etwas auf der Maschine tippte. Außerdem war sie oft müde. Sie legte die Termine mit ihren Patienten mittlerweile so, dass sie mittags nach Hause gehen und schlafen konnte.

“Rheumatische Arthritis ist eine Autoimmunerkrankung. Sie kann den ganzen Körper betreffen, nicht nur die Gelenke. Deswegen sind Sie so müde. Ich werde Sie an einen Rheumatologen überweisen.”

“Ist es heilbar?”

Er schüttelte den Kopf. “Aber man kann es behandeln. Und je eher Sie beginnen, desto besser.”

Die ersten beiden Medikamente, die sie ausprobierte, halfen nicht. Inzwischen hinkte sie und ihre Handgelenke sahen dick und deformiert aus. Am schlimmsten aber waren ihre Füße betroffen. Nachts weinte sie vor Schmerz.

“Wie kann ich dir nur helfen?” Jack wischte ihr die Tränen von den Wangen.

“Du kannst nichts für mich tun.”

“Wie fühlt es sich an?” Jack wusste nicht einmal, was Kopfschmerzen waren.

“Es ist, als ob … stell dir vor, du streckst den Fuß im Mai ins Meer, das eiskalt ist.”

“Dann wird der Fuß taub.”

“Ja, aber vorher gibt es diesen schrecklichen Schmerz.”

“Mhm. So fühlt es sich an?”

“Ja.”

“Ach Evie, lass mich deinen Fuß massieren. Bitte.”

“Nein.” Eve krümmte sich bei der Vorstellung. “Bitte rühr ihn nicht an.” Sie wusste, wie hilflos Jack sich fühlte, aber es gab wirklich nichts, was er – oder irgendjemand sonst – tun konnte.

Ihre Töchter reagierten unterschiedlich auf ihre Krankheit. Dru schien ihre Schmerzen gar nicht wahrzunehmen, ganz im Gegensatz zu Cory.

“Kannst du daran sterben?”, fragte sie eines Tages, als sie früher aus der Schule kam und überrascht feststellte, dass Eve im Bett lag.

“Nein.” Es war zwar möglich, aber unwahrscheinlich, und Cory wirkte so verzweifelt, dass Eve es für falsch hielt, ihr die Krankheit genau zu erklären. Stattdessen ergriff sie lächelnd ihre Hand. “Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen.”

Cory blickte zum Fenster. Inzwischen war sie sechzehn, hübscher denn je und noch immer eine Einzelgängerin. Obwohl sie Verehrer hatte, ging sie nie aus. Einige ihrer Klassenkameraden fuhren bereits Auto, aber sie weigerte sich aus Furcht vor einem Unfall, einzusteigen. Obwohl Eve wünschte, sie würde ein ganz normales Leben führen, teilte sie ihre Ängste und drängte sie nicht weiter.

“Du hast dich so verändert.” Cory richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Gesicht ihrer Mutter.

“Wie meinst du das?”

“Du bist irgendwie immer unglücklich. Und schaust immer finster drein.”

“Wirklich?”, fragte Eve erschrocken. “Muss ja sehr lustig sein in meiner Gesellschaft.”

“Das habe ich nicht gemeint, Mom. Sondern … ich will nicht, dass du krank bist.”

“Ich weiß, Liebes. Und danke. Ich arbeite daran, dass es mir bald wieder besser geht.”

Nachdem Cory das Zimmer verlassen hatte, dachte Eve an ihre eigene Mutter, die kurz vor ihrem dreißigsten Geburtstag gestorben war. Genevieve war zweiunddreißig gewesen. Und hier lag sie, inzwischen dreiunddreißig und noch immer am Leben. Jedes Jahr war ein Geschenk. Ein Geschenk, das sie nicht hoch genug schätzte. Die Ärzte konnten weder ihren Seelenschmerz noch die Entzündung ihrer Gelenke heilen. Doch sie konnte selbst entscheiden, wie sie damit umgehen wollte. Sie schwor sich, jeden Tag an ihre Mutter und Genevieve zu denken und nie zu vergessen, dass diese beiden Frauen verloren hatten, was sie noch immer besaß.
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Niemand war sonderlich überrascht, dass Cory sich weigerte, eine Universität in einer anderen Stadt zu besuchen.

“Ich will auf die UVA gehen und hier wohnen bleiben”, sagte sie.

Cory, Jack und Eve saßen im Sekretariat der Schule und besprachen Corys Möglichkeiten. Es gab genau zwei, und das auch nur, weil der Studienberater sie überredet hatte, sich noch an einem zweiten College zu bewerben. Entsetzt hatte Eve erfahren müssen, dass es sich dabei um die University of North Carolina in Chapel Hill handelte. Cory war an beiden Unis angenommen worden, nun musste eine Entscheidung getroffen werden.

“Meine Mutter ist krank und sie braucht mich”, erklärte Cory dem Studienberater, der von der atemberaubenden Schönheit mit dem langen, flammend roten Haar geradezu hypnotisiert zu sein schien.

“Nimm mich nicht als Entschuldigung”, sagte Eve. Ihretwegen musste Cory nicht zu Hause bleiben. Um genau zu sein, wäre es sogar anstrengender, eine Person mehr im Haus zu haben, hinter der sie aufräumen musste. Und doch wünschte sie sich, dass ihre Tochter zumindest noch ein Jahr zu Hause bleiben würde. Sie war noch nicht so weit, allein zu leben. Außerdem erschien es ihr unvorstellbar, dass Cory ausgerechnet dort studieren sollte, wo sie diese törichten Entscheidungen getroffen und sich von einem gefährlichen Mann hatte ausnutzen lassen. Allerdings stand sie mit ihrer Ansicht allein da. Sowohl Jack als auch der Studienberater hielten die Zeit für gekommen, dass Cory in eine andere Stadt zog.

“Sie hat nun seit siebzehn Jahren Angst, von dir getrennt zu werden”, hatte Jack zuvor im Auto gesagt. “Es ist höchste Zeit, Eve. Das weißt du doch selbst, oder nicht?”

Sie wusste es, und deswegen hielt sie sich aus der Diskussion auch so gut wie möglich heraus.

“Na gut, dann gehe ich eben”, stimmte Cory schließlich zu. Sie blickte von Eve zu Jack und wieder zu Eve. “Ich hatte keine Ahnung, wie dringend ihr mich loswerden wollt.”

Es klang wie ein Scherz. Zumindest hoffte Eve, dass es einer war.

Am darauffolgenden Nachmittag war Eve mit Jack im University Diner zum Mittagessen verabredet. Sie parkte ihren Motorroller direkt vor der Tür und humpelte zu einem Tisch. Seit einem Jahr fuhr sie mit dem Roller, mit dem sie eine Hassliebe verband. Einerseits hatte sie durch ihn ihre Bewegungsfreiheit zurückgewonnen, zugleich raubte er ihr aber jegliche Hoffnung, jemals wieder schmerzfrei laufen zu können.

Eve fühlte sich mit fünfunddreißig eher wie fünfundsiebzig und befürchtete, auch so auszusehen.

Jack kam herein, gebräunt und schlank, und zum ersten Mal fragte sie sich, ob er sie eigentlich noch attraktiv fand. Er schien so viel jünger und lebendiger zu sein als sie.

“Hi, Evie.” Er gab ihr einen Kuss, bevor er sich setzte. “Wie war dein Tag bisher?”

“Gut.” Sie versuchte, strahlend zu lächeln. “Und deiner?”

“Verrückt wie immer.” Er breitete eine Serviette über seinen Schoß. “Hast du gehört, dass es nächstes Jahr an der Uni einen neuen Präsidenten geben soll?”

“Jemand, den wir kennen?”

“Keiner der üblichen Anwärter”, meinte Jack. “Ein Typ namens Irving Russell. Er war früher Gouverneur von North Carolina.”

Eve konnte nicht sprechen. Die junge Bedienung, die sie beide mit “Honey” ansprach, kam an ihren Tisch, und irgendwie schaffte sie es, sich einen Salat zu bestellen.

“Ist das schon sicher?”, fragte sie dann.

“Scheint so, und ich weiß nicht genug über ihn, um etwas zu der Entscheidung zu sagen. Kennst du ihn?”

Sie schüttelte den Kopf. “Eigentlich nicht.”

“Sein Name tauchte in den Siebzigern oft in den Nachrichten auf, als er noch Gouverneur war, aber damals hast du wahrscheinlich in Portland oder Charleston gelebt. Seine Frau wurde entführt. Zwei Typen wollten damit ihre Schwester aus dem Gefängnis freipressen.”

Wie würde jemand, der keine Ahnung von dieser Geschichte hatte, reagieren?

“Und wurde sie freigelassen?”, fragte sie.

Jack schüttelte den Kopf. “Nein, sie wurde hingerichtet. Und die Frau von Russell wurde nie gefunden.”

“Ich kann mich schwach erinnern”, entgegnete Eve vorsichtig. “Wie schrecklich.” Nun war sie zum ersten Mal erleichtert, dass Cory in Carolina studieren würde. Sie sollte nicht an derselben Universität sein wie Russell.

Und sie selbst auch nicht.
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“Ich finde, wir sollten umziehen”, sagte Eve an diesem Abend zu Jack, nachdem Dru und Cory zu Bett gegangen waren. Sie saßen auf dem Sofa, Jack hatte den Kopf auf ihren Schoß gelegt, und beide lauschten dem Soundtrack von Les Miserables. Bei ihrem Vorschlag riss er die Augen auf.

“Was hast du gesagt?”, fragte er. “Sagtest du gerade, wir sollten umziehen?”

Seit sie die Neuigkeit über Irving Russell erfahren hatte, konnte sie an nichts anderes als an Flucht denken. Ursprünglich war sie ja sowieso davon ausgegangen, dass sie immer auf der Flucht sein würde. Es war anders gekommen, doch vielleicht kam ihr friedliches Leben jetzt zu einem Ende. Andererseits, wie sollte man flüchten, wenn man sich um zwei Kinder kümmern und den Beruf des Ehemanns in Betracht ziehen musste?

“Fändest du eine Veränderung nicht auch gut?”, fragte sie. Eine tiefe Falte hatte sich zwischen Jacks Augenbrauen gebildet, und sie strich mit einem Finger darüber. “Wir leben schon so lange hier.”

“Aber es gefällt dir hier doch, Evie. Uns beiden gefällt es.”

“Ich dachte an eine Stadt, wo die medizinische Versorgung besser ist”, behauptete sie. “Ich weiß, das ist egoistisch.” Sie spielte mit seinen Schuldgefühlen, das war ihr klar.

“Ich dachte, du bist zufrieden mit deinen Ärzten”, sagte er. “Und hier gibt es eine Uniklinik.”

“Ich weiß.”

“Wenn du glaubst, dass du woanders eine bessere Behandlung bekommst, dann fahren wir dorthin. Die Mädchen können solange bei Lorraine und Bobbie bleiben.”

Eve blickte durchs Wohnzimmerfenster nach draußen. Sie zogen die Vorhänge niemals zu, aber mit einem Mal fühlte sie sich ungeschützt, als ob Irving Russell höchstpersönlich in der Dunkelheit stehen und sie anstarren würde.

“Ich habe hier eine Anstellung auf Lebenszeit, Eve”, erklärte Jack, als ob sie das jemals vergessen könnte. “Und dir macht deine Arbeit Spaß. Zumindest habe ich das immer geglaubt.”

“Das stimmt auch.”

“Ach so.” Er schien mit einem Mal zu wissen, woher der Wind wehte. Er berührte ihre Lippen mit einem Finger. “Du willst also nach Chapel Hill ziehen, um in Corys Nähe zu sein.”

Sie lächelte verlegen. Wie sehr er sich doch täuschte. Chapel Hill war der allerletzte Ort dieser Welt, an dem sie leben wollte, aber er sollte das ruhig glauben. Es gab keinen besseren Ausweg aus diesem Gespräch, das sie niemals hätte anfangen dürfen.

“Ertappt”, sagte sie. “Es fällt mir sehr schwer, sie gehen zu lassen.”

“Sie kommt ja zurück.” Jack rollte sich zur Seite und drückte seinen Kopf an ihren Bauch. Er schien erleichtert, dass das Problem so schnell gelöst war. “Sie kommen immer zurück.”

Ende August fuhren Eve, Jack und die zehnjährige Dru zusammen mit Cory nach Chapel Hill. Eve kam sich vor wie in einem Traum, in dem alles wie früher und doch ganz anders war. Die Franklin Street hatte sich verändert, es gab neue Geschäfte und Restaurants. Aus dem Coffeeshop, in dem sie mit Ronnie gearbeitet hatte, war eine Boutique geworden. Die Studenten waren im selben Alter wie damals und sie erinnerte sich noch gut an das erregende Gefühl bei der Vorstellung, eines Tages zu ihnen zu gehören. Sie ertappte sich dabei, wie sie nach Ronnie Ausschau hielt. Ständig befürchtete sie, jemandem zu begegnen, der sich an sie erinnerte. Selbst im Studentenheim vermied sie es, auf andere Eltern zu treffen.

Sie half Cory beim Auspacken und unterhielt sich mit Corys Zimmergenossin, einem Mädchen namens Maggie – als Abkürzung für Magnolia – mit pechschwarzem Haar und einem Zungenpiercing. Eve wusste nicht, was ihr denn lieber wäre: dass die beiden Mädchen sich gut verstanden oder nicht.

Cory allein zurückzulassen war furchtbar. Für sie war Cory noch immer das kleine Mädchen mit den blau-weiß gestreiften Turnschuhen, das am ersten Schultag laut nach seiner Mutter schrie, während die Klassentür zwischen ihnen zufiel.

Jack begann auf der Rückfahrt laut zu singen, damit Eve nicht in Tränen ausbrach. Was sie aus Rücksicht auf Dru auch nicht tat.

Als sie schließlich zu Hause ankamen, wartete bereits eine E-Mail von Cory auf sie.

Bitte ruf mich an, wenn ihr gut angekommen seid. Eve starrte die Worte an. Wie viele Studenten schrieben wohl so etwas an ihre Eltern?

Wir sind gut angekommen, Liebes, antwortete sie. Dad hat uns dazu gebracht, die ganze Zeit zu singen. Ich hoffe, es geht dir gut. Lass mich wissen, wie du mit Maggie zurechtkommst. Alles Liebe, Mom.

Und sie hatte noch eine E-Mail bekommen, von jemandem namens Barko. Als Betreff stand schlicht: Eve.

Liebe Eve,

ein Freund von N und F braucht Hilfe, um von vorne anfangen zu können. Wenn du helfen kannst, antworte. Wenn nicht, Friede.

Sie starrte die Nachricht lange an, erst verwirrt, dann voller Angst. Schließlich drückte sie die Entfernen-Taste.
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Der erste Mensch, dem Eve im neuen Semester an der Universität begegnete, war Irving Russell.

Sie fiel ihm regelrecht in die Arme, als sie über eine Büchertasche stolperte, die jemand mitten in den Weg gestellt hatte. Er fing sie auf.

“Entschuldigen Sie”, murmelte Eve nervös. “Tut mir leid.”

Er lächelte, und hinter diesem Lächeln glaubte sie ein Leben voller Schmerz und Angst und schlafloser Nächte zu erkennen.

“Und mein Name ist Irving Russell.” Er streckte ihr eine Hand hin. Normalerweise reichte sie ihre weniger schmerzende linke Hand zur Begrüßung, doch sie war so durcheinander, dass sie es vergaß. Was sie umgehend bereute. Er hatte einen derart festen Händedruck, dass ihr Tränen in die Augen schossen.

“Ich heiße Eve Elliott, Präsident Russell”, sagte sie, als er ihre Hand losließ. “Ich bin psychologische Beraterin hier an der Universität. Herzlich willkommen.”

“Es freut mich, Sie …”

Jemand drängte sich vor Eve, um den neuen Präsidenten zu begrüßen, worüber sie nicht unglücklich war. Sie eilte auf die Toilette, drückte ihre pochende Hand an die Brust und begann zu weinen. Ob vor Schmerz oder vor Schuldgefühlen, konnte sie nicht sagen.

Von Cory hörte sie mehrmals am Tag, meist bekam sie E-Mails, gelegentlich auch Anrufe. Die E-Mails waren besser zu ertragen, weil sie ihre Tochter dann nicht weinen hörte. Cory hasste Carolina. Alle Studenten wären verrückt nach Sport, behauptete sie. Und völlig durchgeknallt. Sie tranken viel. Maggie konnte sie nicht ausstehen und sie fürchtete sich vor deren Freunden.

“Halt durch”, riet Eve ihr. “Es ist normal, dass man am Anfang Heimweh hat.” In Wahrheit brach es ihr das Herz, Cory so weit weg zu wissen, so einsam und verängstigt.

Als sich die Situation im November nicht gebessert hatte, beschlossen Eve und Jack, ihre Tochter wieder nach Hause zu holen.

“Du musst allerdings eine Therapie machen, wenn du wiederkommst”, erklärte Jack ihr am Telefon, und Cory stimmte bereitwillig zu. Eve überlegte bereits, welche Familientherapeuten sie kannte, entschied sich dann aber doch dagegen. So sehr sie auch wünschte, an Corys Therapie teilnehmen zu können, dieses Mal musste sie ihre Tochter allein gehen lassen.
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Als Eve am zweiten Samstag im September aufwachte, wusste sie sofort, dass etwas anders war. Sie hob die Arme in die Luft, ballte die Hände zu Fäusten und streckte dann die Finger. Nichts tat weh. Ihre Knöchel waren zwar noch immer deformiert, aber nicht annähernd so geschwollen wie sonst. Unter der Bettdecke bewegte sie die Beine. Sie schmerzten nur ein wenig, kaum wahrnehmbar.

“Jack?”, rief sie.

Er grunzte.

Sie rüttelte ihn an der Schulter. “Jack?”

“Was ist los?”, murmelte er und rollte sich langsam auf den Rücken.

“Ich habe keine Schmerzen.”

Er setzte sich auf. “Was hast du gesagt?”

“Die Tabletten scheinen zu wirken.”

Seit zwei Wochen nahm sie ein neues Medikament, das sie sich selbst spritzen musste, aber das war ein Preis, den sie gern zahlen wollte. “Ich dachte schon die ganze letzte Zeit, dass es mir jeden Tag ein bisschen besser geht, wollte aber noch nichts sagen.”

“Oh, Eve.” Jack war jetzt richtig wach. “Das sind die schönsten Neuigkeiten, die ich mir vorstellen kann!”

Einen Moment lang dachte sie, er würde seinen Lieblingstanz auf der Matratze vollführen, aber inzwischen war er fünfundvierzig Jahre alt und hatte diese Phase offensichtlich hinter sich gelassen.

Er zog sie fest an sich. “Ehrlich gesagt habe ich schon befürchtet, dass es durch Corys Abreise wieder schlimmer werden würde.”

Am Tag zuvor hatte er Cory wieder nach Carolina gebracht. Nach fast drei Jahren Therapie war sie nun so weit, es noch einmal zu versuchen, und Eve war so weit, sie gehen zu lassen.

“In Ihrer Familie gibt es sehr viel Liebe, Eve”, hatte die Therapeutin ihr erklärt. “Aber Sie und Cory haben eine klassische Co-Abhängigkeit entwickelt, und ich bin sicher, dass Sie das wissen. Jetzt ist Cory so weit, sich zu lösen, Sie müssen sie nur loslassen.”

Eve klebte einen Zettel mit dem Wort “Loslassen” an den Badezimmerspiegel.

“Mir geht es gut”, sagte sie jetzt zu Jack. “Cory und ich – wir haben in den letzten Jahren viel dazugelernt.”

Sie stieg aus dem Bett und zuckte beim Auftreten zusammen. Das neue Medikament war kein Wundermittel. Der Arzt hatte sie gewarnt, dass der bereits entstandene Schaden nicht mehr rückgängig zu machen sei. Doch nach fünf Jahren mit dieser Krankheit war sie auch über die geringste Verbesserung glücklich.

Cory löste sich nicht nur nach und nach von ihrem Elternhaus, sie verschwand geradezu von einem Tag auf den anderen. Bald meldete sie sich nur noch ein paar Mal pro Woche per E-Mail, und an manchen Abenden war sie nicht im Studentenwohnheim, wenn Eve sie anrief. Im Oktober bat Cory ihre Mutter, nicht mehr so oft anzurufen.

“Ich muss ohne dich auskommen, Mom”, sagte sie. “Das weißt du. Bitte hilf mir dabei.”

Eve hatte ein schlechtes Gewissen. Cory klang wie eine Erwachsene, sie konnte auf sich selbst aufpassen, und das war schließlich gut so.

“Dann rufst du eben mich an, wenn du Lust hast.” Die Vorstellung, wochenlang nichts von ihrer Tochter zu hören, war schrecklich.

“Nein, es reicht schon, wenn du nicht alle paar Tage anrufst. Wie wäre es mit einmal die Woche?”

“Na klar. Ist gut.”

“Und bitte schick nicht so viele Artikel.”

Eve verzog das Gesicht. Ständig fand sie in der Zeitung Artikel über richtige Ernährung und guten Schlaf oder darüber, wie schädlich laute Musik war. Fast alles, was sie las, erinnerte sie an Cory. “Verstanden.”

Die dreizehnjährige Dru vermisste ihre Schwester schrecklich. Zwar waren sie unterschiedlich wie Tag und Nacht, die lebensfrohe Dru trug inzwischen Brille und Zahnspange, hatte Eves wildes, dunkles Haar geerbt und Jacks kräftige Augenbrauen, während die zurückhaltende Cory nicht den geringsten Schönheitsmakel aufwies. Und doch verband die beiden eine tiefe Liebe und Eve konnte nur hoffen, dass sich daran nie etwas ändern würde.

Im November ließ Cory ihre Mutter durch eine E-Mail wissen, dass sie “jemanden kennengelernt” habe. Eve starrte die Worte lange an. Noch nie zuvor hatte Cory etwas in dieser Art erwähnt. Soweit sie wusste, war sie bisher noch nicht einmal mit einem Jungen ausgegangen. Ken Carmichael sei Fernsehreporter, schrieb Cory, und sie habe sich in ihn verliebt.

Eve ging zum Telefon. Sie musste einfach mehr erfahren.

“Ich will absolut alles über Ken wissen”, sagte sie, als Cory abnahm.

“Er ist ein wunderbarer Mann”, entgegnete Cory zwanglos, und Eve konnte sich geradezu bildhaft vorstellen, wie sie dabei die Schultern zuckte, als wollte sie sagen: Was willst du noch wissen?

“Wo kommt er her?”

“Rocky Mount. Was mich auf ein anderes Thema bringt.” Cory zögerte. “Ich werde dieses Jahr Thanksgiving bei seiner Familie verbringen.” Sie fügte kein “Ist das in Ordnung?” hinzu und auch kein “Okay?” wie sonst immer. Also bat sie nicht um Erlaubnis.

“Oh, gut.” Eve schluckte ihre Enttäuschung hinunter. “Wir werden dich vermissen.”

“Ich weiß”, sagte Cory. “Ich werde euch auch vermissen. Danke, dass du so verständnisvoll bist. Aber Dru hat mir schon gesagt, dass du dir diesmal meinetwegen nicht die Haare einzeln ausreißt.”

“Ich versuche es zumindest.” Eve lachte. Durch die Medikamente verlor sie sowieso schon genug Haare. “Und wann werden wir deinen Freund kennenlernen?”

“Vielleicht in den Semesterferien im Winter.”

Vielleicht? Doch sie sagte nichts.

“Ich muss los, Mom. Lass uns ein anderes Mal sprechen.”

“Klar. Ich hab dich lieb.”

“Ich hab dich auch lieb.”

Eve legte mit gemischten Gefühlen auf. Endlich benahm Cory sich wie ein ganz normales junges Mädchen. Sie hatte sich verliebt. In einen Fernsehreporter. Doch zugleich war sie auf dem besten Weg, ihre Tochter zu verlieren. Das spürte sie ganz genau.

Auch in den Semesterferien fuhr Cory nach Rocky Mount und die E-Mails und Anrufe wurden immer seltener. Jedes Mal, wenn sie miteinander sprachen, klang ihre Stimme kühler und distanzierter, über ihre Gefühle sprach sie überhaupt nicht mehr. Eve vermisste sie. Mit Tränen in den Augen versuchte sie einen Weg zu finden, die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken. Wenigstens hatte sie schöne einundzwanzig Jahre mit Cory verbracht, gestohlene einundzwanzig Jahre, vielleicht war das alles, was ihr zustand.

“Er ist geschieden”, verkündete Dru beim Abendessen.

“Wer?”, fragte Eve.

“Ken. Corys Freund.”

Eve und Jack tauschten einen Blick. “Hat sie dir das erzählt?”, fragte Jack.

“Mhm. Und nicht nur das, er ist auch zwölf Jahre älter als sie”, fügte sie hinzu.

“Oh nein. Kein Wunder, dass sie uns nicht viel über ihn erzählen wollte.”

“Oder ihn uns vorstellen.” Jacks Lippen wurden weiß. Das war immer der Fall, wenn er seine Wut nicht zeigen wollte.

“Aber im Frühjahr werden wir ihn kennenlernen”, erklärte Dru. “Ich hab ihr nämlich gesagt, dass ich, wenn sie bis dahin nicht nach Hause kommt, mit einem Mann schlafen werde.”

“Wie bitte?”, rief Eve schockiert.

Dru lachte, ihre Zahnspange blitzte im Licht auf. “Wollte nur wissen, ob ihr auch zuhört. Wie auch immer, sie hat gesagt, dass sie kommt. Aber sie wollen im selben Zimmer schlafen.”

“Vergiss es”, sagte Eve. “Er kann ihr Zimmer haben und sie schläft auf dem Sofa.”

“Da stehst du wohl allein auf verlorenem Posten, Evie”, bemerkte Jack.

Sie konnte Ken Carmichael von der ersten Sekunde an nicht ausstehen. Ihre Abneigung war spontan und wahrscheinlich unfair. Er hatte ein wohlgeformtes, beinahe hübsches Gesicht, viel zu gebräunt für März, und dickes dunkelblondes, perfekt geschnittenes Haar. Seine Augen waren in etwa so grün wie die von Tim Gleason und passten zu seinem aalglatten Charme.

Eve bestand nicht darauf, dass sie getrennt schliefen. Sie wollte keinen Streit provozieren, dafür war ihr die wertvolle Zeit mit ihrer Tochter doch zu schade.

Ken gratulierte ihnen zu ihrem schönen Haus und Garten, was sie noch misstrauischer machte als seine grünen Augen. Zu dieser Jahreszeit war der Garten ein einziges Durcheinander aus kahlen Bäumen und Büschen, die wirkten, als ob sie nie mehr zum Leben erwachen würden.

“Wir bereiten gerade das Abendessen vor”, murmelte Eve. “Kommt doch mit in die Küche, dann können wir uns unterhalten.”

“Geh du nur, Liebling”, sagte Cory zu Ken. “Ich schaue mal kurz nach oben. Bin gleich zurück.”

Ken ging mit Eve und Jack in die Küche, in der es nach Braten duftete. Dru würfelte gerade die geschälten Kartoffeln.

“Du musst Dru sein”, sagte Ken. Er wirkte ein wenig befangen, als ob er nicht wüsste, was er mit seinen Händen anfangen sollte.

“Das bin ich.” Dru schnappte sich eine Coladose vom Tisch, lehnte sich an die Küchentheke und durchbohrte ihn mit ihrem Blick. “Also, welche Absichten hegen Sie in Hinsicht auf meine Schwester?”

“Dru!” Eve lachte und begann, grüne Bohnen zu schnippeln. “Gib ihm etwas Zeit, bevor du ihn ausquetscht.”

Ken wirkte unbeeindruckt. “Meine Absicht ist es, sie so zu behandeln, wie sie es verdient.”

“Das kann alles Mögliche bedeuten.” Dru nippte an ihrer Cola.

“Was möchten Sie trinken, Ken?” Jack öffnete den Kühlschrank. “Wein, Bier oder …” Er beugte sich weiter nach vorne. “Apfelsaft.”

“Haben Sie Mineralwasser?”, fragte Ken.

“Nein. Aber das Leitungswasser ist gut.”

“Schon in Ordnung. Dann lieber nichts. Ich trinke in letzter Zeit ganz spezielles Wasser. Ich werde mir morgen welches besorgen.”

Dru musterte ihn eindringlich. “Sind Sie einer von den Fernsehreportern, die man immer bei Autounfällen sieht und so?”

“Genau.” Ken warf ihr ein Lächeln zu.

“Was war das Schlimmste, worüber Sie jemals berichtet haben?”

“Dru”, unterbrach Eve sie erneut. “Lass ihn doch erst mal ankommen.”

“Ist schon gut. Das Schlimmste war der Unfall eines Schulbusses.”

“Kamen dabei denn alle Schüler ums Leben?”, wollte Dru wissen.

“Mhm.”

“Kinder?”

Er nickte. “Ja, Grundschüler. Es hat mir beinahe das Herz zerrissen.”

Eve zerschnitt eine Bohne. Warum glaubte sie ihm nicht? Lag es daran, dass kein Mann gut genug für ihre Tochter war? War aus ihr wirklich eine solche Mutter geworden? Oder erinnerte er sie einfach nur an Tim, den verlogensten Menschen, den sie je im Leben getroffen hatte?

Cory kam in die Küche und ihr Gesicht erstrahlte, als sie Ken sah. Er legte einen Arm um ihre Schulter. Beide trugen dunkelblaue Sweatshirts und Khakihosen. Sie sahen aus wie eine Person mit zwei sehr hübschen Köpfen.

“Du hast eine ganz schön neugierige kleine Schwester”, sagte Ken.

“Ich weiß.”

“Nimm dir was zu trinken, Cory”, sagte Eve.

“Es gibt aber kein Mineralwasser”, informierte Ken sie.

“Stimmt. Wir hätten welches mitbringen sollen.”

Eve, die mit dem Rücken zu ihnen stand, verdrehte die Augen. Dann fiel ihr der Schweinebraten ein. “Sind Sie Vegetarier, Ken?”

“Nein, ich esse Fleisch. Ich versuche nur, mich ausgewogen zu ernähren. Sie wissen schon, Eiweiß, Kohlehydrate und Fett. Wobei ich natürlich versuche, Fett überwiegend durch Oliven- oder Haselnussöl zu mir zu nehmen.”

Ach so, natürlich, dachte Eve. Und wie wär’s mit einer gehörigen Portion Schweinefett?

“Ich habe die Salatsauce mit Olivenöl gemacht”, meldete sich Jack zu Wort.

“Corinne erzählte mir, dass sie rheumatische Arthritis haben”, wandte sich Ken an Eve.

“Ja, das stimmt.”

“Ich kenne eine Menge Leute, die das in den Griff bekommen haben, indem sie Zucker und Weizenmehl von ihrem Speiseplan gestrichen haben.”

Jack lächelte ihr mitfühlend zu. Er wusste, wie sehr sie es hasste, wenn Leute ihr simple Lösungen für ihre komplizierte Krankheit vorschlugen, und von Ken hasste sie es noch mehr. Sie überlegte einen Moment, um ihre Antwort weder zu barsch noch zu sarkastisch klingen zu lassen.

“Es gibt die unterschiedlichsten Formen von Arthritis, und ich bezweifle, dass man sie allein durch eine Ernährungsumstellung heilen kann.”

“Aber was würde es schaden, Mutter?”, fragte Cory. Seit wann nannte sie Eve Mutter?

“Ich halte mich an den Behandlungsplan meines Arztes. Und damit bin ich bis jetzt sehr gut gefahren.”

“Aber diese Medikamente haben so viele Nebenwirkungen”, sagte Cory.

Eve verlor langsam die Geduld. “So ist das mit dieser Krankheit nun mal, Cory.”

“Mom tun die Medikamente wirklich gut”, mischte Dru sich ein.

“Seit wann bist du eine pharmakologische Expertin?”, zischte Cory.

“Und seit wann bist du so eine blöde Kuh?”, schoss Dru zurück. Noch bevor Jack oder Eve sie ermahnen konnten, rauschte sie aus der Küche.

“Dru, das war sehr unhöflich!”, rief Jack ihr hinterher, doch seine Stimme klang wenig überzeugend.

Für ein paar Minuten sprach niemand ein Wort. “Können wir irgendwie helfen?”, fragte Cory dann.

“Setzt euch einfach ins Wohnzimmer”, antwortete Eve. “Das Essen ist gleich fertig.”

Als die beiden gegangen waren, blickte sie Jack kopfschüttelnd an. Das war kein guter Anfang.

Nach dem Abendessen fuhr Ken los, um sein spezielles Mineralwasser zu kaufen, während Dru sich in ihr Zimmer zurückzog. Sie hatte noch Hausaufgaben zu erledigen. Cory räumte mit ihren Eltern schweigend die Küche auf. Eve vermutete, dass sie alle gleichermaßen erschöpft waren von dem Versuch, während des Essens höfliche Konversation zu betreiben. Selbst Dru hatte es unterlassen, zu provozieren.

Cory stellte die Spülmaschine an, drehte sich um und verschränkte die Arme vor der Brust. “Ich muss einmal mit euch sprechen.”

“Schön.” Jack legte ihr den Arm um die Schultern und gab ihr einen Kuss. “Das haben wir vermisst, Cory.”

Cory warf ihm ein schwaches Lächeln zu, machte sich los und setzte sich an den kleinen Küchentisch.

“Ken und ich wollen nächstes Jahr zusammenziehen, wenn ich meinen Abschluss habe.”

Eve setzte sich ihr gegenüber und presste die Hände in den Schoß. Sie musste ihre Worte jetzt sehr sorgfältig wählen. “Ken scheint intelligent zu sein. Und offenbar mag er dich sehr. Aber er ist so viel älter als du. Hast du schon mal daran gedacht, dass …”

“Mom, hör mir zu”, unterbrach Cory sie. “Du musst dich aus meinem Leben heraushalten. Bitte. Lass mich ein einziges Mal meine eigene Entscheidung treffen.”

Eve verstummte.

“Ich habe noch immer diese Ängste, Mom. Ich habe vor … so vielem Angst. Selbst vor der Fahrt hierher. Wir sind eine Stunde früher losgefahren, weil ich darauf bestanden habe, nicht die Autobahn zu nehmen. Ken ist so verständnisvoll und geduldig, und dafür liebe ich ihn. Und …” Sie blickte auf den Tisch, Tränen füllten ihre Augen. Eve streckte die Hand aus, aber Cory wich zurück. “Was ich damit sagen will, ist: Ken hat mir klargemacht, dass du der Grund für meine ganzen Ängste bist.”

“Cory.” Jack schenkte sich eine Tasse koffeinfreien Kaffee ein, doch seine Stimme klang warnend.

“Es stimmt doch, Dad.” Cory sah Eve an. “Du hast mir nie etwas erlaubt, als ich noch klein war. Ich hatte immer das Gefühl, dass ich gar nicht in der Lage war, mal etwas selbst zu tun. Ken … zum ersten Mal in meinem Leben mache ich Sport. Mit ihm.” Sie hob den Arm, spannte ihn an und zeigte ihre Muskeln.

Eve fühlte sich angegriffen. “Inwiefern habe ich dich davon abgehalten, Sport zu machen?”

“Indem du mir das Gefühl gegeben hast, dass überall Gefahren lauern.” Cory wurde nicht laut. Sie klang nicht einmal ungeduldig oder unfreundlich. Sie erläuterte nur die Fakten, die sie für richtig hielt – oder Ken, um genau zu sein.

“Du hast mein ganzes Leben kontrolliert. Aber du wirst nicht darüber bestimmen, welchen Mann ich mir aussuche. Und bitte hör endlich damit auf, mir Zeitungsartikel zu schicken, Mom. Ich lese sie nicht. Ich bin in der Lage, auf mich selbst aufzupassen. Endlich. Ich muss mein eigenes Leben führen … und da gehört Ken dazu.”

“Gehört deine Familie auch dazu?”, fragte Eve verletzt.

“Ihr werdet immer ein Teil meines Lebens sein, aber ich muss mich jetzt um meine Zukunft kümmern. Und es gibt etwas, was mich wirklich stört.”

“Nur raus damit.” Jack setzte sich neben Eve. “Darum geht es also. Du willst nichts mehr von Mom und Dad wissen, ja?”

“Nein, Dad, darum geht es nicht.” Cory klang verärgert. “Ich habe viel nachgedacht und mir ist jetzt so vieles klar geworden.”

“Und was stört dich?”, hakte Eve nach.

Cory sah sie direkt an. “Ich habe das Gefühl, dass du mir etwas über meinen richtigen Vater vorenthalten hast, um mich noch enger an dich zu binden. Du wolltest nicht, dass ich noch eine andere Familie habe, damit du mich mit ihr nicht teilen musst. Aber ich habe ein Recht zu erfahren, wer meine Verwandten sind, Mom. Stell dir nur vor, ich hätte vielleicht eine Erbkrankheit. Ich glaube dir nicht, dass du alles getan hast, um sie ausfindig zu machen.”

“Hat Ken dir das auch eingeredet?”, fragte Eve mit einer Mischung aus Wut und schlechtem Gewissen.

“Weißt du was, Cory, nun reicht es wirklich.” Jack sah müde aus. “Deine Mom sagt dir die Wahrheit. Der Name deines Vaters war Smith. Wie soll sie bei diesem Nachnamen deine Verwandten finden? Wenn sie es könnte, würde sie es tun.”

“Und du hältst immer zu ihr, Dad. Dich hat sie auch im Griff.”

Jack starrte sie lange an, doch Cory hielt seinem Blick stand.

“Ich glaube, du musst erst noch erwachsen werden, Cory”, sagte Jack. Das war so ziemlich die schlimmste Beleidigung, die er ihr sagen konnte.

“Ihr versteht es einfach nicht.” Cory sprang auf. “Ich gehe auf mein Zimmer.”

Eve wartete, bis Cory die Zimmertür zugeknallt hatte, dann sah sie Jack an. “Übertreibe ich jetzt, oder hat sie eine Gehirnwäsche hinter sich?”

“Nein, du übertreibst nicht. Aber ich schätze, das ist normal. Du sagst doch immer, dass ein Teenager irgendwann rebellieren muss, und wenn er es nicht tut, kommt es eben später. Darum geht es hier wohl gerade.”

Diese Erklärung hatte sie Jack immer dann gegeben, wenn er sich über einen seiner Studenten beklagte. Irgendwie konnte sie sich bei ihrer Tochter damit aber nicht abfinden.

“Ich mag ihn nicht”, raunte sie.

“Es ist nicht leicht, mit ihm auszukommen”, flüsterte Jack zurück. “Aber unser kleines Mädchen ist ganz verrückt nach ihm, also müssen wir wohl das Beste daraus machen.”

Eve nickte. Sie konnte sich noch gut genug daran erinnern, wie verrückt sie nach Tim gewesen war. Zumindest konnte sie sich damit trösten, dass Cory einen Fernsehreporter und keinen Verbrecher gewählt hatte.
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Als Eve nachmittags von der Arbeit nach Hause kam, fand sie einen Brief vor, den sie an Cory geschrieben hatte. Annahme verweigert stand darauf, und sie war sicher, dass es sich um Kens Handschrift handelte. Hatte Cory die Einladung zu dem Theaterstück im Helms Theater überhaupt zu Gesicht bekommen? Dru war in die Fußstapfen ihres Vaters getreten und beide hatten eine Hauptrolle in dem Stück Wait Until Dark bekommen. Das war für Eve ein willkommener Anlass, Cory zu schreiben, die seit zwei Jahren nicht mehr nach Hause gekommen war. Und meist auch nicht mehr ans Telefon ging, zumindest offensichtlich dann nicht, wenn sie die Nummer ihrer Mutter im Display sah.

Cory und Ken waren nun seit einigen Jahren verlobt, eine Hochzeit war aber noch nicht in Sicht, soweit Eve wusste. Andererseits erfuhren Jack und sie sowieso nichts mehr aus dem Leben ihrer Tochter. “Ich kann mich mit meinen Problemen jetzt an Ken wenden”, hatte Cory ihr letztes Jahr geantwortet, als sie sagte, sie vermisse die Gespräche mit ihrer Tochter. Mit Dru hatte Cory noch Kontakt, somit war wenigstens bekannt, dass es ihr gut ging, dass sie unterrichtete und noch immer von Ängsten geplagt wurde.

Eve setzte sich mit einem Thunfischsandwich vor den Fernseher im Wohnzimmer. Eine bekannte Reporterin von Channel 29 blickte in die Kamera: “Die Überreste konnten anhand des Gebisses identifiziert werden”, sagte sie gerade. “Irving Russell möchte zu diesem Zeitpunkt noch keinen Kommentar abgeben. Zurück zu dir, Stan.”

Nun kam der Nachrichtensprecher ins Bild. “Unglaublich”, verkündete er. “Einige von uns sind schon lang genug in der Branche, um sich an das Verschwinden von Genevieve Russell noch genau zu erinnern.”

Eve griff nach der Fernbedienung und schaltete um.

“Und hier eine Eilmeldung von unseren Reportern in Raleigh. Während der Bauarbeiten für einen neuen Wohnkomplex entlang des Neuse River in New Bern in North Carolina entdeckten die Bauarbeiter ein Skelett. Wie sich herausstellte, handelt es sich dabei um die Überreste von Genevieve Russell, der Frau des früheren Gouverneurs Irving Russell, die vor siebenundzwanzig Jahren entführt worden war. Russell ist inzwischen Präsident der UVA. Wir schalten nach New Bern.”

“John”, meldete sich ein junger Reporter, “diese Hütte, die hinter mir zu sehen ist, ist das einzige Gebäude im Umkreis von mehreren Meilen in dieser abgelegenen Gegend am Neuse River.”

Die Kamera schwenkte auf die kleine, verfallene Hütte. Eves Herz hämmerte in ihren Ohren. Diese Hütte verfolgte sie bis heute in ihren Albträumen.

“Neben mir steht der Vorarbeiter Bill Smart”, fuhr der Reporter fort, und die Kamera richtete sich auf einen Mann. “Bill, können Sie uns erzählen, was genau hier vor sich gegangen ist?”

Bill Smart trug eine Baseballkappe und einen dunklen Vollbart. “Wir haben die Bäume um die Hütte gefällt und die Erde umgegraben. Einer meiner Arbeiter rief mich, als er etwas entdeckte. Wie sich herausstellte, handelte es sich um die Überreste von Mrs. Russell.”

“Wie Sie sehen können”, übernahm der Reporter wieder das Wort, “ist dieser Bereich von der Polizei abgesperrt worden. Mehr wissen wir bisher noch nicht. Wir melden uns wieder, sobald es neue Erkenntnisse in dem Fall gibt.”

Jetzt erschien der Nachrichtensprecher wieder. “Mrs. Russell war hochschwanger, als sie verschwand, nicht wahr, Chuck?”, fragte er.

“Ja, John, das war sie. Das ist sicherlich eine schwere Zeit für die Familie Russell, aber auch eine Erleichterung.”

Eve saß vollkommen bewegungslos vor dem Fernseher, ein Stück vom Thunfischsandwich war in ihrer Kehle stecken geblieben. Wieder schaltete sie um, doch die meisten Sender berichteten bereits von anderen Ereignissen.

Sie zögerte nur kurz, dann rief sie Lorraine bei Channel 29 an. Sie wusste noch nicht genau, was sie ihre alte Freundin fragen wollte, aber sie musste einfach mehr erfahren.

“Hey, liebste Freundin!”, rief Lorraine aufgeräumt. “Wie geht es dir?”

“Gut. Ich habe gerade gehört, dass die Leiche von Präsident Russells Frau gefunden wurde. Die Überreste, meine ich.”

“Ja, ist das nicht ein Ding? Was für eine tolle Geschichte. Wunderbar.”

Falls Lorraine es merkwürdig fand, dass Eve sie extra deswegen anrief, so zeigte sie es jedenfalls nicht.

“Hat Russell sich irgendwie geäußert? Und was ist mit dem Kind, mit dem seine Frau schwanger war? War sie … noch immer schwanger?”

“Noch immer schwanger? Nun, ich denke mal. Warum sollte sie nicht?”

Eve zuckte zusammen. Die Frage hätte sie nicht stellen dürfen. “Weil sie nichts davon erwähnt haben, deswegen.”

“Nun, genau weiß ich es nicht. Und Russell verweigert momentan noch jeden Kommentar. Glaub mir, wir tun unser Bestes, doch bisher kein Ton von ihm. Ich habe nur gehört, dass bei ihr auch eine Pistole gefunden wurde. Wir warten noch auf eine Bestätigung.”

Eve erinnerte sich an das Gefühl des Pistolengriffs zwischen ihren behandschuhten Händen. Sie hatte doch die ganze Zeit Handschuhe getragen, oder etwa nicht? Die Erinnerungen waren im Laufe der Jahre verblasst, als ob sie zu jemand anderem gehörten. Sie wusste noch, dass sie auf Genevieve gezielt und auf die Toilettentür geschossen hatte.

Was sollte sie nun zu Lorraine sagen? Was würde jemand sagen, der unschuldig war?

“Wie traurig”, presste sie hervor. “Und die Spur, die zu dem Täter führen könnte, ist vermutlich inzwischen eiskalt.”

“Ach, das weiß man nie. Die Leiche wurde in der Nähe einer Hütte gefunden, dort könnte es durchaus noch Spuren geben. Hoffe ich zumindest. Das würde alles noch viel spannender machen.”

Offenbar standen sie und Lorraine nun erstmals auf verschiedenen Seiten.

“Ich wollte eigentlich nur noch mal sichergehen, dass du an das Theaterstück mit Jack und Dru denkst …”

“Wait Until Dark, richtig? Wir werden kommen.”

“Sehr gut. Und grüß Bobbie von mir.”

“War schön, mit dir zu sprechen”, sagte Lorraine. “Lass uns bald mal zusammen Mittag essen.”

“Gerne”, entgegnete Eve.

Eve lief zurück zum Campus und brachte irgendwie die Termine mit ihren Klienten hinter sich. Als sie schließlich nach Hause kam, bereitete Jack bereits Cheeseburger zum Abendessen zu.

“Hast du schon gehört?”, fragte er, nachdem er sie mit einem Kuss begrüßt hatte.

“Von Präsident Russells Frau?”

“Mhm.” Jack nahm zwei Teller aus dem Küchenschrank.

“Ich schalte mal eben den Fernseher an”, sagte sie. “Vielleicht gibt es ja etwas Neues seit heute Mittag.”

“Sie können das Baby nicht finden”, rief er hinter ihr her.

Lieber Gott! “Hättest du was dagegen, wenn wir hier essen?” Sie ließ sich aufs Sofa fallen. “In etwa fünf Minuten kommen die Nachrichten.”

“Kein Problem. Die Cheeseburger sind fast fertig.”

Sie sah sich die Werbespots von Channel 29 an.

“Guten Abend”, meldete sich der Nachrichtensprecher endlich. “Die Geschichte in North Carolina wird von Minute zu Minute verworrener. Laut der Polizei in New Bern wurden zwar die Überreste von Genevieve Russell gefunden, doch von dem Baby, mit dem sie im achten Monat schwanger war, fehlt jede Spur. Die Behörden sind ratlos. Momentan wird die ganze Gegend abgesucht.”

“Hier sind die Cheeseburger!” Jack tanzte ins Wohnzimmer. “Und hier …”

“Psst!” Eve hob eine Hand. Dann warf sie ihm schnell einen Blick zu. “Entschuldige. Ich möchte das gerne hören.” Nun hatte sie verpasst, was der Nachrichtensprecher über die Suche gesagt hatte.

Jack stellte das Tablett ab und setzte sich neben sie. Vom Geruch nach geschmolzenem Käse wurde ihr schlecht.

“Hm, idyllische Gegend”, bemerkte Jack, als er die heruntergekommene Hütte auf dem Bildschirm sah.

Die Reporterin vor Ort hielt einem Polizisten das Mikrofon hin. “Glauben Sie, dass die Entführer Mrs. Russell hier festgehalten haben?”, fragte sie.

“Nun, bisher können wir nur Vermutungen anstellen. Warten wir erst das Ergebnis der Untersuchungen ab.”

“Haben Sie in der Hütte Spuren sicherstellen können?”

“Darüber können wir zu diesem Zeitpunkt noch keine Auskunft erteilen.”

Wie bitte? Was für Spuren sollten denn nach all den Jahren noch zu finden sein? Wie viele Leute hatten seitdem in der Hütte gewohnt? Sie selbst hatte nichts zurückgelassen. Nicht mal einen Fingerabdruck. Dessen war sie sich sicher. Sie dachte an die Maske. Hatte Forrest sie mit Genevieve zusammen begraben? Konnte man daran noch Hautpartikelchen von ihr finden? Und falls ja, würden die irgendwie zu Eve Elliott führen?

Plötzlich sah man Irving Russell mit seiner Tochter Vivian vor dem Universitätsgebäude.

“Ich habe heute den Übertragungswagen von Channel 29 auf dem Campus gesehen”, meinte Jack. “Und ich dachte, sie wollten …”

Sie legte eine Hand auf seinen Arm, um ihn zum Schweigen zu bringen. “Bitte”, murmelte sie.

“Dies ist eine schwere Zeit für mich und meine Familie”, sagte Russell. Er sah müde aus, und sie dachte an damals, als sie ihn kurz nach Genevieves Verschwinden im Fernsehen gesehen hatte. Damals war er spindeldürr gewesen, jetzt sah er robuster aus, stämmiger. Doch der leere Blick in seinen Augen hatte sich nicht verändert.

Zwei Kinder, etwa fünf und acht, kamen ins Bild. Vivian zog sie an sich. Offenbar handelte es sich um Russells Enkel. Vivian sah Cory so ähnlich. Ob Jack das auch bemerkte? Sie hielt angespannt die Luft an.

“Ich bin zutiefst traurig und gleichzeitig erleichtert, dass Genevieve doch noch gefunden wurde”, sagte Russell. “Ich finde aber keine Worte dafür, dass das Kind, das sie trug, verschwunden ist. Ich begreife es nicht und fürchte mich vor dem, was es bedeuten könnte.”

Bebte seine Unterlippe? Eve sah, wie Vivian die Hand unter den Arm ihres Vaters schob, als wollte sie verhindern, dass er umkippte. “Ich kann nur hoffen, dass Genevieve nicht allzu sehr leiden musste. Und ich werde nicht ruhen, bevor ich nicht herausgefunden habe, was aus dem Kind wurde. Aus meinem Sohn oder meiner Tochter.”

“Der arme Kerl”, bemerkte Jack, als der Beitrag zu Ende war. “Man kann sich gar nicht vorstellen, wie schrecklich das alles für ihn sein muss.”

Eve hatte Mühe, ihre Stimme wiederzufinden. “Entschuldige, dass ich dich vorhin so angefahren habe. Ich wollte nur … du weißt schon … den ganzen Tag hörte ich Gerüchte und wollte einfach wissen, was wirklich geschehen ist.”

“Schon gut. Und jetzt iss deinen Cheeseburger. Dru wird bald kommen.”

Eve hatte ganz vergessen, dass Dru mit ihrem Vater noch einmal die Rolle durchgehen wollte. Sie sah auf ihren Cheeseburger.

“Ich habe keinen Hunger”, sagte sie.

Jack betrachtete sie besorgt. “Hast du Schmerzen?”

Sie schüttelte den Kopf. “Nein … mir ist nur ein bisschen schlecht. Vielleicht will Dru ja später was essen.”

“Soll ich ihn einpacken?”

“Das mache ich schon.” Sie trug den Cheeseburger in die Küche, wickelte ihn in Plastikfolie ein, und da wurde ihr mit einem Mal tatsächlich schlecht. Sie erreichte gerade noch die Toilette, bevor sie sich übergeben musste. Mit wild pochendem Herzen ließ sie sich auf den Boden sinken und lehnte sich mit geschlossenen Augen an die Wand. Wieder sah sie Russells bebende Unterlippe vor sich. Und Vivians blasses, zartes Gesicht, das dem ihrer Schwester so sehr ähnelte.

“Evie?” Jack klopfte an die Tür. “Geht es dir nicht gut?”

“Nein”, flüsterte sie.

“Evie?”

“Nein”, wiederholte sie lauter.

“Kann ich reinkommen?”

“Nein, Liebling. Danke. Mir geht’s schon besser. Ich möchte nur … eine Weile hier sitzen.”

“Ich rufe Dru an und sage ihr ab.”

“Nein, tu das nicht.”

“Aber ich möchte mich um dich kümmern.”

“Mir geht es schon wieder besser. Ich glaube, ich habe nur etwas Falsches gegessen.” Sie wollte nicht, dass er sich um sie kümmerte. Sie wollte mit dem einzigen Menschen allein sein, der um ihre Qual wusste: mit sich selbst.

Nachdem sie sich den Mund ausgespült hatte, ging sie zurück zu Jack.

“Du bist doch nicht schwanger, oder?”, fragte er.

“Gott, ich hoffe nicht.” Sie lachte. “Das wäre vielleicht was!”

“Vielleicht etwas Schönes.”

“Ach Jack, du bist verrückt. Ich werde ein Bad nehmen und dann ins Bett gehen. Gib Dru einen Kuss von mir.”

“Kann ich irgendwas für dich tun?”

“Nein, danke.”

Sie lief an ihm vorbei ins Badezimmer, ließ Wasser in die Wanne laufen, setzte sich auf den Rand und kämpfte gegen die Übelkeit an, die schon wieder in ihr aufstieg. Dann glitt sie seufzend in das warme Wasser, zog die Knie an die Brust und schloss, so fest es ging, die Augen.

“Ich habe Angst”, flüsterte sie. “Ich habe solche Angst.”

Gegen zweiundzwanzig Uhr wachte sie auf. Ihr taten alle Knochen weh. Sie hatte sich immer geweigert zu glauben, dass Stress ihre Arthritis verschlimmerte. In den letzten zehn Jahren hatte sie nie einen Zusammenhang zwischen den Schmerzen und ihrer psychischen Verfassung erkennen können. Heute jedoch war es so schlimm wie in der Zeit vor dem neuen Medikament. Musste sie ihren Motorroller wieder aus der Garage holen? Sie hatte ihn nun ein paar Jahre lang nicht mehr gebraucht, es wäre ein großer Rückschritt. Du lebst nun schon fünfzehn Jahre länger als deine Mutter, sagte sie sich, als sie aus dem Bett aufstand. Sei dankbar.

Dru war noch da – sie konnte die Stimmen im Wohnzimmer hören. Sie schluckte eine Tablette, zog den Morgenmantel an und lief die Treppe hinunter.

Jack und Dru saßen mit ihren Textbüchern auf der Couch.

“Hallo Liebling”, begrüßte Eve ihre Tochter. Dru sah fantastisch aus. Ihr dunkles lockiges Haar war sehr kurz geschnitten und unterstrich ihre großen braunen Augen.

“Geht es dir besser?”, fragte Jack.

“Ich habe heute ein wenig Schmerzen”, antwortete sie.

Dru stand auf, um sie zu umarmen. “Du humpelst, Mom. Und Dad hat erzählt, dass dir vorhin schlecht wurde.”

“Vielleicht bekomme ich eine Grippe.” Eve setzte sich auf einen Stuhl. “Jack, ich habe dir gar nicht erzählt, dass die Einladung, die ich an Cory und Ken geschickt habe, ungeöffnet zurückkam. Jemand – ich vermute Ken – hat ‘Annahme verweigert’ draufgeschrieben.”

“Ihr Pech”, murrte Jack.

“Ich habe heute Mittag eine E-Mail von Cory bekommen”, sagte Dru. “Die Einladung hat sie nicht erwähnt, also hat sie sie bestimmt nie zu sehen bekommen. Sie schrieb, dass Ken über die Russell-Entführung berichtet. Das ist seine erste große Story und offenbar ganz wichtig für ihn.”

“Und wie geht es ihr sonst?”, fragte Jack.

“Sie bleibt geheimnisvoll, wie immer.” Dru lachte. “Offenbar soll sie befördert werden. Und im nächsten Satz schreibt sie, dass sie mit ihrer Klasse nicht auf einen Schulausflug gehen kann, weil sie dann zu weit aus Raleigh rausmüsste.”

“Schreib ihr von eurem Theaterstück”, bat Eve. “Vielleicht kommt sie, wenn du sie einlädst.”

“Das bezweifle ich. Aber ich sag’s ihr.”

Eve machte sich eine Tasse Tee, während Jack und Dru weiter probten, sagte ihnen dann Gute Nacht und zog sich wieder ins Schlafzimmer zurück, wo sie die Elf-Uhr-Nachrichten anschaute. Es gab nichts Neues im Fall Russell. Sie schaltete durch die Kanäle und blieb bei Larry King hängen, dessen Gast darüber spekulierte, dass Genevieve Russell wegen ihres Babys entführt worden war. “Das Kind wurde aus ihrem Bauch herausgeschnitten”, behauptete er. “Solche Verbrechen sind viel verbreiteter, als wir wissen.”

Larry King schien skeptisch. “Aber sie wurde von den Gleason-Brüdern entführt, die damit die Hinrichtung ihre Schwester verhindern wollten.”

“Das dachte man damals. Aber warum ist dann das Kind verschwunden?”

“Gute Frage”, entgegnete Larry King und blickte dann in die Kamera. “Wir sind nach einer kurzen Pause gleich zurück.”

Eve schaltete den Fernseher aus.

Ken berichtet also über den Fall, dachte sie. Was hatte er bereits herausgefunden? Sie sah auf die Uhr. Es war zu spät, um Cory jetzt noch anzurufen, aber sie wollte es gleich am nächsten Morgen versuchen. Mit etwas Glück würde ihre Tochter sogar abnehmen.


43. KAPITEL

Und Cory nahm tatsächlich ab.

“Oh, hallo Mom.” Sie klang enttäuscht. Wahrscheinlich hat sie vergessen, aufs Display zu schauen, dachte Eve ein wenig traurig. Wie immer beim Klang ihrer Stimme verspürte sie den Wunsch, ihre Tochter in den Arm zu nehmen. Und ihr zu sagen, wie sehr sie sie vermisste. Doch sie hatte gelernt, es nicht einmal zu versuchen.

“Hallo Liebes, wie geht es dir?” Eve saß im Wohnzimmer, weil sie Jack, der noch schlief, nicht stören wollte. Sie war voller Angst aufgewacht, ins Bad gehinkt und dann, so schnell sie konnte, zum Telefon gelaufen, um Cory anzurufen.

“Ich habe nicht viel Zeit”, sagte Cory. “Ich gehe gleich ins Fitness-Studio.”

“Ich wollte nur …” Eve schloss die Augen. Oh, wie sehr sie Cory vermisste! Oder vielmehr das Mädchen, das sie einmal gewesen war. Das Mädchen, das sie geliebt und festgehalten hatte. Zu fest, wie Cory sagen würde.

“Dru hat mir gesagt, dass Ken über den Russell-Fall berichtet”, begann sie. “Dazu wollte ich nur gratulieren.”

Cory blieb still. Vermutlich hielt sie dieses Gespräch nach mehreren Monaten des Schweigens für merkwürdig. Mit einer Mutter, die ihre Abneigung gegen Ken nur schwer verbergen konnte. Das war tatsächlich mehr als merkwürdig.

“Ja”, meinte Cory schließlich. “Er ist ziemlich froh darüber. Ich schätze, das ist bei euch auch eine ziemlich große Sache, oder?”

“Sehr. Obwohl es so aussieht, als ob die Ermittlungen die Polizei nicht wirklich weiterbringen würde. Das Letzte, was ich hörte, war, dass sie … das Kind nicht finden können.”

“Stimmt. Was ich völlig bizarr finde. Ken ist gerade unten in New Bern.”

“Die Gegend wird bestimmt nach wie vor abgesucht, oder?”

“Ken sagt, die lassen keinen Stein auf dem anderen. Hast du von der Pistole und dem Messer gehört?”

“Lorraine erzählte von der Pistole.”

“Es wurde auch ein blutiges Messer gefunden. Das steht bisher noch nicht in den Zeitungen. Und Ken darf erst mal auch nicht darüber berichten, aber ich schätze, das ändert sich bald. Für Ken ist das Ganze wirklich ein Glücksfall.”

Eve dachte daran, wie sie die Nabelschnur durchgeschnitten hatte. Mit Handschuhen. Oder nicht? Wie lange hielten sich Fingerabdrücke auf einem Messer, das fast dreißig Jahre lang im Dreck vergraben war? “Es überrascht mich, dass nach so vielen Jahren noch Blut an einem Messer gefunden wird.”

“Ja, erstaunlich, nicht? Also gibt es eine Pistole und ein Messer, aber man weiß immer noch nicht, womit sie umgebracht wurde.”

Eve schwieg einen Moment. Ihr war bisher gar nicht in den Sinn gekommen, dass das Messer als Mordwaffe in Betracht kam. Das Messer, das sie benutzt hatte, um Cory ins Leben zu helfen.

“Vielleicht wurde das Baby aus ihr herausgeschnitten, und dann hat man sie erschossen. Oder andersrum.”

“Ja, das habe ich bei Larry King gestern Abend gehört.”

“Wenn es so war, dann hoffe ich für sie, dass sie vorher bereits tot war.”

So viele zusammenhängende Sätze hatte sie von ihrer Tochter seit Jahren nicht mehr gehört. Vielleicht musste man mit ihr einfach über etwas anderes sprechen als über ihre Beziehung. Vielleicht war das ihr großer Fehler gewesen.

“Nun, ich freue mich jedenfalls für Ken, dass er den Auftrag bekommen hat.”

“Wieso? Du magst ihn doch nicht.”

“Ich habe nie gesagt, dass ich ihn nicht mag, Cory.”

“Ach komm, Mutter.”

“Es spielt auch gar keine Rolle, ob ich ihn mag oder nicht. Ich liebe dich, und du liebst ihn. Und was gut für ihn ist, ist auch gut für dich.”

“Das stimmt. Danke. Tut mir leid, Mom, aber ich muss jetzt los.”

“Eines noch”, rief Eve schnell. “Ich habe dir eine Einladung zu Drus und Dads Theaterstück geschickt. Hast du sie bekommen?”

“Eine Einladung? Nein.”

“Also, du – und Ken – ihr seid eingeladen, falls ihr kommen möchtet.”

“Ich glaube nicht, dass wir es schaffen, aber trotzdem danke.”

“Ich vermisse dich, Liebling.” Diese Worte waren ihr einfach so herausgerutscht.

“Bitte fang nicht damit an, Mom. Bitte.”

“Ich kann nicht mit dir sprechen und so tun …” Sie schüttelte den Kopf. “Egal. Danke, dass du den Hörer abgenommen hast.”

“Bitte. Und grüß Dad von mir.”
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“Ich glaube, du bist besessen”, sagte Jack, als er eine Stunde später ins Wohnzimmer kam. Sie aß gerade ihr Frühstück – eine Schale Müsli, mehr brachte sie nicht herunter – vor dem Fernseher.

“Mich fasziniert es einfach, das ist alles.” Natürlich war sie besessen. Bestimmt verfolgten andere Menschen die Geschichte genauso eifrig wie sie, allerdings immer in der Hoffnung auf ein weiteres verblüffendes Detail. Während sie ständig damit rechnete, etwas zu hören, was sie nicht hören wollte. Beispielsweise den Namen CeeCee Wilkes.

“In einer Minute gibt es eine Pressekonferenz”, erklärte sie.

Jack setzte sich neben sie. “Wie geht es dir?”, fragte er und strich ihr eine Haarsträhne über die Schulter.

“Gut. Besser.” Sie zwang sich zu einem Lächeln, als er den Arm um sie legte.

“Du hast mir gestern Abend richtig Angst gemacht. Solche Schmerzen hattest du schon lange nicht mehr.”

“Ich hatte auch Angst. Und heute bin ich ein wenig steif.” Das war eine Untertreibung. “Aber das wird schon.”

“Wahrscheinlich geht es dir besser, weil du mit Cory gesprochen hast.”

“Vielleicht.”

Sie hatte ihm bereits von dem Gespräch mit Cory erzählt. Dass sie versucht hatte, ihre Tochter über den Fall Russell auszuquetschen, verschwieg sie natürlich. Jack gegenüber nicht ehrlich sein zu können, war einfach furchtbar. Sie fühlte sich leer und verloren. So hatte sie sich das letzte Mal gefühlt, als Russell Präsident der UVA wurde und sie Jack nicht erklären konnte, warum sie auf einmal Charlottesville verlassen wollte. Wie sehr sie diese Mauer zwischen ihnen hasste, von der er gar nichts wusste. Oder vielleicht doch? Möglicherweise betrachtete er sie auch deswegen gerade so voller Sorge.

“Jetzt geht’s los.” Ein Polizist in Uniform trat vor eine Reihe von Mikrofonen, räusperte sich und las sich noch einmal schnell seine Notizen durch.

“Wir haben eine Pistole und ein Messer in Genevieve Russells Grab gefunden”, begann er. “Fingerabdrücke konnten keine sichergestellt werden, doch die Pistole war unter dem Namen Timothy Gleason registriert, der damals zusammen mit seinem Bruder Martin verdächtigt wurde, Mrs. Russell entführt zu haben. Das Blut auf dem Messer war das von Mrs. Russell.”

“Das ist ja wohl kaum eine Überraschung”, sagte Jack. “Von wem sollte es sonst sein?”

Ein Bild der beiden Brüder wurde eingeblendet, Tim links, Marty rechts. Selbst nach all den Jahren und nach allem, was sie über ihn wusste, begann ihr Herz beim Anblick seines verführerischen Lächelns zu klopfen. Wie konnte das sein? Wieso war sie nicht einfach nur angewidert?

“Diese Fotos”, sagte der Polizist, “sind inzwischen natürlich siebenundzwanzig Jahre alt. Die Brüder sind jetzt Ende vierzig und Anfang fünfzig und leben mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit unter falschen Namen.” Er blickte nach links. “Ja?”

Ein Reporter fragte: “Ist die Waffe der einzige Beweis dafür, dass Timothy Gleason in dieser Hütte war?”

“Der klingt doch wie Ken, oder?”, fragte Jack.

“Keine Ahnung”, entgegnete sie schnell, weil sie die Antwort des Polizeichefs nicht verpassen wollte.

“Die damaligen Besitzer der Hütte waren Verwandte der Gleason-Brüder.”

Das hatte sie ganz vergessen. Tim und Marty hatten früher mit ihren Cousins ihre Ferien dort verbracht.

“Waren die Verwandten auch in die Entführung verwickelt?”, erklang eine Frauenstimme.

“Das wissen wir bisher nicht. Es wird angenommen, dass es Helfer gab, aber das kann ich zu diesem kritischen Zeitpunkt noch nicht sicher sagen.”

Eve versteifte sich. Was meinte er damit? Auf welche Helfer bezog er sich?

“Was soll ‘kritischer Zeitpunkt’ eigentlich heißen?”, fragte Jack. “Toller Ausdruck, findest du nicht? Kritischer Zeitpunkt. Kri-ti-scher Zeit-punkt!”, wiederholte er und verwuschelte ihr Haar. “Hoffe, die finden die Typen und knüpfen sie auf.”

“Mhm.” Sie hingegen hoffte vielmehr, dass Tim und Marty ganz tief abgetaucht waren und nie mehr von sich hören lassen würden.

“Könnte das Kind zur Welt gekommen sein, während Mrs. Russell festgehalten wurde?”, fragte ein anderer Reporter. “Vielleicht wurde es dann über die Klippen geworfen, deswegen konnten Sie die Leiche nicht finden?”

“Oh.” Die Vorstellung, dass das wunderhübsche Baby Cory lebend in den Fluss geworfen worden sein sollte, war unerträglich. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

“Eve?” Jack betrachtete sie.

Sie versuchte, der Antwort des Polizeichefs zu folgen, doch sie konnte sich nicht konzentrieren.

“Eve? Liebling? Was ist denn los?”

Sie sah ihn an. “Ich habe nur gedacht, wie grausam das wäre. Das Baby über die Klippen zu werfen …” Sie schüttelte den Kopf.

Eine tiefe Falte hatte sich zwischen Jacks Augenbrauen gebildet. “So kenne ich dich gar nicht. Liegt es an deiner Arthritis? Versuchst du, deine Schmerzen zu verbergen, damit ich mir keine Sorgen mache? Verstell dich bitte nicht, das möchte ich nicht.”

“Ich bin nur ein wenig empfindlich momentan.” Sie zuckte mit den Schultern. In ihrem Kopf jedoch klangen seine Worte nach: So kenne ich dich gar nicht. Es war, als ob CeeCee wieder in sie geschlüpft wäre, dieses verunsicherte und einsame Mädchen, das Dinge getan hatte, die Eve niemals tun würde.
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Am nächsten Freitagabend machte sie sich gerade fürs Theater fertig, als Jack ins Badezimmer trat.

Er griff nach seiner Zahnbürste. “Sie haben einen der Kerle gefunden”, sagte er.

Nein! Eve legte den Lockenstab weg. “Einen von welchen Kerlen?”

“Du weißt schon, diese Entführer.” Jack drückte Zahnpasta aus der Tube.

“Das gibt’s doch nicht. Wo denn? Und woher weißt du das?”

“Das haben sie gerade in den Nachrichten gesagt.”

Sie eilte ins Schlafzimmer, schaltete den Fernseher an und suchte CNN.

“Haben sie irgendwelche Fotos gezeigt?”, rief sie Jack zu. Vielleicht handelte es sich ja um den falschen Mann. Bitte, lass es den Falschen sein!

Jack tauchte mit der Zahnbürste in der Hand unter der Tür auf. “Ich hab nicht alles mitbekommen. Aber offenbar haben sie ihn in Kalifornien erwischt.” Er sah auf die Uhr. “Liebling, wir müssen in etwa zwanzig Minuten los.”

“Ich weiß”, sagte sie. “Ich bin fertig. Ich muss nur noch …”

Plötzlich wurde ein Mann gezeigt, den man in Handschellen abführte. Eve setzte sich aufs Bett und beugte sich, so nah es ging, zum Bildschirm. Der Festgenommene war um die fünfzig, drahtig und kahlköpfig. Eine Sekunde lang erfasste die Kamera seine Augen, durchscheinend wie grünes Glas. Tim.

Du Schwein, dachte sie. Du verlogenes, mieses Schwein.

“Timothy Gleason wurde in Kalifornien festgenommen”, berichtete eine Männerstimme. “Gleason lebte in Modesto unter dem Namen Roger Krauss und arbeitete als Barkeeper.” Derselbe Polizeichef, den sie schon häufiger gesehen hatte, erschien vor den Mikrofonen. “Gleason ließ sich ohne Gegenwehr abführen”, sagte er. “Wir gehen davon aus, dass er umgehend nach North Carolina ausgeliefert wird, damit ihm hier der Prozess wegen der Entführung und Ermordung von Genevieve Russell gemacht werden kann.”

Die Kamera schwenkte auf die Nachrichtensprecherin Sophia Choi. “Ein Cousin von Tim Gleason hat der Polizei offenbar den entscheidenden Tipp gegeben. David Gleason, dessen Familie die Hütte gehörte, sagte, er hätte zwar gewusst, dass seine Cousins untergetaucht waren, doch erst jetzt sei ihm die Schwere ihres Verbrechens bewusst geworden. Der andere Verdächtige, Martin Gleason, sei bereits 1998 an Herzversagen gestorben.”

“Okay”, rief Jack lachend. “Jetzt weißt du Bescheid. Lass uns gehen.”

Sie nickte und stand auf. Der ganze Raum drehte sich, sie wäre beinahe umgefallen. Würde ihr wieder schlecht werden?

Steif ging sie ins Badezimmer, lehnte sich ans Waschbecken und wartete darauf, dass der Schwindel nachließ. Dann schaltete sie den Lockenstab aus und wandte sich von ihrem Spiegelbild ab. Ihre Frisur war im Augenblick das Letzte, was sie interessierte.

In der Mittagspause am nächsten Tag ging sie in den Aufenthaltsraum, um sich auf CNN die Nachrichten anzusehen. Sie war froh, allein zu sein. Tim wurde gerade zu einem Polizeiwagen geführt, doch es gelang einem Reporter, sich vor ihn zu schieben und zu fragen, ob er Genevieve Russell und ihr Kind ermordet hätte.

“Ich habe sie entführt”, antwortete er ein wenig atemlos. “Aber ich habe weder sie noch das Baby umgebracht.”

Ein Mann – vermutlich sein Anwalt – verscheuchte die Reporter mit einer Handbewegung. “Kein weiterer Kommentar.” Er packte Tim am Ellbogen und zog ihn weg.

Eve saß stocksteif da, starrte in die Ferne und fragte sich, ob Tim seinem Anwalt bereits von dem Mädchen erzählt hatte, das seine Unschuld an dem Mord bezeugen konnte. Von dem Mädchen, das wusste, was wirklich in dieser Hütte geschehen war.

Sie sah auf die Uhr. Fast eins. Zeit für den wöchentlichen Termin mit der Studentin Nancy Watts, deren Zwangsneurosen ihr Studium gefährdeten. Während Eve zurück in ihr Zimmer ging, dachte sie, dass sie ab jetzt wahrhaft Verständnis für die Dämonen haben würde, gegen die Nancy die meiste Zeit ankämpfte.

Nancy wartete bereits. Sie war eine sympathische junge Frau und fest entschlossen, den Zwang, ständig die Hände zu waschen und immer wieder dieselben Gedanken zu denken, zu bekämpfen. Sie erzählte von ihren Fortschritten, doch Eve hörte kaum hin. Sie war angespannt und nervös und nicht in der Lage, Nancy längere Zeit ins Gesicht zu sehen. Stattdessen schaute sie aus dem Fenster und rechnete jede Sekunde damit, einen Streifenwagen zu erblicken.

Bleib ruhig, redete sie sich zu. Selbst wenn Tim seinem Anwalt von CeeCee Wilkes erzählte, wie sollten sie herausfinden, dass sie danach Eve Bailey und jetzt Eve Bailey Elliott hieß? Sie hatte ihre Spuren so gut verwischt, dass niemand jemals die Wahrheit herausfinden würde.

Falls sie allerdings irgendwie auf Naomi und Forrest kamen, dann war sie erledigt. Ob die beiden wohl noch immer in diesem heruntergekommenen Haus außerhalb von New Bern lebten? Waren sie noch zusammen? Mein Gott. Sie dachte an die Schachtel mit den Perücken und Masken, an die wie durch Zauberhand aufgetauchten neuen Dokumente und überhaupt an diese ganze wahnsinnige Atmosphäre. Sie war so dumm gewesen. Wenn sie nur die Zeit zurückdrehen und andere Entscheidungen treffen könnte. Noch einmal in dem Coffeeshop sein, in dem sie mit Ronnie gearbeitet hatte, und die Anmache von dem gut aussehenden Typ in der Ecke ignorieren. Und stattdessen studieren. Wenn es nur so gewesen wäre.

Natürlich hätte sie dann niemals Cory gehabt, und dieser Gedanke – unabhängig davon, dass ihre Tochter sie inzwischen ablehnte – war so qualvoll, dass sie auf ihrem Stuhl zusammenfuhr.

“Eve?”, fragte Nancy. “Geht es Ihnen nicht gut?”

“Bitte? Oh, doch.” Sie lächelte. “Mir war nur plötzlich kalt.” Wovon hatte Nancy gesprochen? Sie versuchte, sich zu erinnern, aber es ging nicht, sie hatte nicht ein einziges Wort registriert.

“Nancy, es tut mir leid. Könnten Sie Ihre letzten Sätze noch einmal wiederholen? Ich war einen Moment in Gedanken.”

Zum Glück war Nancy kein komplizierter Typ. “Klar”, sagte sie und schilderte die Rituale, die sie jeden Abend, bevor sie ins Bett ging, durchführte und wie sie ihre Mitbewohnerin damit wahnsinnig machte. Eve gelang es ungefähr zwei Minuten lang, ihr Aufmerksamkeit zu schenken, zu nicken und mitzufühlen, doch dann begannen ihre Gedanken wieder zu wandern. Wenn die Polizei also irgendwie Naomi und Forrest ausfindig machte, dann würden die erzählen, dass sie CeeCee Wilkes nach Charlottesville zu Marian Kazan geschickt hatten. Marian wäre leicht zu finden, man brauchte nur irgendjemanden auf der Straße anzuhalten und nach ihr zu fragen.

“Marian?”, würden sie antworten. “Natürlich. Sie wohnt in dem Seniorenheim in der Sycamore Street.”

Mit neunundachtzig war Marians Verstand noch immer messerscharf. Eve besuchte sie ein paar Mal im Monat und brachte ihr Bücher oder Zeitschriften oder Videofilme mit. Marian würde alles tun, um sie nicht zu verraten, aber selbst wenn sie bestritt, Eve zu kennen, die ganze Nachbarschaft wusste es besser. Ich sitze in der Falle, dachte sie. Man würde zwar Eve verhaften, aber Cory war es, die am meisten zu leiden hatte, wenn die Wahrheit ans Licht kam. Das durfte sie nicht zulassen.

“Ich glaube, Sie sind wieder abgelenkt”, sagte Nancy.

Eve sah sie an.

“Eve?”

Eve gelang es schließlich, ihre Aufmerksamkeit auf die junge Frau vor ihr zu richten. “Ja.”

“Ich glaube, Sie haben heute kein einziges meiner Worte verstanden.”

“Es tut mir so leid, Nancy.” Eve atmete tief durch. “Sie haben recht. Ich habe gerade eine Menge im Kopf, ich hätte gar nicht erst zur Arbeit gehen dürfen. Hören Sie, können Sie einfach morgen kommen?” Sie griff nach ihrem Kalender. “Ich verspreche, dass ich dann wieder ganz bei der Sache bin.”

Nancy wirkte besorgt. “Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht? Sie sind ganz blass.”

Würde Nancy bereits in einer Woche die Wahrheit wissen? Oder in zwei Wochen? Eve wäre das Gesprächsthema der Stadt, die Leute würden sich fragen, ob Jack alles gewusst hatte. Wenn ja, würden sie ihn selbst für einen Kriminellen halten. Wenn nicht, wäre ihre ganze Ehe eine einzige Lüge gewesen.

“Ich habe morgens Vorlesungen. Hätten Sie nachmittags einen Termin frei?”

Mit zitternden Händen schlug Eve ihren Kalender auf, und sie brauchte einen Moment, die richtige Seite zu finden. “Drei Uhr ist noch frei.”

“Gut.” Nancy reichte ihr einen Stift. “Tragen Sie den Termin ein. Oder soll ich das für Sie tun?”

Eve lachte, doch ihr Lachen klang falsch und misstönend. “Mache ich schon.” Sie schrieb Nancy hinein, nicht in der Lage, sich an den Nachnamen des Mädchens zu erinnern. Dann stand sie auf. “Und ich entschuldige mich noch einmal. Morgen wird es besser werden.”

Andererseits, dachte sie, könnte ich morgen bereits im Gefängnis sitzen.


46. KAPITEL

Eve betrat das Foyer des Seniorenheimes. Marian fütterte gerade die Fische in dem riesigen Aquarium. Selbst von hinten war sie sofort zu erkennen. Der gerade Rücken. Das weiße Haar, das sie noch immer im Pagenschnitt trug. Kaum zu glauben, dass sie inzwischen fast neunzig war.

Eve trat hinter sie. “Wie geht es meiner Lieblings-Achtzigjährigen?” Sie legte einen Arm um Marians Schultern und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

“Oh, hallo Eve!”

“Ich dachte, ich schau mal vorbei und lade dich zu einem Theaterstück ein. Jack und Dru spielen mit, es wird an den nächsten Wochenenden auch noch gegeben.”

“Das ist eine schöne Idee.” Marian schloss den Schrank neben dem Aquarium auf und stellte die Futterdose hinein. “Setzen wir uns und plaudern.” Sie zeigte auf den Raum, in dem die Bewohner Karten spielten, lasen oder einfach nur Leute beobachteten. Als Eve durch den Raum lief, sahen einige von ihren Karten hoch und ein paar Frauen, die sie von früheren Besuchen kannten, grüßten.

Marian schob sie zu einer Nische beim Fenster, und Eve fragte sich, ob sie absichtlich einen ruhigen Platz ausgesucht hatte. Wusste sie, was geschehen war, und wollte mit ihr darüber sprechen?

“Wie geht es dir?”, fragte Eve, als sie sich setzte. “Du siehst blendend aus, wie immer.”

“Fantastisch. Und wie geht es dir?”

“Ganz gut.”

“Und Jack und die Mädchen? Hast du momentan Kontakt zu Cory?”

“Nicht viel.”

“Ist sie noch immer mit diesem Blödmann verlobt?”

Eve lachte. “Ich versuche, ihm gegenüber freundlicher zu sein.”

“Ich kann dein Verhalten verstehen”, sagte Marian. “Aber ich mag keine Männer, die sich zwischen eine Frau und ihre Familie stellen.”

“Aber Cory liebt ihn.”

“Ich hoffe, das wird sich ändern.”

Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, während Eve sich auf das Gespräch vorbereitete, das der eigentliche Grund ihres Kommens war. Erinnerte Marian sich noch an ihre Reaktion auf die Nachrichten vor vielen Jahren, als über Genevieves Entführung berichtet worden war? Sie wollte sich vorsichtig an das Thema herantasten, doch stattdessen platzte sie heraus: “War die Polizei bei dir?”

“Die Polizei?”

“Nicht so laut. War sie?”

“Nein. Warum sollte sie?”

Eve zögerte. Vielleicht erinnerte Marian sich tatsächlich nicht mehr daran. Hatte sie auch vergessen, dass sie Eve damals mit einem unechten Highschool-Zeugnis versorgt hatte?

“Ich meine nur …”

“Hast du Probleme, Eve?”

“Ich hoffe nicht.”

“Holt dich deine Vergangenheit ein?”

“Ich hoffe nicht”, wiederholte sie. “Ich …”

“Psst”, unterbrach Marian sie hastig. “Erzähl mir nichts. Erinnere mich an nichts. Ich weiß nur, dass du damals zu mir gekommen bist, um mir mit den Kindern zu helfen. Und dann, als du zu studieren anfingst, habe ich mich um Cory gekümmert. Du hast Jack durch mich kennengelernt, hast ihn geheiratet, und wir sind die besten Freundinnen. An mehr kann ich mich nicht erinnern.” Sie blickte Eve hart an.

“Wirklich nicht?” Eve wusste nicht, ob sie ihr glauben sollte.

“Wirklich nicht. Aber ich würde mich erinnern, wenn die Polizei zu mir gekommen wäre. Dessen kannst du sicher sein.”

“Und sie ist nicht gekommen?”

“Nein, Liebes.” Sie kniff die Augen zusammen. “Du hast richtig Angst, oder?”

Eve nickte.

“Wie wahrscheinlich ist es, dass sie nach dir suchen?”

“Sehr wahrscheinlich. Beängstigend wahrscheinlich.”

“Dann werde ich für dich beten. Ich wusste nie, was genau dich zu mir gebracht hat. Ich wusste nicht, was mit dir geschehen ist oder was du getan hast. Aber was immer es war, du bist nicht mehr dieser Mensch – dieses kleine Mädchen. Falls die Polizei kommt, dann werde ich nur das sagen. Dass du eine fabelhafte Frau bist. Und eine fabelhafte Mutter.”

“Was Cory betrifft, war ich wohl nicht ganz so fabelhaft. Ich habe sie erstickt. Habe einen ängstlichen Menschen aus ihr gemacht.”

“Keine Mutter hat ihre Tochter jemals mehr geliebt. Und jede Mutter, die ich kenne, hat mit ihren Kindern irgendetwas falsch gemacht und dabei doch nur die besten Absichten gehabt. Wenn ich Kinder hätte, hätte ich’s bestimmt auch vermasselt.” Sie beugte sich vor und tätschelte Eves Hand. “Und jetzt sag mir, wann wir ins Theater gehen.”


47. KAPITEL

Der Prozess gegen Tim sollte Ende August beginnen, doch sein Anwalt Len Edison bat um einen zweiwöchigen Aufschub.

Weil sie mich nicht gefunden haben, dachte Eve. Sie brauchen mehr Zeit, um mich aufzuspüren.

Ständig rechnete sie damit, eine Vorladung zu bekommen. Von ihrem Büro aus beobachtete sie den Eingang der Universität, immer in Erwartung eines Fremden, der ihr Leben und das ihrer ganzen Familie zerstören würde. Als würde man auf sein Ende warten und jeden, den man geliebt – und belogen – hatte, mit in den Tod nehmen.

Manchmal sah sie Ken im Fernsehen, der über den Fall berichtete, und unter andern Umständen hätte sie sein selbstbewusstes Auftreten sehr beeindruckt.

Tims Anwalt versuchte es mit einem Antrag auf einen weiteren Aufschub, doch diesmal wurde er nicht gewährt. Eve war sicher, dass sie die Suche nach ihr noch nicht aufgegeben hatten, und nach und nach wirkte sich ihre Angespanntheit auf ihre Gesundheit aus. Sie hatte ständig einen erhöhten Puls und lief mit weit aufgerissenen Augen durch die Gegend, immer auf der Suche nach dem Menschen, der ihr Handschellen anlegen würde. Bei Prozessauftakt hatte sie sechs Kilo verloren, die Kleider hingen schlaff an ihr herunter. Immer öfter war sie wieder auf den Motorroller angewiesen und musste besorgte Fragen ihrer Freunde und Kollegen über sich ergehen lassen. Ihre Gelenke waren so geschwollen, dass der Arzt die Medikamentendosis erhöhte und erklärte, wenn das nicht helfe, müsse man das Medikament absetzen und ein anderes ausprobieren. Er nahm ihr jede Menge Blut für die verschiedensten Tests ab, machte sich Sorgen über ihre Gewichtsabnahme, ihre Blässe und ihre Konzentrationsschwäche. Und sie wusste, dass kein Bluttest ihm verraten konnte, was sie wirklich quälte.

Court TV übertrug den gesamten Prozess. Am liebsten wäre sie zu Hause geblieben, um alles zu verfolgen, aber das wäre gleichermaßen unmöglich wie unverantwortlich gewesen. Sie musste arbeiten, ob sie sich nun auf ihre Klienten konzentrieren konnte oder nicht. Abends aber saß sie vor dem Fernseher und schaute sich die Zusammenfassung des Tages an. Jack hatte sich mittlerweile an ihr Interesse gewöhnt, glaubte, dass sie sich auf diese Weise Cory näher fühlte, weil Ken über den Fall berichtete. Die letzten Monate hatte sie ihn ganz und gar aus ihrem Innenleben ausgeschlossen, nicht in der Lage, ihm zu sagen, was sie fühlte und dachte, und er versuchte diese Mauer zu durchbrechen, indem er mit ihr die Zusammenfassungen anschaute.

Der Staatsanwalt Sal Schreiner war ein überraschend kleiner, unscheinbarer Mann – bis zu dem Moment, in dem er den Mund öffnete und durch den Gerichtssaal schritt. Er hatte eine kräftige Stimme und eine sehr lebhafte Art, sich zu bewegen, zudem war seine Fragetechnik so geschickt, dass Eve beinahe die Nerven verlor.

Er begann mit Irving Russell persönlich. Im Zeugenstand wirkte Russell nicht so imponierend wie auf dem Campus, und mit bebender Stimme beschrieb er den ersten Abend der Entführung. Er hatte zu Hause in seinem Büro gearbeitet und darauf gewartet, dass seine Frau nach Hause käme, erklärte er. Der erste Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmte, war der Anruf der Betreuerin, die ihm sagte, dass seine fünfjährige Tochter Vivian nicht zur üblichen Zeit abgeholt worden war. Er wollte gerade das Haus verlassen, um seine Frau zu suchen, als ihn der erste Anruf von Tim Gleason erreichte.

“Er sagte, er hätte sie”, erinnerte sich Russell. “Er sagte, sie wäre in Sicherheit und würde unverletzt zu mir zurückkehren, wenn ich Andrea Gleason begnadigte.”

Die Kamera schwenkte hin und wieder auf Vivian, die im Zuschauerraum saß und sich ein Taschentuch gegen die Augen drückte. Es war qualvoll für Eve, die beiden so zu sehen. Sie versuchte mit aller Macht, sich zu distanzieren, aber es war unmöglich. Als Russells Zeugenaussage zu Ende war, standen Tränen in ihren Augen.

Am nächsten Tag betrat David Gleason, Tims Cousin, den Zeugenstand. Er hatte lange Haare und braune Augen und erinnerte sie an Marty. Wegen seines starken Akzents war er manchmal kaum zu verstehen, sagte jedoch aus, dass Tim ihn damals gefragt habe, ob er die Hütte haben könne, um “ein paar Tage auszuspannen”.

“Kam es Ihnen nicht merkwürdig vor, dass er mit seinem Bruder ein paar Tage ausspannen wollte?”

“Nein. Marty hatte ziemliche Probleme. Ich glaubte, dass Tim seinen Bruder einfach mal aus der Stadt rausholen und an einen ruhigen Ort bringen wollte.” Er strich sich durch den Bart. “Natürlich hab ich mir schon was gedacht, als die Geschichte mit der Entführung im Fernsehen kam, aber ich war verwirrt.”

Schreiner hob die Augenbrauen. “Inwiefern verwirrt?”

“Weil es hieß, sie würden mit dem Gouverneur übers Telefon verhandeln, und in der Hütte gab es kein Telefon.”

“Kamen Sie nicht auf die Idee, die Polizei zu informieren, als Ihnen klar wurde, was Ihre Cousins da taten?”

Gleason musterte kopfschüttelnd seine Hände. “Nein. Ich meine … ich war noch jung.”

“Fantastische Entschuldigung”, kommentierte Jack. Er und Eve sahen die Tageszusammenfassung vom Bett aus. “Ich war jung”, äffte er ihn nach. “Den Typ sollte man gleich mit seinem Cousin aufknüpfen.”

“Ich war damals anders als heute”, fuhr Gleason fort. “Und ich mochte Andie … Andrea. Ich konnte verstehen, was Tim und Marty vorhatten. Natürlich hatte ich keine Ahnung, dass Mrs. Russell … äh … bereits tot war.”

Angespannt wartete Eve darauf, den Namen CeeCee Wilkes zu hören. Wie furchtbar, den Prozess nicht live verfolgen zu können. Tagsüber saß sie in ihrem Büro und fragte sich, ob CeeCee Wilkes Rolle in der Entführung bereits zur Sprache gekommen war. Wer würde sie als Erstes ins Spiel bringen? Vielleicht ja Tim höchstpersönlich. David Gleason jedenfalls schien nichts von ihr zu wissen.

“Wann sind sie danach zum ersten Mal wieder in der Hütte gewesen?”, fragte Schreiner.

“Im darauffolgenden Frühjahr wahrscheinlich. Ich bin aber nicht sicher.”

“Haben die beiden Brüder irgendwelche Spuren in der Hütte hinterlassen?”

Gleason rutschte auf seinem Stuhl herum. “Das Einzige, woran ich mich erinnere, ist, dass die Badezimmertür kaputt war. Der Türrahmen auf Höhe der Klinke war zersplittert.”

In diesem Moment begann Schreiner seinen energischen Tanz durch den Gerichtssaal und präsentierte zwei große Fotografien vom Badezimmer und vom Flur der Hütte. Mit einem Zeigestock deutete er auf die Stelle, an der die Kugel in der Wand gefunden worden war. Dann förderte er die Kugel selbst zutage, in einer kleinen Plastiktüte, und legte sie auf einen Tisch.

“Wann hatten Sie den nächsten Kontakt mit den beiden Brüdern?”

“Tim rief an … ich weiß nicht mehr genau, wann. Vielleicht eine Woche später. Er sagte, dass die Polizei hinter ihnen her wäre und sie verschwinden müssten.” David warf Tim, der ruhig neben seinem Anwalt saß, einen entschuldigenden Blick zu. “Er sagte, er würde sich melden, sobald es möglich sei.”

“Und hat er es getan?”

“Ja. Ungefähr ein Jahr später rief er wieder an. Wissen Sie, wir waren all die Jahre wirklich eng befreundet. Und er sagte …” Er blickte wieder auf seine Hände, seine Kiefermuskeln arbeiteten. Als er den Kopf hob, waren seine Augen feucht. “Er sagte, ich dürfte niemandem jemals seinen neuen Namen verraten.”

“Warum haben Sie nicht die Polizei informiert, als Ihnen klar wurde, dass Mrs. Russell noch immer vermisst wird?”

Gleason zuckte mit den Schultern. “Ich wollte Tim und Marty keinen Ärger machen.”

“Was für ein netter Kerl”, rief Jack.

“Marty war … schizo, verstehen Sie? Ich dachte, er hätte sie aus Versehen umgebracht und Tim würde versuchen, ihn zu schützen.”

Jack reckte die Arme über den Kopf und gähnte. “Hast du davon noch immer nicht genug?”

“Ich würde gern noch etwas länger schauen. Ich gehe ins Wohnzimmer.”

“Na gut.” Jack gab ihr einen Kuss. “Bleib nicht zu lange wach, ja?”

Lächelnd stieg sie aus dem Bett. “Versprochen.”

Im Wohnzimmer schaltete sie den Fernseher in dem Moment ein, in dem der nächste Zeuge der Staatsanwaltschaft aufgerufen wurde. Terry Newhouse war jener Freund von Tim, der ihm in Jacksonville das Haus zur Verfügung gestellt hatte, von dem aus der Gouverneur angerufen worden war.

“Wussten Sie, was die beiden Brüder vorhatten?”, fragte Schreiner, nachdem Newhouse vereidigt worden war.

Newhouse nickte. “So ziemlich, ja.”

“Was hatten sie Ihnen über den Aufenthaltsort der entführten Frau gesagt?”

“Sie würde in einer Hütte von jemandem bewacht.”

Eve verkrampfte die Hände im Schoß.

“Wussten Sie, von wem?”

“Nein, Sir.”

“Wissen Sie, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte?”

“Ich glaube, es war eine Frau. Ich dachte damals, dass es sich vielleicht um Tims Freundin handelte, aber ich weiß nicht mehr, wie ich darauf kam. Ich meine, ich weiß nicht, ob er mir so was gesagt hat oder nicht.”

“Erinnern Sie sich an den Namen der Freundin?”

Eve hielt die Luft an, doch Newhouse schüttelte den Kopf. “Wie schon gesagt bin ich ja nicht mal sicher, dass es sich um ein Mädchen gehandelt hat.” Er schien ein wenig gereizt.

Plötzlich erinnerte Eve sich an Bets. Vielleicht würden sie glauben, dass Bets auf Genevieve aufgepasst hatte und sich später umbrachte, weil sie mit den Schuldgefühlen nicht leben konnte. Sie fühlte sich erleichtert, aber nur kurz, denn dann fiel ihr wieder ein, dass spätestens nach Tims Aussage keine Menschenseele Bets mehr verdächtigen würde.

Am nächsten Abend sah sie die Zusammenfassung allein, weil Jack noch in der Universität war. Eine Frau, die Bets Mitbewohnerin gewesen war, trat in den Zeugenstand. Jeannie Rose war eine hübsche, einundfünfzigjährige Krankenschwester mit kurzem blondem Haar und großen, ungeheuer blauen Augen. Wusste vielleicht sie etwas von CeeCee? Zum Glück war Jack nicht zu Hause, denn diesmal hätte sie ihre Furcht nicht verbergen können.

“Bets und Tim waren zwei Jahre ein Paar: Ich glaube, dass sie etwas über die Entführung wusste, weil sie nicht überrascht schien, aber ich bin ziemlich sicher, dass sie nicht darin verwickelt war. Zu dieser Zeit arbeiteten wir zusammen, und ich sah sie von morgens bis abends, während Tim tat … was immer er getan hat.” Ihr Blick klebte an Schreiner, und insgeheim wusste Eve, dass sie auf diese Weise Tims Anblick vermied.

“Wo war sie zum Zeitpunkt der Entführung?”

“Sie arbeitete mit mir. Deswegen kann sie nicht die Person gewesen sein, die auf Mrs. Russell aufpasste. Aber sie war ziemlich durcheinander. Mir gegenüber behauptete sie, dass sie Tim vermisse, der ein paar Tage in Urlaub gefahren wäre. Später, als ich darüber nachdachte, wurde mir klar, dass sie eingeweiht gewesen sein muss.”

Schreiner stellte ihr noch ein paar Fragen, dann nahm Tims Anwalt sie ins Kreuzverhör, doch sie bot wenig Munition für beide Seiten. Danach wurde der Prozess für diesen Tag beendet. Ein guter Tag, dachte Eve erleichtert. Jeder Tag, an dem der Name CeeCee Wilkes nicht fiel, war ein guter Tag.


48. KAPITEL

Tim sollte am fünften Prozesstag vernommen werden. Eve wartete, bis Jack das Haus verlassen hatte, dann rief sie in der Universität an und meldete sich krank. Sie würde ihren Klienten sowieso nicht zuhören können. Und sie musste einfach wissen, was Tim zu sagen hatte.

Und so saß sie auf dem Sofa und rieb sich die schmerzenden Handgelenke, während Tim vereidigt wurde. Er sprach mit sanfter, ernster Stimme und setzte sich dann. Er wirkte sehr gefasst, doch als er tief durchatmete, konnte sie seine Anspannung erkennen. Er sah so ganz anders aus als der junge Mann, den sie einmal geliebt hatte. Vielleicht hatte er sich sogar operieren lassen. Sein Gesicht schien schmaler, die Lippen waren dünner, aber wahrscheinlich lag es an dem kahl rasierten Kopf, dass er so verändert aussah. Seine Augen allerdings waren noch immer dieselben. Daran würde sich bis an sein Lebensende nichts ändern.

“Haben Sie Genevieve Russell entführt?”, fragte nun Sal Schreiner.

“Ja”, antwortete Tim. “Zusammen mit meinem Bruder.”

“Können Sie die Tat schildern?”

Tim begann, den Abend zu beschreiben. Alles hatte ungefähr so funktioniert, wie sie es geplant hatten, nur wusste Eve damals nicht, dass Genevieve Tim von der Universität her kannte.

“Ich fragte, ob sie eine Minute Zeit für mich hätte, und wir setzten uns in unseren Bus. Sie wusste natürlich nicht, dass Marty hinten versteckt war, und als ich losfuhr, verband er ihr die Augen. Wir mussten ihr schließlich zusätzlich auch noch Handschellen anlegen, weil sie immer wieder versuchte, ins Lenkrad zu fassen.”

Man sah, wie der Gouverneur einen Arm um seine Tochter Vivian legte, die mit gesenktem Kopf und an den Mund gepresster Faust dasaß.

“Sind Sie direkt zur Hütte gefahren?”

“Ja.”

“Und was geschah, als sie bei der Hütte ankamen?”

Das war’s, dachte Eve. Jetzt kommt’s.

“Wir haben sie dort angebunden und sind nach Jacksonville gefahren, um von Terry Newhouse aus zu telefonieren.”

Sie angebunden? Eve beugte sich nach vorne, die Schmerzen in ihren Handgelenken waren vergessen.

“Sie haben sie allein in der Hütte zurückgelassen?” Schreiner sah ihn an, als ob er ihm nicht glaubte.

“Ja.”

“Mein Gott”, rief Eve aus.

“Wo haben Sie sie festgebunden?”

“Auf dem Sofa. Ihre Hände und Füße waren gefesselt.”

“Sie lag?”

“Ja.”

“Waren ihre Augen noch immer verbunden?”

“Nein.”

“Die Augen waren also nicht verbunden”, bekräftigte Schreiner, als ob das für ihn von großer Bedeutung wäre. “Und die Pistole, die bei Mrs. Russells Leiche gefunden wurde, gehörte die Ihnen?”

“Ja.”

“Haben Sie sie benutzt?”

“Nein.”

“Und doch wurde eine Kugel aus dieser Pistole – aus Ihrer Pistole – in der Badezimmerwand gefunden.”

“Ich weiß nicht, wie sie da hineingekommen ist”, sagte Tim. “Vielleicht hat mein Bruder sie abgefeuert.”

“Hätten Sie das nicht bemerkt?”

“Vielleicht habe ich ja auch für ein paar Minuten die Hütte verlassen.”

“Lügner!”, rief jemand aus dem Zuschauerraum, und die Kamera schwenkte hinüber. Vivian Russell war mit zornesrotem Gesicht aufgesprungen. “Hören Sie auf, zu lügen!”, schrie sie Tim an.

Ihr Vater stand nun ebenfalls auf, legte einen Arm um seine Tochter und versuchte, sie zum Hinsetzen zu bewegen.

“Er erfindet das doch nur, merken Sie das nicht?” Vivian starrte den Richter an.

“Setzen Sie sich, Miss Russell”, sagte der Richter.

Vivian biss sich auf die Lippen und sank wieder auf die Bank.

“Bitte fahren Sie fort”, sagte der Richter zu Schreiner.

“Haben Sie Mrs. Russell in oder in der Nähe der Hütte umgebracht?”

“Ich habe sie nicht getötet”, antwortete Russell.

“Ihr Bruder?”

“Keiner von uns hat sie getötet.”

“Haben Sie Mr. Newhouse gesagt, dass sie jemanden mit in die Hütte nehmen würden, um auf Mrs. Russell aufzupassen?”

“Ja”, sagte Tim. “Das haben wir behauptet, weil er uns für verrückt gehalten hätte, sie allein zu lassen. Und das waren wir ja auch.”

“Warum blieb denn niemand von Ihnen – Sie oder Ihr Bruder – bei Mrs. Russell?”

“Wir dachten, es wäre in Ordnung. Dass sie sowieso nicht weglaufen könnte, selbst wenn sie sich von ihren Fesseln befreit hätte.”

Eve war so vertieft in den Prozess, dass sie Jacks Heimkommen gar nicht bemerkt hatte. Sie schnappte erschrocken nach Luft.

“Hallo”, sagte er.

“Hast du mich erschreckt. Wie lange stehst du da schon?”

“Bin gerade erst gekommen.” Er durchquerte das Zimmer und setzte sich neben sie aufs Sofa. “Ich habe gehört, dass du dich krankgemeldet hast, deswegen wollte ich in meiner Pause mal nach dir sehen.” Er blickte ihr prüfend ins Gesicht. “Was ist denn los?”

“Mir geht’s gut. Mir war heute Morgen nur etwas komisch.” Während sie mit ihm sprach, versuchte sie zu verstehen, was im Fernsehen gesprochen wurde.

“Gibt es was Neues?”, fragte Jack.

“Es sagt gerade Tim … Timothy Gleason sagt gerade aus”, erklärte sie.

Schreiner sprach mit seiner kraftvollen, eindringlichen Stimme. “… und Sie erwarten wirklich, dass wir Ihnen das abnehmen? Dass irgendjemand zufällig über diese Hütte am Ende der Welt gestolpert ist, Mrs. Russell tötete, irgendwie an ihr Baby kam und …”

“Ich weiß nicht, was geschehen ist, das sagte ich doch. Ich weiß nur, dass die Hütte leer war, als Marty und ich zurückkamen. Wir dachten, sie wäre getürmt und hätte die Pistole mitgenommen. Es war ein ganz schöner Schock, als wir hörten, dass sie nie zurückkam. Ich habe mich immer gefragt, was wohl mit ihr geschehen ist.”

“Sie haben sie mit der Pistole in der Hütte gelassen?” Schreiner sah ihn höhnisch an. “Warum haben Sie die Pistole nicht mitgenommen?”

“Wir hatten noch eine andere und brauchten diese nicht.”

Meine Güte. So perfekt er sie damals angelogen hatte, so schlecht log er jetzt. Doch diesmal log er nicht, um sie auszunutzen, sondern um sie zu decken. So viel stand fest. Eve war fassungslos. Er hätte sich so leicht von jedem Verdacht reinwaschen können, er hätte nur sagen müssen: Noch jemand war in die Entführung verwickelt. Ein Mädchen, das ich kannte. Ein Mädchen, das ich zu allem überreden konnte. Aber das sagte er nicht. Er hat sich verändert, dachte sie. Er ist weicher geworden. Und egal, wie sehr der Staatsanwalt ihn auch in die Ecke drängte, er erwähnte CeeCee mit keinem Wort. Offenbar war er sogar bereit, die Todesstrafe auf sich zu nehmen.

Das erfüllte sie zugleich mit Dankbarkeit und Schuldgefühlen und sie betete, dass der Richter ihn zumindest nicht des Mordes für schuldig befinden würde. Sie konnte doch nicht zulassen, dass er für ein Verbrechen bestraft wurde, das er nicht begangen hatte? Doch seine Lügen waren so durchschaubar, dass er damit nur sie retten konnte, nicht sich selbst.

“Wussten Sie, dass Mrs. Russell schwanger war?”, fragte Schreiner.

“Ich wusste nicht, dass sie schon so weit war. Und dann dachte ich, dass sie vielleicht das Kind bekam, während wir weg waren, und bei der Geburt gestorben ist.”

“Und was hat das Baby dann Ihrer Meinung nach getan? Ist einfach so davonspaziert?”

Die Zuschauer kicherten, der Richter bat um Ruhe.

“Dieser Idiot ist ein schlechter Lügner”, sagte Jack. “Kannst du dir vorstellen, wie es Präsident Russell geht, wenn er diesen Typ sieht? Ich könnte ihn erwürgen.”

“Er hätte doch einfach sagen können, dass es Marty war”, sagt Eve.

“Wie bitte?”

“Sein Bruder. Marty. Martin. Selbst wenn es nicht stimmt, das hätte er sagen sollen.”

“Was interessiert es dich?”, fragte Jack. “Der Typ muss zum Tode verurteilt werden.”

“Ich dachte, du bist gegen die Todesstrafe?”

“Metaphorisch gesprochen”, entgegnete Jack. “Selbst wenn sein Bruder die Waffe abgefeuert oder Mrs. Russell erstochen hat oder was auch immer, dieser Typ, dieser Gleason, hat sie erst in diese Situation gebracht. Er ist Abschaum, Eve.”

Sie musste vorsichtiger sein. “Ich weiß”, sagte sie. “Ich bin nur … es ist einfach so unglaublich faszinierend.”

Eine Weile verfolgten sie den Prozess schweigend. Als Jack Luft holte, wusste sie, was er gleich sagen würde.

“Eve, hast du dich krankgemeldet, um das hier anzuschauen?”

Sie legte den Kopf auf seine Schulter, damit er ihre Augen nicht sehen konnte. “Sei nicht albern”, sagte sie.


49. KAPITEL

“Cory sagt, dass Ken noch nie so gefragt war wie in diesem Fall”, erzählte Dru, während sie sich ein Salatblatt in den Mund steckte. Es war Samstagabend und Dru war zum Essen vorbeigekommen. Eve freute sich über solche Abende mit ihrer Tochter, nicht nur, weil sie ihre Gesellschaft genoss, sondern auch, weil sie ihre einzige Verbindung zu Cory war. Ohne Dru hätte sie nicht die geringste Ahnung, was in Corys Leben vor sich ging.

“Cory sagt, dass er einzigartige Einblicke in diese Geschichte hat und ganz anders berichtet als alle anderen Sender. Sie sagt, dass er ganz bestimmt für den Rosedale Award nominiert wird.”

Ach, dachte Eve, was für einzigartige Einsichten ich dem Verlobten meiner Tochter bieten könnte!

“Und es gibt noch etwas Wichtiges von Cory zu vermelden”, verkündete Dru.

“Gibt es einen Hochzeitstermin?” Eve hoffte auf ein Nein.

“Sie ist schwanger.”

“Oh nein.” Jack verzog das Gesicht, als ob die Lasagne schlecht schmeckte, während Eve nach Worten suchte. Sie hatte so sehr gehofft, dass diese Beziehung eines Tages in die Brüche ging und Cory dann, zumindest im übertragenen Sinn, wieder in den Schoß der Familie zurückkehren würde. Ein Kind hingegen band sie für immer an Ken. Und sie konnte sich auch nicht darüber freuen, ein Enkelkind zu bekommen, ein Enkelkind, das seinen richtigen Großvater nie kennenlernen würde.

“War das geplant?”, fragte sie.

“Ja, und wahrscheinlich hätte ich es euch nicht erzählen sollen, also …” Dru zuckte mit den Schultern. Sie konnte einfach kein Geheimnis für sich behalten, und wenn ihr Leben davon abhinge.

“Werden sie heiraten?”, wollte Jack wissen.

“Ich denke schon. Ich meine, sie denkt es jedenfalls. Sie hat Ken erst gestern Abend davon erzählt.”

Jack stützte die Ellbogen auf dem Tisch auf. “Wer macht da eigentlich immer den Rückzieher, Dru, weißt du das? Ich meine, wenn es um die Hochzeit geht. Ist es Ken oder Cory?”

Dru zögerte, wahrscheinlich fürchtete sie, bereits zu viel gesagt zu haben. “Ich glaube, die beiden sind einfach träge. Sie sind schon so lange zusammen. Aber jetzt werden sie es wohl doch mal endlich in die Hand nehmen. Wie auch immer, ich finde es cool, dass ich bald Tante werde! Und ihr werdet Oma und Opa.”

Eve hörte ihr kaum noch zu. Mit den Gedanken war sie mal wieder in der Vergangenheit und sah Genevieve, die leblos auf dem blutgetränkten Bett lag.

Abends saß sie vor ihrem Computer und starrte lange auf den leeren Bildschirm. Dann begann sie zu tippen.

Dru hat uns von deiner Schwangerschaft erzählt, Cory. Gratuliere! Ich freue mich so für dich. Sie zögerte einen Moment, dann schrieb sie: Ich weiß, du lässt dir nicht gerne Ratschläge von mir geben, aber dieser hier ist wichtig: Rothaarige Frauen haben direkt nach der Geburt oft schwere Blutungen. Darüber solltest du unbedingt mit deinem Arzt sprechen, ja? Ich hab dich lieb.

Sie drückte auf Senden und wünschte sofort, sie könnte die E-Mail noch einmal rückgängig machen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Kein Wunder, dass Cory den Kontakt mit ihr abgebrochen hatte. Diese E-Mail zu schreiben war dumm und impulsiv gewesen – und vielleicht sogar grausam. Es war überhaupt nicht nötig, Cory schon jetzt zu beunruhigen, falls es überhaupt nötig war.

Sie machte gerade eine kurze Pause, als Dru am folgenden Morgen in ihr Büro kam.

“Was hast du nur getan, Mutter?”, rief sie und ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. “Cory hat mir erzählt, dass du so eine lachhafte E-Mail über rothaarige Frauen geschrieben hast.”

“Ja, weil es stimmt”, entgegnete Eve. “Ich fand, sie sollte das wissen, obwohl mir hinterher klar wurde, dass dafür noch genug Zeit gewesen wäre.”

“Mein Gott, Mom, diesmal muss ich Cory wirklich recht geben. Man bekommt ja fast den Eindruck, dass du ihr Angst machen willst. Zum ersten Mal schwanger zu sein, und das noch von einem idiotischen Verlobten, ist doch schon schwer genug.”

“Du hast recht. Ich hätte das nicht tun sollen. Ich wollte nur … dass ihr und dem Baby nichts passiert.”

Dru sah ihre Mutter abwägend an und überlegte, ob sie ihre Gedanken aussprechen sollte. “Du … also Mom, in letzter Zeit bist du sehr merkwürdig. Ich weiß, dass du Schmerzen hast, und vielleicht bringt dich deine Medizin ja ganz durcheinander. Ich weiß, du kannst nichts dafür. Aber bitte, wenn du wieder das Bedürfnis hast, Cory anzurufen oder zu schreiben, dann sprich vorher mit mir darüber, versprochen?”

Es war entwürdigend, sich von ihrer neunzehnjährigen Tochter wie ein Kind behandeln lassen zu müssen, zumal hier in ihrem Büro. Schlimmer aber noch war die Erkenntnis, dass Dru recht hatte: Sie brauchte Hilfe. Sie war momentan ja kaum in der Lage, morgens überhaupt den Weg ins Badezimmer zu finden.

“Gut”, stimmte sie zu. “Das werde ich.”


50. KAPITEL

Am Freitagnachmittag wurde Tim der Entführung und Ermordung von Genevieve Russell und ihrem Kind schuldig gesprochen, obwohl die Leiche des Kindes nie gefunden worden war. Sie glaubten ihm kein Wort. Das Strafmaß sollte am nächsten Dienstag verkündet werden, dann würde feststehen, ob er zum Tode verurteilt würde.

Die Kommentatoren und Gäste bei CNN, Court TV und Larry King analysierten den Fall von allen Seiten und spekulierten über das Strafmaß. Vivian Russell erschien sogar persönlich bei Larry King. Was sie sagte, bekam Eve kaum mit, weil sie so damit beschäftigt war, das zarte Gesicht mit Corys zu vergleichen.

Vivian war wütend, Tränen hingen an ihren langen Wimpern. “Er hat mir meine Mutter genommen. Meinen Kindern die Großmutter, meinem Vater die Frau. Das war berechnend und grausam, und am schlimmsten ist, nicht zu wissen, wie … wie sie gestorben ist.” Ihr Kinn bebte. “Wie er sie getötet hat. Ob sie hat leiden müssen. Es ist unerträglich, darüber nachzudenken, und trotzdem kann ich nicht aufhören.”

Die Anrufer, die in die Sendung durchgestellt wurden, reagierten aufgebracht. Ein Mann, dessen eigene Frau entführt und ermordet worden war, sagte: “Er soll auf dem elektrischen Stuhl schmoren, und ich möchte dabei sein und applaudieren.” Die meisten Zuschauer schienen ähnlicher Meinung zu sein. Sie wollten Blut sehen.

In der Nacht vor Verkündung des Strafmaßes konnte Eve nicht schlafen. Sie lauschte Jacks leisem, gleichmäßigem Schnarchen und fragte sich, ob sie sich am nächsten Tag wieder krankmelden sollte oder nicht. Sie konnte auch arbeiten gehen, einfach vergessen, dass sie Tim kannte. Vergessen, dass sie irgendetwas mit der Geschichte zu tun hatte. Vergessen, dass er keinen Mord begangen hatte und sie der einzige noch lebende Mensch war, der das bezeugen konnte. Die ganze Zeit hatte sie noch auf ein Wunder gewartet. Auf etwas, das berechtigten Zweifel bei den Geschworenen aufkommen lassen würde. Aber das war nicht geschehen.

Für Oktober war es ziemlich warm. Sie stieg aus dem Bett, zog den Morgenmantel an und humpelte in Pantoffeln aus dem Haus in den Garten. Dort setzte sie sich auf ihre Bank. Das Mondlicht verlieh den Bäumen und Sträuchern etwas Unheimliches und Beängstigendes – passend zu ihren düsteren Gedanken.

Sie lehnte sich zurück, blickte in den Nachthimmel und dachte: Ich will das alles nicht aufgeben. Ich möchte in meinem kleinen Garten sitzen und die milde Luft auf meiner Haut spüren und in den sternenübersäten Himmel schauen.

Und was war mit Cory? Was würde geschehen, wenn sie die Wahrheit erfuhr? Eve schluchzte auf. Cory würde daran zugrunde gehen und Eve würde das Wenige, was von ihrer Beziehung übrig war, auch noch verlieren.

Dann dachte sie daran, was Genevieve verloren hatte, was ihre ganze Familie verloren hatte. Und was Tim, so schuldig er sich auch gemacht hatte, verlieren würde wegen eines Verbrechens, das er nicht begangen hatte.

Und ihre Verbrechen? Sie begann, sie leise aufzuzählen. Sie hatte bei der Entführung von Genevieve Russell geholfen, dann Genevieves Kind entführt und ihre Identität geändert. Und vermutlich hatte sie noch eine Menge kleinerer Gesetze gebrochen – doch das schlimmste Verbrechen wäre, einen Mann für etwas bezahlen zu lassen, das er nicht getan hatte.

“Eve?”

Jack stand auf der kleinen Terrasse, dann ging er auf sie zu und legte eine Hand auf ihre Schulter. “Komm wieder ins Haus, Eve”, sagte er in einem Ton, als hätte sie vor, von einer Brücke zu springen.

“Mir geht’s gut.” Sie lächelte ihn zum Beweis an. “Ich konnte nur nicht schlafen, und es ist so eine herrliche Nacht. Also wollte ich ein wenig hier draußen sitzen.”

“Bitte komm wieder mit rein, Liebling. Ich möchte mit dir reden.”

Sein Ton ließ keine Widerrede zu. Sie stand auf, ging mit ihm ins Haus und setzte sich auf den Küchenstuhl, den er ihr hinschob.

“Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe”, sagte sie.

“Du hast mich nicht geweckt. Ich bin einfach so aufgewacht, und als ich sah, dass du nicht im Bett bist, habe ich dich gesucht. Ich mache mir Sorgen, Evie. Ich möchte, dass du eine Therapie machst.”

“Ich brauche keine …”

“Lass mich ausreden. Dru und ich sind einer Meinung.”

Die Vorstellung, dass Jack und Dru sich über ihre mentale Gesundheit unterhalten hatten, erschütterte sie.

“Wir beide haben das Gefühl, dass dieser Rückfall, was die Arthritis betrifft, dich sehr belastet.”

Oh nein. Sie hatte sein Mitgefühl wirklich nicht verdient. Tränen stiegen ihr in die Augen.

“Ist schon gut.” Er rückte mit seinem Stuhl näher, um sie in den Arm nehmen zu können. “Ich verstehe das, Liebling. Gesundheitlich ging es dir jetzt so lange gut. Und dann dieser Rückfall, plötzlich musstest du dir wieder eingestehen, dass du noch immer krank bist. Ich weiß, wie schrecklich es für dich war, wieder den Motorroller benutzen zu müssen. Ich weiß, wie sehr du es hasst, wenn jeder dich fragt, wie es dir geht.”

Sie schmiegte ihre Stirn an seine Schulter.

“Ich habe die ganze Zeit gewartet, dass du selbst beschließt, eine Therapie zu machen.” Er strich ihr über den Rücken. “Das hast du doch früher auch gemacht. Und dann fiel mir wieder ein, dass die Frau, zu der du gegangen bist – wie hieß sie gleich? Janet?”

“Ja”, wisperte Eve.

“Mir fiel ein, dass sie weggezogen ist. Und vielleicht weißt du jetzt einfach nicht, zu wem du gehen sollst. Wenn man selbst Therapeutin ist, ist es bestimmt schwer, jemanden zu finden … du weißt schon, mit dem man beruflich sonst nichts zu tun hat. Aber eine Therapie ist wirklich nötig, Eve. Ich habe dich noch nie so erlebt. Du hast so viel Gewicht verloren. Du bist depressiv und schaust die ganze Zeit fern. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wie ich dir helfen kann. Und Cory macht es dir auch nicht gerade leicht, so, wie sie dich aus ihrem Leben ausschließt. Sie wird sich schon wieder beruhigen. Wenn sie erst mal ein Kind hat, dann wird sie ihre Mommy brauchen.”

“Tut mir leid, dass du dir solche Sorgen um mich machst.”

“Alles wird gut”, sagte er. “Ich bin für dich da.”

Es war so angenehm, sich von ihm den Rücken streicheln zu lassen, aber sie verdiente seinen Trost nicht, und deswegen setzte sie sich auf.

“Können wir morgen darüber sprechen?”, fragte sie.

Er strich ihr über den Arm und erforschte mit liebevollem Blick ihr Gesicht. Und da erschien es ihr als das größte Verbrechen von allen, dass sie diesen Mann, der sie seit so vielen Jahren liebte, immer wieder belügen musste.


51. KAPITEL

Eve ging zwar mit ihm zurück ins Bett, unternahm aber erst gar nicht den Versuch, zu schlafen. Stattdessen starrte sie an die dunkle Decke. Jack hatte Recht, sie brauchte Hilfe.

Gegen fünf Uhr, als die Vögel vor dem Schlafzimmerfenster zu zwitschern begannen, hatte sie einen Entschluss gefasst. Es würde sie viel kosten, wenn sie etwas unternahm, aber noch mehr, wenn sie es unterließ.

Um sechs Uhr stand sie auf. Ihr ganzer Körper schmerzte, doch der Schmerz in ihrem Herzen war schlimmer – scharf und stechend. Sie kochte Kaffee, hörte, wie Jacks Wecker klingelte, und lief mit zwei Tassen nach oben.

Er hatte bereits die Dusche angestellt und wollte gerade sein T-Shirt ausziehen, als sie ins Badezimmer trat.

“Ich muss mit dir sprechen”, sagte sie.

Er blickte auf die beiden Tassen. “Kann das warten, bis ich geduscht habe?”

Sie schüttelte langsam den Kopf und nach kurzem Zögern stellte er das Wasser ab.

“Na gut.” Er nahm ihr eine Tasse aus der Hand und folgte ihr zurück ins Schlafzimmer.

“Geht es um unser gestriges Gespräch?”, fragte er.

Sie wünschte, es wäre so einfach! Es gab keine Möglichkeit, ihm die Wahrheit zu sagen, ohne ihn zutiefst zu verletzen.

“Es gibt da etwas, das ich dir nie erzählt habe”, begann sie. “Etwas sehr Schlimmes. Und es tut mir so wahnsinnig leid.”

Er neigte den Kopf, als versuchte er, ihr Geheimnis zu erraten. Sie konnte sich gut vorstellen, was er jetzt dachte: Sie sei als Kind missbraucht worden. Sie wäre schon einmal verheiratet gewesen, bevor sie ihn traf. Was auch immer er sich ausmalte, es würde ihn nicht auf das vorbereiten, was sie ihm zu sagen hatte.

“Ich dachte, ich wüsste alles über dich.” Er versuchte, sich zu wappnen, das sah sie daran, wie fest er die Kaffeetasse mit beiden Händen umklammerte.

“Eve Bailey ist nicht mein richtiger Name”, begann sie.

Er runzelte abwartend die Stirn.

“Mein wirklicher Name ist CeeCee Wilkes.”

“Wie bitte? Willst du … willst du mich vielleicht auf den Arm nehmen?”

Sie schüttelte den Kopf. “Alles, was du über meine Kindheit weißt, stimmt im Großen und Ganzen. Meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Meine Mutter starb, als ich zwölf war. Danach wuchs ich bei Pflegefamilien auf. Allerdings habe ich nie in Oregon gelebt.”

“Du hast in Portland gelebt!”, rief er, als wollte er ihrer Erinnerung auf die Sprünge helfen.

“Nein. Ich war noch nie in meinem Leben in Oregon.”

“Warum hast du mir dann erzählt, dass du dort aufgewachsen bist?”

“Dazu komme ich gleich.” Sie redete um den heißen Brei herum, das war ihr klar, aber sie wusste nicht, wie sie es ihm sonst sagen sollte. “Mit sechzehn arbeitete ich in einem kleinen Coffeeshop in Chapel Hill und …” Sie sah aus dem Fenster in den von der Morgensonne durchfluteten Garten.

“Eve. Bitte lenk nicht ab. Was versuchst du mir zu sagen?”

Sie wandte sich ihm wieder zu. “Ich kenne Timothy Gleason. Ich meine, ich kannte ihn. Er war mein Freund, als ich sechzehn war.”

Jack setzte sich in seinem Sessel zurück. “Willst du damit … das denkst du dir doch gerade aus! Bitte!”

“Ich wünschte, es wäre so. Er war Gast in dem Coffeeshop und ich habe mich in ihn verliebt. Ich …” Sie verkrampfte die Hände im Schoß. “Es ist so schwer zu erklären, wie ich so etwas tun konnte.” Sie dachte an alles, was Jack noch nicht wusste, was er gleich zu hören bekommen würde, aber nachdem sie einmal begonnen hatte, gab es keinen Weg zurück.

“Tim war Mitglied in einer Untergrundorganisation namens SCAPE. Das hat er während seiner Aussage einmal erwähnt. Kannst du dich erinnern?”

“Ich habe nicht jedem Wort seiner Aussage gelauscht”, zischte Jack. “Jetzt begreife ich allerdings, warum du das getan hast.” Er kniff die Augen zusammen. “Fühlst du noch immer etwas für ihn? Geht es darum?”

“Oh nein, Liebling.” Sie war überrascht, dass er auf so eine Idee kommen konnte. “Darum geht es nicht.”

“Was ist SCAPE?”, fragte er.

“Eine Organisation gegen die Todesstrafe. Ich weiß nicht mal mehr, wofür die Abkürzung steht. Jedenfalls war er dabei, weil seine Schwester zum Tode verurteilt worden war.”

“Die Schwester, die er aus dem Gefängnis holen wollte.”

“Genau. Weißt du, er hat mich belogen. Er erzählte mir, sie sei von einem Fotografen vergewaltigt worden, den sie dann getötet hätte, und …”

“Ich dachte, sie hätte eine Frau umgebracht.”

“Genau. Das meine ich ja. Er hat versucht, mein Mitgefühl dadurch zu gewinnen, indem er behauptete, sie wäre vergewaltigt worden.”

Jack sah sie ärgerlich an. “Was zum Teufel hat das mit deinem falschen Namen zu tun?”

“Darauf komme ich gleich. Er wollte, dass ich Mitleid mit seiner Schwester habe, weil er … weil er mich benutzen wollte. Wovon ich allerdings nicht die geringste Ahnung hatte. Ich dachte, er liebt mich. Er war viel älter als ich, und ich war so … Gott, seine Aufmerksamkeit hat mich so glücklich gemacht. Nach einiger Zeit erzählte er mir von seinem Plan, Genevieve Russell zu entführen.”

“Ich habe Angst vor dem, was ich gleich hören werde.” Er sah sie mit einem Ausdruck an, den er normalerweise für seine Töchter reservierte, wenn sie einen großen Fehler gemacht hatten. Das passte so gar nicht zu ihm. Wenn er so schaute, hatte sie manchmal Mühe, ihn noch zu erkennen.

“Es ist mir jetzt auch unvorstellbar, aber irgendwie wurde ich in die ganze Sache hineingezogen. Ich dachte, seiner Schwester wäre ein Unrecht geschehen, und ich war …” Sie zögerte. “Ich war ehrlich gesagt gerührt, dass er sie genug liebte, um sein Leben für sie aufs Spiel zu setzen. Er hat mich dazu überredet, auf Genevieve Russell in der Hütte aufzupassen. Die Hütte am Neuse River.”

“Wo ihre Leiche gefunden wurde?”

Sie nickte.

“Hast du sie umgebracht?”, flüsterte er.

Sie begann zu weinen, die Hände auf den Mund gepresst. Unfähig zu sprechen, schüttelte sie nur den Kopf, damit er nicht länger auf eine Antwort warten musste. Sie sehnte sich nach seiner Berührung, wünschte, dass er sie tröstend in die Arme nahm wie sonst immer, doch er saß stocksteif in seinem Sessel, die Kaffeetasse noch immer in den Händen.

Sie wischte sich die Tränen von der Wange und räusperte sich. “Sie bekam Wehen. Ich hatte furchtbare Angst. Ich war sechzehn und hatte so gut wie keine Ahnung. Zuerst dachte ich, sie würde mir etwas vormachen, aber als ich begriff, wie ernst es war … da wurde ich einfach panisch.” Sie sprach jetzt sehr schnell, konnte es kaum erwarten, endlich alles zu gestehen. “Ich wusste nicht, wo das nächste Krankenhaus war, außerdem war es dunkel. Ich wollte sie ja ins Auto schaffen, aber es war zu spät. Sie bekam das Kind auf einem Bett in der Hütte, und ich benutzte ein Messer, um die Nabelschnur durchzutrennen. Das war das blutige Messer, das sie neben ihr gefunden haben. Sie wurde nicht damit umgebracht. Niemand hat sie umgebracht. Nach der Geburt begann Genevieve heftig zu bluten. Sie hatte rote Haare, und sie sagte mir, dass Rothaarige dazu neigen und …”

“Deswegen hast du Cory davon erzählt.”

Sie sah in seinen Augen, wie er langsam begriff. Er sprang auf, die volle Kaffeetasse fiel auf den Teppich. “Nein!”, rief er. “Bitte sag nicht, dass Cory …” Er brach ab.

Sie nickte. “Ich habe sie in eine Decke gewickelt und bin zu dem Haus eines anderen SCAPE-Mitglieds gefahren. Ich war völlig hysterisch. Am Ende. Ich blieb ein paar Tage dort und …”

Jack wandte sich von ihr ab und lief aus dem Zimmer. Kurz darauf hörte sie, wie die Haustür zugeknallt wurde. Sie saß bewegungslos da, obwohl jeder einzelne Muskel in ihrem Körper zitterte. Ein wenig fühlte sie sich so wie damals in der Hütte: Sie wusste, dass sie schnell etwas unternehmen musste, hatte aber keine Ahnung, was. Sollte sie ihm nachgehen? Sicher wollte er sie nicht sehen, doch sie musste noch so viel tun und hatte so wenig Zeit. Es war fast halb acht. Wann würde wohl das Strafmaß verkündet werden?

Sie stand auf, lief in den Garten und fand Jack auf der Bank, den Kopf in den Händen vergraben.

Als er sie hörte, sah er auf. “Ich kenne dich nicht”, sagte er. “Ich habe dich nie gekannt.”

“Doch, du kennst mich.” Sie setzte sich neben ihn. “Du kennst mich besser als irgendein Mensch auf der Welt. Du kennst die Person, die ich seit fast dreißig Jahren bin. Eve Bailey. Die Person, die ich geworden bin.”

“Wie konntest du …” Er schüttelte den Kopf. “Wie konntest du sie behalten? Warum hast du nicht dafür gesorgt, dass Russell zumindest seine Tochter bekam?”

“Ich habe es versucht. Die Leute von SCAPE verhalfen mir zu einer neuen Identität, und Cory auch. Und dann gaben sie mir Marians Adresse und …”

“Marian?” Er wirkte überrascht.

“Sie gehörte auch zu SCAPE, wegen der Hinrichtung ihres Mannes.”

“Ich kann mir nicht vorstellen, dass Marian dir erlaubt hätte …”

“Marian hatte keine Ahnung, sie wusste nur, dass ich einen sicheren Ort brauchte. Sie wollte nicht mehr wissen. Auf dem Weg zu ihr versuchte ich das Baby in Raleigh beim Haus der Russells abzulegen, aber das ganze Anwesen wurde bewacht. Dann wollte ich sie in einen Streifenwagen legen, aber die Alarmanlage ging los. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Jack, bitte, versteh doch! Ich war noch ein Kind. Als ich bei Marian ankam, ging sie davon aus, dass Cory mein Kind ist. Und inzwischen liebte ich sie auch über alles. Cory. Ich hielt es für meine Pflicht, mich um sie zu kümmern. So wie es Genevieve getan hätte. Alles dafür zu tun, dass es ihr gut geht.”

Jack schüttelte langsam den Kopf. “Das ist total krank.”

“Ich weiß, dass es so klingt, und ich weiß, dass ich dir zu viel auf einmal zumute. Es muss grauenhaft für dich sein. Schlimmer als grauenhaft. Ich habe diese Dinge aber getan und ich kann sie nicht mehr rückgängig machen.” Als sie auf die Uhr sah, bemerkte sie, dass ihr ganzer Arm zitterte.

“Ich kenne dich nicht”, sagte Jack wieder. “Die Frau, die ich kenne, hätte nie im Leben das Baby einer anderen Frau behalten.”

“Ich war noch keine Frau.” Sie begann wieder zu weinen, oder vielleicht hatte sie ja auch gar nicht aufgehört. “Ich war ein Mädchen. Aber ich erzähle das alles nicht, um mich herauszureden.”

“Aber warum erzählst du es mir dann?”

“Weil … weil Tim mich nicht verraten hat. Verstehst du?” Sie griff nach Jacks Hand. Sie fühlte sich hart und kalt an wie ein Stein. “Tim war nicht einmal in der Nähe, als Genevieve starb.” Sie wollte, dass er sie verstand. “Ich war allein mit ihr. Ich bin die Einzige, die weiß, dass er sie nicht getötet hat. Er deckt mich. Besser gesagt CeeCee.”

“Ich will diesen Namen nicht hören!” Jack zog seine Hand zurück. “Ich kenne diese Person nicht.”

“Aber das bin ich. Das war ich. Und Tim weiß, dass er den Namen nur zu erwähnen bräuchte, damit eine Großfahndung nach mir beginnt. Und die würde direkt hierher zu uns führen.” Sie erschauerte. “Darauf habe ich die ganze Zeit gewartet. Deswegen habe ich mich in letzter Zeit so merkwürdig benommen. Es ist keine Depression, Jack, ich habe Angst und fühle mich schuldig und schäme mich meiner selbst. Deswegen klebte ich die ganze Zeit am Fernseher. Ich wartete darauf, dass Tim mich erwähnte, doch er sagte keinen Ton. Er opfert sich für mich. Für CeeCee. Und heute wird er vermutlich zum Tode verurteilt für einen Mord, den er nicht begangen hat.”

“Worauf willst du hinaus?”

“Ich muss die Wahrheit sagen. Ich muss …”

“Oh nein. Das musst du ganz und gar nicht.” Jack schüttelte wieder heftig den Kopf.

“Ich habe lange darüber nachgedacht. Ich kann ihn nicht für etwas bezahlen lassen, das er nicht getan hat.”

“Warum nicht, verfluchte Scheiße?”

Noch nie hatte sie Jack so etwas sagen hören.

“Er ist doch der Verbrecher.” Er gestikulierte wild. “Wenn er in der Hütte gewesen wäre, hätte er sie vermutlich wirklich umgebracht.”

“Das glaube ich nicht. Und er war nicht da. Sondern ich. Ich weiß, was geschehen ist. Er hat sich schuldig gemacht, aber nicht des Mordes.”

“Nur damit ich dich richtig verstehe. Du willst dein Leben zerstören – denn das wird passieren, Eve, daran besteht kein Zweifel. Deine Karriere wird beendet sein. Meine vielleicht auch. Das also willst du tun, und mich zugleich mit in den Dreck ziehen. Und Dru. Und, das Schlimmste, du willst Cory den Boden unter den Füßen wegreißen und … oh Gott.” Er presste die Finger an die Schläfen. “Ich will mir gar nicht vorstellen, was du Cory damit antun würdest.”

“Ich weiß”, flüsterte sie. “Und ich habe furchtbare Angst davor.”

“Das wird das Ende eurer Beziehung sein”, warnte er sie. “Oder vielleicht das Ende der Beziehung mit allen Menschen, die du hintergangen hast.”

“Mit dir?”, fragte sie entsetzt.

Er ignorierte die Frage. “Und das alles, um diesen widerwärtigen Scheißkerl zu retten?”

Schweigend dachte sie über seine Worte nach.

“Und wie willst du beweisen, dass du … das Kind nicht aus Genevieve herausgeschnitten und sie dann im Anschluss umgebracht hast?”

Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. “Das Risiko muss ich eingehen.”

“Du kommst ins Gefängnis, Eve!”

“Ich weiß.” Sie dachte daran, wie sie in der Nacht zuvor auf dieser Bank gesessen hatte. Sie würde den Himmel und die Sterne vermissen. Und sie würde Cory verlieren. Sie musste mit ihr telefonieren, bevor sie weitere Schritte einleitete. Wieder sah sie auf die Uhr. Es war fast neun. Cory war wahrscheinlich schon in der Schule.

Jack schien ihre Gedanken zu lesen. “Willst du, dass über Cory in allen Boulevardzeitschriften berichtet wird? Willst du, dass jeder im Supermarkt alles über ihr Leben weiß?”

“Vielleicht kann ich sie irgendwie beschützen …”

“Träum weiter! Nein, Eve, du musst dir das gut überlegen.”

“Ich tue seit Wochen nichts anderes.”

“Dir geht es jetzt schon so schlecht. Kannst du dir vorstellen, wie sich deine Krankheit im Gefängnis verschlechtern würde?” Er stand plötzlich auf, warf die Arme in die Luft und drehte sich zu ihr um. “Ich kann nicht fassen, dass ich mit meiner Frau übers Gefängnis sprechen muss! Das ist doch völlig verrückt.”

“Wenn ich die Wahrheit nicht sage, werde ich nur noch kränker werden. Das ist doch der Grund, warum es mir so schlecht geht, Jack. Ich kann mit dieser Schuld einfach nicht mehr länger leben. Es tut mir so leid, dass ich dich und die Mädchen in diese schreckliche Situation bringe, aber bitte versuch, dich in meine Lage zu versetzen.”

“Das ist ziemlich schwierig.”

“Du weißt doch nicht, was du mit sechzehn an meiner Stelle getan hättest.”

“Ich hätte mich niemals auf eine solche Geschichte eingelassen, so viel weiß ich mit Sicherheit.”

“Ich habe vollkommen falsche und dumme Entscheidungen getroffen, das gebe ich ja zu. Aber stell dir vor, du hättest getan, was ich getan habe, und ein anderer würde für dich so ein Opfer bringen. Wäre es dann nicht völlig egal, was für eine Art Mensch er ist? Würde das wirklich eine Rolle spielen, Jack?”

Als er nicht antwortete, wusste sie, dass sie bei ihm einen Nerv erwischt hatte. Jack war ein guter Mann, und mit dieser Frage hatte sie mitten in sein gütiges Herz getroffen.

Er sah weg. “Ich brauche Zeit, um das alles zu verdauen.”

“Das ist es ja. Ich habe keine Zeit. Ich habe schon zu viel Zeit damit verschwendet, ständig Angst zu haben. Und heute wird das Strafmaß verkündet. Ich muss es heute tun.”

“Nein”, entgegnete er fest. “Es geht hier nicht nur um dein Leben, Eve. Oder wer zum Teufel du in Wahrheit bist. Es geht auch um mein Leben. Und um das deiner Töchter. Du glaubst vielleicht, dass du diesem Dreckskerl zu Hilfe eilen musst, und hast offenbar vergessen, wer wirklich wichtig für dich ist. Du ziehst ihn deiner Familie vor.”

Stimmte das? Mein Gott. Natürlich wäre es so viel leichter, weiterhin zu schweigen. Aber es wäre einfach falsch.

“Keiner von uns wird sterben, wenn ich die Wahrheit sage. Tim aber wird sterben, wenn ich schweige.”

“Als ob mich das interessierte.”

“Ich … ich muss es einfach tun, Jack. Tut mir leid.”

“Das ist alles so unwirklich.” Als er sie ansah, glaubte sie, Hass in seinen Augen zu entdecken. “Du bist unwirklich.” Er blickte zum Haus. “Ich muss hier weg.”

“Wie meinst du das?”

“Wie ich es sage. Ich ziehe mich jetzt an, gehe zur Arbeit und hoffe einfach, dass dieser ganze … Albtraum vorbei ist, wenn ich wieder nach Hause komme.”

Sie stand auf und griff nach seinem Arm. “Geh nicht. Bitte, ich muss jetzt handeln. Bitte hilf mir zu entscheiden, wie ich es tun soll.”

“Das ist viel verlangt, Eve.” Er schüttelte ihre Hand ab. “Du bist wild entschlossen, etwas zu tun, was jedem, der dir angeblich wichtig ist, wehtun wird. Und dafür willst du auch noch meinen Segen haben?” Er lief zum Haus.

Mit zitternden Knien ließ sich Eve wieder auf die Bank sinken. Vielleicht würde sie ihn verlieren. Vielleicht würde sie ihn wirklich verlieren. Er liebte sie – er liebte Eve bedingungslos und von ganzem Herzen, das wusste sie. Aber für ihn war es, als ob Eve plötzlich gestorben wäre. Was hatte sie denn erwartet? Sie hatte sich über Jahrzehnte an ihre bizarre Realität gewöhnt – ihm blieben dafür nur Minuten. Wollte sie wirklich seinen Segen? Seine Vergebung? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass er recht hatte: Sie hatte ihre Entscheidung bereits getroffen.


52. KAPITEL

Eve hinterließ eine Nachricht auf Corys Mailbox. “Hier ist Mom. Cory, es ist wirklich dringend. Bitte ruf mich an, sobald du das hier abhörst.” Damit Cory nicht glaubte, Dru oder Jack wäre etwas passiert, fügte sie hinzu: “Uns allen geht es gut. Aber ich muss so schnell wie möglich mit dir sprechen. Bitte ruf mich in deiner Pause an.”

Als sie aufgelegt hatte, starrte sie auf das Telefon. Sollte sie versuchen, Jack zu erreichen? Noch nie war er einfach mitten in einem Streit aus dem Haus gelaufen. Andererseits hatte es in ihrer Ehe sowieso kaum Streit gegeben. Und schon gar keinen in diesem Ausmaß. Wahrscheinlich brauchte er einfach Zeit und Abstand von ihr, und das hatte sie zu respektieren.

Und nun? Sie konnte die Polizei anrufen und alles sagen, was sie wusste. Ob man sie dann wohl sofort verhaftete? Oder ob sie mit Tims Anwalt sprechen durfte? Würde man sie sofort nach North Carolina schaffen, noch bevor sie etwas zu ihrer Verteidigung vorbringen konnte? Sie kaute auf der Unterlippe, nicht sicher, was sie als Nächstes tun sollte.

Wieder wählte sie Corys Nummer und hinterließ eine weitere Nachricht, dann schaltete sie den Fernseher im Wohnzimmer ein. Sie sehnte sich so sehr nach Jack. CNN zeigte gerade eine Umfrage unter Passanten über die Schwere von Tims Schuld.

Nach ihrer Verhaftung wurde sie doch bestimmt auf Kaution freigelassen. Oder nicht? Bestand in ihrem Fall zu große Fluchtgefahr? Sie war schließlich schon einmal untergetaucht.

Ihre Angst wurde immer größer.

Wieder griff sie nach dem Telefon, rief die Auskunft an und ließ sich mit dem Gerichtsgebäude von Wake County verbinden. Sie hörte eine Computerstimme, die ihr verschiedene Optionen anbot, doch sie hatte das Gefühl, keine dieser Stellen passte. Gerichtskosten? Testamente und Grundbesitz? Strafgericht? Ja, das war es, oder nicht – das Strafgericht? Sie drückte die entsprechende Nummer, woraufhin ihr weitere Möglichkeiten genannt wurden. Verärgert drückte sie die Null und war erleichtert, als ein menschliches Wesen, eine Frau mit starkem Akzent, sich meldete.

“Nun”, begann Eve. “Ich weiß nicht, welche Nummer ich wählen muss, um Len Edison zu erreichen. Den Anwalt von Timothy Gleason”, fügte sie hinzu, als ob irgendjemand auf diesem Planeten den Namen von Tims Anwalt nicht kennen würde.

“Ich kann Sie nicht zu ihm durchstellen, Ma’am”, sagte die Frau. “Ich schätze, er ist hier, aber sie müssten zuerst in seinem Büro anrufen.”

“Wissen Sie die Nummer?”

“Nein, Ma’am. Tut mir leid.”

Nachdem sie aufgelegt hatte, rief sie wieder Cory an. Sie wusste, dass sie Cory damit verärgerte. Aber vielleicht begriff sie doch, wie wichtig es war, zurückzurufen. Dann wählte sie erneut die Nummer der Auskunft und ließ sich mit Len Edisons Büro verbinden.

“Mr. Edison ist bei Gericht”, erklärte die Empfangsdame.

“Ich muss unbedingt mit ihm sprechen. Ich habe Informationen, die Timothy Gleason entlasten.”

Die Empfangsdame antwortete nicht sofort. Dann seufzte sie. “Dafür ist es nun ein bisschen zu spät, finden Sie nicht?”

“Bitte, sagen Sie mir, wie ich ihn erreichen kann.”

“Geben Sie mir Ihren Namen und Ihre Telefonnummer, ich richte ihm aus, dass Sie angerufen haben.”

Eve zögerte. Sie hatte das untrügliche Gefühl, dass Len Edison ihre Nachricht niemals erhalten würde. “Ich muss noch heute Morgen mit ihm sprechen.”

“Haben Sie eine Vorstellung, wie viele Menschen uns anrufen und über den Fall sprechen wollen?” Die Empfangsdame war offensichtlich am Ende ihrer Kräfte.

“Aber es ist wichtig!”, rief Eve.

“Geben Sie mir Ihren Namen und …”

“Na gut.”

Nachdem sie aufgelegt hatte, stellte sie sich vor, wie die Frau den Zettel mit ihrem Namen in den Papierkorb warf. Wieder versuchte sie, Cory auf dem Handy zu erreichen. Vielleicht war sie heute gar nicht zur Arbeit gegangen. Vielleicht litt sie unter Morgenübelkeit. Sie versuchte sogar, Ken bei WIGH anzurufen, doch dort wurde ihr gesagt, dass er sich auf einem “Außentermin” befände. Zweifellos im Gerichtsgebäude von Raleigh, um auf das Urteil zu warten.

“Könnten Sie mir bitte seine Handynummer geben? Ich bin … seine künftige Schwiegermutter, und es ist wirklich sehr dringend.”

“Wir dürfen keine Privatnummern rausgeben.”

Eve wollte schon eine Diskussion beginnen, doch dann legte sie einfach auf. Wenn doch nur Jack anrufen würde. Sie wählte Drus Handynummer, sie kannte den Stundenplan ihrer Tochter, mit etwas Glück erwischte sie sie zwischen zwei Vorlesungen.

“Ich muss mit dir reden”, sagte sie, als Dru abnahm.

“Was ist passiert?”

“Eigentlich sollte ich dir das von Angesicht zu Angesicht sagen, Liebling. Aber ich habe keine Zeit, also verzeih mir, wenn ich dir das jetzt übers Telefon erzähle.”

“Worum geht es denn?” In Drus Stimme lag ein furchtsamer Unterton.

Und zum zweiten Mal an diesem Tag zerstörte sie das Leben eines Menschen, den sie liebte.

“Ich kann das nicht glauben”, sagte Dru immer wieder, nachdem Eve geendet hatte. “Ich meine … Cory ist doch nicht … sie ist Präsident Russells Tochter?”

Eve hatte zwar den Eindruck, alles ausführlich und sorgfältig erklärt zu haben, aber Dru schien noch immer verwirrt.

“Ja”, sagte sie.

Dru begann zu weinen. Selbst als kleines Kind waren Tränen bei ihr so selten gewesen, dass Eve auch jetzt wieder zutiefst erschüttert war.

“Liebling, es tut mir leid.” Eine Freundin erkundigte sich im Hintergrund, ob bei Dru alles in Ordnung sei.

“Hat Dad davon gewusst?”, fragte Dru.

“Nein. Nicht bis heute Morgen.”

“Ist er da?”

Eve zögerte. “Er war sehr aufgebracht und ist zur Arbeit gegangen.”

“Er ist zur Arbeit gegangen? Er hat dich allein gelassen? Wie kann er denn jetzt arbeiten?”

“Ich glaube, er muss das alles erst einmal verdauen. Ich kann’s ihm nicht verdenken.”

“Ist er böse?”

“Ja”, gab Eve zu. “Das war zu viel für ihn. Und er findet nicht, dass ich Tim Gleasons Anwalt die Wahrheit sagen sollte.”

“Das musst du aber!”, rief Dru, und zum ersten Mal seit Tagen fühlte sich ihr Herz ein wenig leichter an. Wenn auch nicht viel. Dru, die noch nicht einmal zwanzig Jahre alt war, schien als Einzige zu ihr zu stehen.

“Du verstehst mich also?”

“Oh, aber völlig, Mom”, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. “Ich verstehe dich vollkommen. Es ist aber trotzdem … einfach furchtbar. Und Cory … ich habe Angst davor, wie sie es aufnimmt. Sie hat doch sowieso schon so eine schwere Zeit mit …” Sie begann wieder zu weinen. Eve wünschte, sie könnte ihrer Tochter den Schmerz abnehmen. “Du musst mit ihr sprechen, bevor du irgendetwas unternimmst”, stieß Dru zwischen Tränen hervor.

“Ich versuche es ja, aber sie ruft mich nicht zurück.”

“Sie hat ihr Handy tagsüber ausgeschaltet.”

“Meinst du, ich könnte sie übers Sekretariat erreichen?”

“Vielleicht.” Dru zögerte. “Ich kann es auch versuchen und sie bitten, dich anzurufen. Okay? Mit mir wird sie sprechen.”

“Danke, Liebling. Und danke, dass du so … verständnisvoll bist.”

Eve sah auf die Uhr. Die Zeit verging viel zu schnell. Hatte der Anwalt ihre Nachricht erhalten? Die Reporter und Moderatoren im Fernsehen quasselten vor sich hin und füllten die Zeit bis zur Gerichtsentscheidung mit Meinungen und Spekulationen aus. Als die Kamera auf den Parkplatz vor dem Gerichtsgebäude schwenkte, entdeckte sie überrascht den Übertragungswagen von Channel 29. Zwar berichtete der lokale Sender aus Charlottesville schon die ganze Zeit über den Fall, nun aber hatten sie offensichtlich ihre eigenen Reporter nach Raleigh geschickt.

Als es klingelte, nahm sie hastig ab. “Hallo?”

“Hier ist Dru. Cory ist mit ihrer Klasse im Museum, und dort kann ich sie nicht erreichen.”

Für den Bruchteil einer Sekunde vergaß Eve ihre eigenen Nöte. “Na so was. Ist doch gut, dass sie mit ihrer Klasse einen Ausflug wagt, oder nicht?” Cory hatte offenbar Fortschritte gemacht, was ihre Ängste betraf. Eves Geständnis konnte sie um Jahre zurückwerfen.

“Ja, ich war auch überrascht.”

“Kannst du ihr auf die Mailbox sprechen, dass sie mich anrufen soll, sobald sie kann? Ich habe selbst schon ein Dutzend Nachrichten hinterlassen, aber auf deine wird sie wohl eher reagieren.”

“Das mache ich. Und dann komme ich zu dir. Du klingst völlig erledigt, Mom. Bitte tu nichts Unüberlegtes.”

“Das habe ich bereits getan, Dru. Vor langer, langer Zeit.”

Sie starrte in den Fernseher und versuchte, Ken in der Masse der Reporter zu entdecken. Wieder fiel ihr Blick auf den Übertragungswagen von Channel 29.

Plötzlich hatte sie eine Idee. Lorraine. Schnell rief sie im Sender an.

“Lorraine Baker”, meldete sich Lorraine.

“Lorraine, hier ist Eve.” Sie fühlte sich enorm erleichtert, die Stimme ihrer Freundin zu hören. “Du wirst denken, dass ich verrückt geworden bin. Aber ich kann bezeugen, dass Timothy Gleason Genevieve Russell nicht ermordet hat. Und ich muss es loswerden, bevor ich völlig die Nerven verliere.”


53. KAPITEL

Das Nachrichtenteam erschien mit zwei Kleinbussen und hatte innerhalb von Minuten das komplette Haus besetzt. Leute stürmten in ihr Wohnzimmer und versuchten zu entscheiden, ob man sie besser drinnen oder draußen interviewen sollte. Dann endlich kam Lorraine, sie eilte auf Eve zu, die verunsichert mitten im Raum stand.

“Tut mir leid.” Lorraine legte ihr die Hände auf die Schultern. “Das hier muss furchtbar für dich sein.” Sie klatschte in die Hände. “Raus!”, schrie sie. “Baut die Kameras vor dem Haus auf. Wir werden Mrs. Elliott auf der Veranda interviewen.” Dann sah sie Eve scharf an. “Du kommst mir ein wenig wacklig auf den Beinen vor. Setz dich.”

Eve ließ sich auf die Couch sinken.

“Wo ist Jack?”

“Bei der Arbeit.” Sie hatte ihm vor ein paar Minuten am Telefon von ihrem Plan erzählt, damit er die Neuigkeiten, die sich sicher wie ein Lauffeuer in der Universität verbreiten würden, nicht aus dem Fernsehen erfahren musste.

So aufgebracht hatte sie ihn noch nie erlebt. “Du wirst unsere ganze Familie zerstören, und wozu?”, schrie er.

“Es tut mir leid”, flüsterte sie, doch ihre Worte klangen in ihren eigenen Ohren wohl genauso hohl wie in seinen. Sie musste ihm wie eine Fremde erscheinen, eine Fremde, die es darauf anlegte, ihn und seine Töchter zu verletzen, um jemanden zu retten, der ihn nicht interessierte.

“Möchtest du ihn dabeihaben?” Lorraine sah sie verwirrt an. “Sollen wir auf ihn warten?”

Eve schüttelte den Kopf. “Er würde wohl nicht kommen, selbst wenn ich ihn darum bäte.”

Lorraine sah sie von der Seite an. “Was ist los, Eve?”

“Ich habe keine Zeit, es dir zu erklären.”

Dru setzte sich neben sie aufs Sofa und legte beschützend einen Arm um sie. Ihre Augen waren rot gerändert, ihre Nase vom Weinen verstopft. Wortlos legte sie den Kopf auf Eves Schulter.

“Na gut”, sagte Lorraine. “Ich gehe nach draußen und kümmere mich um alles. Wenn wir fertig sind, hole ich dich.”

Eve nickte und griff nach der Hand ihrer Tochter.

“Du bist wirklich sehr tapfer, Mom”, sagte Dru, als sie allein waren.

Eve versuchte zu lächeln. “Tapfer oder dumm, ich bin mir überhaupt nicht sicher. Ich habe furchtbare Angst davor, dass die Polizei hier auftaucht, sobald mein Geständnis gesendet wurde. Und davor, dass sie … mich mitnehmen.” Sie drückte Drus Hand fester. Der Augenblick, vor dem sie sich dreißig Jahre lang so sehr gefürchtet hatte, war nun gekommen, und das hatte sie sich ganz allein selbst zuzuschreiben. “Aber ich kann mich nicht verhaften lassen, bevor ich mit Cory gesprochen habe. Sobald es also rum ist, muss ich irgendwie nach Raleigh kommen.”

Dru nickte. “Sie werden aber nach dir suchen.”

“Das Risiko muss ich eingehen.”

“Wir nehmen mein Auto. Und ich fahre.”

Eves Hals schien sich zuzuschnüren. Sie wollte Jack an ihrer Seite haben, wenn sie mit Cory sprach. Und Dru musste schon genug durchmachen. “Ich sollte allein fahren.”

“Sie werden zwar trotzdem herausfinden, wo du bist”, sagte Dru. “Aber zumindest brauchen sie länger, wenn du meinen Wagen nimmst.”

Eve blickte durchs Fenster auf die Straße. Nachbarn hatten sich bereits auf dem Gehsteig versammelt und wunderten sich über die Geschehnisse im Garten der Elliotts. Niemals konnte sie in Drus Auto steigen, ohne von allen gesehen zu werden.

Dru dachte wohl dasselbe. “Ich werde meinen Wagen umparken”, sagte sie ruhig, als ob sie an solche Situationen gewöhnt wäre. “Ich stelle es auf der Rückseite des Hauses ab. Dann musst du nur über die Auffahrt der Samsons laufen.” Sie hob den Kopf von Eves Schulter. “Kannst du denn so weit laufen?”, fragte sie.

Im Augenblick war Eve sich nicht einmal sicher, ob sie es bis zur Veranda schaffte, doch sie nickte.

Dru stand auf und küsste Eve auf die Wange. “Halte dich an das Tempolimit, wenn du zu Cory fährst”, warnte sie.

Dru verließ das Haus, und durchs Fenster konnte Eve sehen, wie die Menschenmenge ihrer Tochter nachblickte.

Lorraine stieß die Haustür auf. “Lass mich das noch an dir befestigen, Eve.” Sie hielt ein kleines Empfangsgerät hoch, das sie an Eves Jeanstasche steckte. Das Mikrofon klemmte sie an ihren Kragen. “Wenn du bereit bist, komm einfach auf die Veranda. Ich werde die Fragen stellen, in Ordnung?”

Eve ging mit trockenem Mund nach draußen. Sie sah, wie Nachbarn und Passanten sich auf dem Gehsteig drängten. Zwei riesige Kameras und blendende Scheinwerfer waren aufgebaut. Das hatte sie nicht erwartet. Sie blinzelte.

Dann entdeckte sie Jacks Auto, das mitten auf der Straße hielt, sah, wie er heraussprang und sich einen Weg durch die Menge bahnte. Wahrscheinlich wollte er sie abhalten. Doch er blieb vor der Verandatreppe stehen. Er sah zu ihr hinauf, sein Brustkorb hob und senkte sich heftig, und er flüsterte: “Ich bin da.”

Tränen füllten ihre Augen. Lorraine öffnete gerade den Mund, um ihre erste Frage zu stellen, doch Eve wartete gar nicht erst ab.

“Timothy Gleason hat Genevieve Russell nicht ermordet”, sagte sie. “Ich kann es beweisen, ich war dabei.”


 

CORINNE
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Ihre Mutter sah so klein und zerbrechlich aus. Sie hatte viel Gewicht verloren, und vielleicht auch ihren Verstand. Sie war dabei gewesen? Wobei? Was meinte sie damit?

“Wovon zum Teufel spricht sie?”, fragte Ken. “Das ist meine Story! Sie hat doch nichts damit zu tun.”

Corinne dachte an die vielen Nachrichten, die ihre Mutter hinterlassen hatte. Hatte es etwas hiermit zu tun?

“Hast du ihr irgendetwas von dem erzählt, was ich herausgefunden habe?”, fragte Ken vorwurfsvoll.

“Ich habe nicht mal mit ihr gesprochen”, sagte Corinne. Sie standen vor dem Fernseher im Schlafzimmer, sie hatte den Arm um ihn gelegt und krallte sich an seinem T-Shirt fest. “Außerdem hast du nichts herausgefunden, was Timothy Gleason entlasten könnte, oder?”

“Himmel, nein.”

“Vielleicht hat ihr irgendjemand etwas im Vertrauen erzählt”, schlug Corinne vor. “Du weißt schon, ihr als Therapeutin. Und jetzt hat sie das Gefühl, es öffentlich aussprechen zu müssen.”

“Na ja, dann wäre es schon nett gewesen, wenn sie …”

“Psst!”, zischte sie, als Lorraine Baker plötzlich auf dem Bildschirm zu sehen war.

“Ich befinde mich hier im Haus von Eve Elliott, Studienberaterin und Therapeutin an der University of Virginia in Charlottesville. Eve Elliott spricht hier zum ersten Mal über den Fall Tim Gleason. Eve? Was meinen Sie damit, dass Sie dabei waren?”

Ihre Mutter räusperte sich. “Ich war dabei, als Genevieve Russell starb.”

“Die ist doch völlig durchgedreht”, rief Ken.

“Psst!”

“Wo war das?”, fragte Lorraine.

“In der Hütte am Neuse River, in der Nähe von New Bern.”

“Dort, wo Mrs. Russells Überreste gefunden wurden?”

“Ja.”

“Wie kam es, dass Sie dort waren?”

Das Gesicht ihrer Mutter wurde mit einem Mal ausdruckslos, als sie in die Kamera schaute. Corinne wusste genau, was das zu bedeuten hatte: Panik. Sie hatte oft beobachtet, wie ihre Mutter voller Angst in den Spiegel schaute.

“Woher kannten Sie die Gleason-Brüder?”, versuchte Lorraine es erneut.

Eve riss sich zusammen. “Ich lernte Tim kennen, als ich …” Sie unterbrach sich kopfschüttelnd. “Mein Name ist nicht Eve Elliott”, sagte sie abrupt. “Ich heiße CeeCee Wilkes, und ich war sechzehn, als ich Tim Gleason traf. Wir … waren ein Paar.”

“Oh mein Gott, Ken, sie hat tatsächlich den Verstand verloren”, rief Corinne ungläubig.

“Ich habe ihm und seinem Bruder bei der Entführung von Genevieve Russell geholfen.”

Einen Moment schien selbst Lorraine nach passenden Worten zu suchen.

“Warum?”, fragte sie endlich. “Wieso haben Sie dabei geholfen?”

“Ich …” Ihre Mutter fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. “Tim hat mich angelogen, was seine Schwester betraf. Er sagte, sie wäre zu Unrecht zum Tode verurteilt worden. Ich war so dumm … so naiv … ihm zu glauben, und deswegen wollte ich helfen.”

“Und inwiefern haben Sie geholfen?”

“Ich war damit beauftragt, auf Genevieve Russell aufzupassen. Tim hat ausgesagt, dass er und sein Bruder sie allein in der Hütte zurückgelassen hätten. Aber das sagte er nur, um mich zu decken … besser gesagt CeeCee Wilkes.” Sie rieb sich den Nacken. “Er hat keine Ahnung, wer ich bin. Wer Eve Elliott ist.”

“Das ist doch völliger Quatsch”, flüsterte Corinne. “Sie ist doch die Letzte, die jemals …” Sie brach ab, als ihre Mutter weitersprach.

“Sie bekam plötzlich Wehen, ungefähr vier Wochen zu früh. Und sie sagte mir, dass sie nach der Geburt ihrer ersten Tochter sehr viel Blut verloren hätte und fast gestorben sei. Frauen mit roten Haaren wären besonders gefährdet, erklärte sie.”

“Daher also ihre Warnung.” Ken versuchte die Puzzlesteine zusammenzusetzen.

“Haben Sie das Baby zur Welt gebracht?”, fragte Lorraine, und Corinne konnte den Unglauben aus ihrer Stimme heraushören.

Ihre Mutter nickte. “Ja. Genevieve begann furchtbar zu bluten, nachdem das Kind da war. Niemand hat sie umgebracht.” Diesen Satz sprach sie sehr deutlich und direkt in die Kamera. “Sie starb eines natürlichen Todes.”

“Was haben Sie mit dem Baby gemacht?”

Ihre Mutter zögerte. “Ich drehte völlig durch. Ich ließ Genevieve zurück und rannte mit dem Kind aus der Hütte. Dann fuhr ich zu Freunden von Tim. Die haben …”

Corinne hörte nicht mehr, was ihre Mutter als Nächstes sagte. Sie rechnete fieberhaft nach. Genevieve Russell war 1977 entführt worden. Im selben Jahr, in dem sie geboren wurde.

“Oh … mein … Gott.” Und dann schrie sie den Fernseher an: “Du verdammtes Miststück!”

“Psst!” Ken setzte sich aufs Bett und beugte sich nach vorn.

“Ich bekam eine neue Identität … und das Baby auch. Ich versuchte noch, das Kind beim Haus des Gouverneurs zurückzulassen, aber überall waren Sicherheitsbeamte.”

“Wollen Sie damit sagen, dass Sie das Kind behalten haben?”, fragte Lorraine.

Ihre Mutter schluckte mit aufgerissenen Augen, starr wie bei einem Reh, das von Scheinwerfern geblendet wurde. “Ja. Es handelt sich um meine Tochter Cory.”

“Nein!”, schrie Corinne auf. “Mein Gott, Ken. Sag mir, dass ich träume.”

Das Telefon klingelte.

“Geh nicht ran!”, rief sie.

Ken blickte aufs Display. “Das ist mein Sender. Hallo?” Dann verließ er mit dem Telefon am Ohr das Zimmer.

“Du hast mir mein Leben gestohlen!”

Corinne sackte zu Boden, alles drehte sich. Ihre Mutter sprach noch immer, beantwortete Lorraines Fragen, aber sie konnte nichts mehr verstehen. Ihr Herz füllte sich mit Hass, wie Gift verbreitete er sich in ihrem Körper. Deine Mutter hat dich ruiniert, hatte Ken ihr mehr als einmal gesagt. Sie stellte sich Irving Russell vor. Der Präsident der University of Virginia war ihr Vater! Sie dachte an die Fotos, die sie in den Zeitungen gesehen hatte, von ihm und von Genevieve Russell. Ihrer Mutter. Ihrer richtigen Mutter. Einer Mutter, die sie nicht erdrückt hätte mit ihrer Sorge. Die sie nicht zu einem angsterfüllten Menschen gemacht hätte. Und es gab noch eine andere Tochter, Corinne hatte sie bei Larry King gesehen. Ken hatte sie sogar darauf aufmerksam gemacht, wie ähnlich sie sich sahen.

Ken kam weiß wie eine Wand zurück ins Schlafzimmer.

“Das war Darren. Sie ziehen mich von der Geschichte ab. ‘Dumm gelaufen, was den Rosedale Award betrifft’, sagte er so nebenbei, als wäre das nicht so schlimm.” Ken lachte bitter auf. “Deine Mutter hat uns beide aufs Kreuz gelegt.” Er schien erst jetzt zu bemerken, dass sie auf dem Boden kauerte, und hockte sich neben sie. “Alles in Ordnung, Cory? Tut mir leid. Du musst ja …”

Das Telefon klingelte erneut, sie warf einen Blick darauf. “Das ist Drus Handy.” Sie zögerte einen Moment, dann nahm sie ab.

“Dru”, sagte sie.

“Ach, Cory.” Dru klang atemlos. “Hast du es schon mitbekommen?”

Corinnes Augen füllten sich mit Tränen. “Wäre nett gewesen, wenn sie mir davon erzählt hätte, bevor sie es der ganzen Welt verkündet.” Sie blickte Ken nach, der, mit seiner eigenen Enttäuschung beschäftigt, das Zimmer verließ. “Wie konnte sie mir das antun?”

“Sie hat heute hunderttausend Mal versucht, dich zu erreichen. Sie wollte die Wahrheit sagen, bevor er verurteilt wird.”

“Ich wusste immer, dass ich nicht zu euch gehöre. Das wusste ich schon als kleines Mädchen. Mir war nur nicht klar, wie wenig ich dazugehörte. Ich kann nicht glauben, dass sie das alles wirklich getan hat. Und ich kann nicht glauben, dass sie die Frechheit besitzt, es der ganzen Welt zu verkünden.”

“Ich glaube, es war die letzten Monate sehr schwer für sie, das Geheimnis weiter zu bewahren. Ihre Arthritis hat sich sehr verschlimmert.”

“Verteidige sie nicht, Dru.” Sie hörte, wie Ken im Wohnzimmer den Fernseher anschaltete. “Du bist schließlich nach wie vor ihre Tochter. Du hast immer gewusst, wo du hingehörst.”

Dru verstummte.

“Tut mir leid”, sagte Corinne. “Du kannst ja nichts dafür.”

“Bitte bleib meine Schwester”, flüsterte Dru mit tränenerstickter Stimme.

“Für immer”, entgegnete Corinne. “Du bist das einzig Gute, das aus dieser Geschichte entstanden ist. Hat Dad … hat Jack die ganze Zeit davon gewusst?”

“Sie hat es ihm erst heute erzählt. Und er war genauso entsetzt wie du. Er ist wirklich sauer.”

Es fiel ihr nicht leicht, sich ihren Dad sauer vorzustellen. “Sie haben Ken kaltgestellt. Sie ziehen ihn von der Geschichte ab.”

“Oh nein. Das bedeutet, dass der Preis …”

“Kein Preis.”

“Mom und Dad sind auf dem Weg zu dir. Sie sind gleich nach dem Interview losgefahren.”

“Ich will sie nicht sehen. Ruf sie an und sag ihnen, sie sollen umdrehen und wieder nach Hause fahren. Warum wurde sie noch nicht verhaftet?”

“Deswegen ist sie ja so schnell verschwunden”, antwortete Dru. “Sie möchte die Möglichkeit haben, dich zu sehen, Cory. Ich habe ihnen mein Auto gegeben.”

“Ich will sie nicht sehen”, wiederholte Corinne.

Dru schwieg einen Moment. “Du musst mit ihr sprechen”, sagte sie dann.

“Ich hasse sie.” Corinne schlug mit der Faust auf den Boden. “Ich hasse sie von ganzem Herzen.”

“Nein, bitte nicht”, flehte Dru. “Sie war eine gute Mutter. Sie …”

“Für dich vielleicht. Du bist ihr Fleisch und Blut.”

“Sie kommt hierher?”, fragte Ken, als er wieder ins Zimmer trat, und Corinne nickte. Er riss ihr den Hörer aus der Hand. “Dru, ruf sie an und sag ihr, dass sie wegbleiben soll. Wenn sie hierher kommt, sorge ich dafür, dass sie von der Polizei empfangen wird.”

“Nein!” Corinne sprang auf. Sie wusste zwar nicht genau, was sie wollte, aber das auf jeden Fall nicht. Die Polizei würde ihre Mutter noch früh genug verhaften. Sie nahm Ken wieder den Hörer ab.

“Sag ihr einfach nur, dass sie nicht kommen soll, Dru. Bitte. Ich habe Angst vor dem, was ich tun könnte, wenn ich sie sehe.”
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Nachdem sie aufgelegt hatte, setzte sie sich an den Computer und durchsuchte das Internet nach Fotos von ihrer richtigen Familie. Ken stand hinter ihr und massierte ihre Schultern.

“Ich sehe ihm … Präsident Russell … nicht sehr ähnlich, oder?” Die Worte meinem Vater konnte sie nicht aussprechen. Sie fragte sich, ob sie jemals dazu in der Lage sein würde. Das Foto, das sie betrachtete, war ein offizielles mit der Bildüberschrift: “Der Präsident der University of Virginia”. Er sah gut aus, aber man konnte die Spuren eines schweren Lebens in seinen Zügen erkennen. Sie streckte die Hand aus und berührte die leichten Tränensäcke unter seinen Augen und die Falten in den Mundwinkeln.

“Vielleicht ein wenig um die Augen herum”, sagte Ken. Er beugte sich vor und küsste ihren Hals. “Zumindest etwas Gutes hat das Ganze.”

“Was denn?”

“Du wirst reich sein. Diese Familie hat jede Menge Geld.”

Sie drehte sich zu ihm um. “Glaubst du wirklich, dass mich das in diesem Moment interessiert?”

“Ich finde, das sollte es. Es ist doch angenehm, sich keine Gedanken mehr über Geld machen zu müssen.”

“Geld ist das Letzte, woran ich jetzt denke.” Sie klickte auf das bekannte Foto von Genevieve Russell, das durch die Medien gegangen war. “Ich würde so gerne andere Bilder von ihr finden.”

“Sie ist auf jeden Fall deine Mutter”, erklärte Ken. “Dieselbe Nase. Dasselbe herrliche Haar.” Ken hob ihre Haare hoch und ließ sie dann wieder auf die Schultern fallen.

Corinne fand ein Foto von Vivian. “Von der Haarfarbe abgesehen könnten wir Zwillinge sein.”

“Du bist hübscher”, verkündete Ken, als ob das eine Rolle spielte.

Plötzlich sah sie Dru vor sich, ihre wirkliche Schwester, so lebendig und temperamentvoll. “Ach, Dru.” Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. “Ich bin so durcheinander. Ich weiß nicht, wer ich bin. Ich meine, werden diese Leute mich überhaupt akzeptieren? Kein Wunder, dass Dru meine Mutter immer so normal fand, während ich sie für komisch hielt. Sie hat uns von Anfang an unterschiedlich behandelt.”

“Sie hat bei dir völlig übertrieben”, erklärte Ken. “Als wollte sie alles gutmachen, was sie dir angetan hat. Und dabei ist sie zu weit gegangen. Viel zu weit.”

“Ich bin so …” Sie fand nicht die richtigen Worte. Plötzlich schien sich sogar das Blut in ihren Adern anders anzufühlen. “Ich weiß nicht, was ich tun soll.” Sie wirbelte auf ihrem Stuhl herum. “Heirate mich”, rief sie. “Bitte, Ken. Lass uns heiraten und dieses Kind bekommen. Lass uns eine richtige Familie werden. Drei Menschen, die zusammengehören. Und wir werden mit unserem Sohn oder unserer Tochter alles richtig machen.” Sie legte eine Hand auf ihren Bauch.

Ken nickte langsam. “Gut.”

Sie stand auf, froh und erleichtert, und legte ihm die Arme um den Hals. “Und können wir das bald tun? Bevor man etwas sieht? Mir reicht auch eine kleine Hochzeit. Vielleicht einfach nur wir beide und der Standesbeamte. Ich will einfach nur deine Frau werden.”

“Gut”, sagte er wieder. Seine Stimme war tonlos. “Wir denken uns was aus.”

Sie hatte sich eine andere Reaktion erhofft. “Was müssen wir uns schon ausdenken? Ich weiß, dass du den Zeitpunkt nicht richtig findest, aber wir müssen jetzt unbedingt eine Familie werden.”

Er nickte. “Ich weiß, und ich will es ja auch. Aber da gibt es etwas, das ich dir nicht erzählt habe.” Er machte sich von ihr los und setzte sich auf einen Stuhl. “Ich war … ein Feigling. Zu feige, es dir zu sagen.”

“Was?” Sie setzte sich ebenfalls.

Er ergriff ihre Hände. “Du und ich, wir sind jetzt schon sehr lange zusammen.”

“Fast sechs Jahre.”

“Und du weißt doch, dass ich dich über alles liebe, nicht wahr?”

Sie nickte. Zumindest sagte er ihr es ständig.

“Ich habe dir etwas verheimlicht. Nur etwas … aber etwas ziemlich Wichtiges.”

Sie war sich nicht sicher, ob sie eine weitere Enthüllung verkraften konnte. “Was?”

“Die Scheidung von Felicia. Sie hat nie wirklich … stattgefunden.”

Corinne wich zurück. “Was meinst du mit ‘nie wirklich’?”

“Ich meine … wir sind nicht geschieden. Als wir uns trennten … du weißt schon, sie wurde krank, und ich konnte einfach nicht … sie bat mich, mich nicht scheiden zu lassen, und …” Er zuckte mit den Schultern. “Wir hatten einen Ehevertrag unterschrieben und alles. Nur zur Scheidung ist es dann nie gekommen.”

Corinne spürte, wie heiße Wut in ihr aufstieg. “Warum hast du mir das nie gesagt?”

“Als ich dich kennenlernte …”

“Du sagtest, du wärst geschieden.”

“Das stimmt nicht”, rief er hastig. “Ich sagte nur, dass ich getrennt sei und die Scheidung beantragt hätte. Dass meine Ehe vorbei sei. Und du hast daraus den Schluss gezogen, dass ich schon geschieden war und …”

“Und du hast dir nie wirklich die Mühe gemacht, mich aufzuklären.”

“In meinem Herzen fühlte ich mich geschieden.”

Sie sprang auf. “Du sagtest immer, im Herzen fühltest du dich mit mir verheiratet!”

“Das ist auch so.”

“Dein Herz hat aber nichts damit zu tun, was rechtskräftig ist und was nicht.”

“Corinne …” Er sah sie flehend an. “Felicia weiß, dass unsere Ehe vorbei ist. Sie weiß, dass ich mit dir zusammen bin. Sie gehört einfach nur zu diesen unsicheren Frauen, die sagen möchten: ‘mein Mann hier und mein Mann da’.”

“Du hast ihr all die Jahre Geld überwiesen. Ich dachte, es handelte sich um Unterhalt.”

“Das war es ja auch, irgendwie. Nur nicht vom Gericht festgesetzter Unterhalt. Ich habe ihr Geld überwiesen, weil ich sie mag. Du hast mir immer gesagt, wie toll du es findest, dass wir so gut miteinander auskommen.”

“Das hätte ich nicht gesagt, wenn ich gewusst hätte, dass sie noch immer deine Frau ist!”

Er stand auf, um sie in den Arm zu nehmen, doch Corinne stieß ihn weg.

“Ich weiß, dass das nicht leicht zu verstehen ist. Aber die Kreise, in denen sie sich bewegt, die gesellschaftlichen Kreise … es wäre für sie demütigend gewesen, eine geschiedene Frau zu sein.”

“Und wie demütigend ist es für mich?”, fragte Corinne. Am liebsten hätte sie auf ihn eingeschlagen. Nie zuvor hatte sie einen solchen Wunsch verspürt.

“Du bist stärker als sie.”

“Na, das ist ja mal was ganz Neues. Du sagst mir doch immer, wie schwach ich bin und was für ein Glück ich habe, dass ich mich an einen Mann wie dich anlehnen kann.”

Ken setzte sich auf die Schreibtischplatte. “Sieh mal, ich gebe ja zu, dass ich einen Fehler gemacht habe. Und ich werde es wieder gutmachen. Ich werde mich von Felicia scheiden lassen. Ich weiß nicht, wie lange das dauert, aber in der Sekunde, in der die Scheidung durch ist, kann ich dich heiraten.”

“Ich möchte, dass du gehst”, sagte sie. Diese Worte klangen in ihren eigenen Ohren so fremd. Sie konnte kaum fassen, dass sie aus ihrem Mund kamen. Und Ken offenbar auch nicht.

“Wie bitte?”, fragte er.

“Du hast mich schon verstanden.”

“Du kannst mich nicht rauswerfen. Das ist auch mein Haus.”

“Ist mir egal. Du kannst jetzt nicht hierbleiben, denn die Chancen stehen nicht schlecht, dass ich dich sonst umbringe.”

Er wich zurück. “Ich liebe dich”, sagte er. “Bitte heirate mich. Ich möchte, dass du meine Frau wirst.”

“Nach einem solchen Antrag habe ich mich all die Jahre gesehnt.” Sie warf einen Stift nach ihm. “Heirate mich, Liebling, sobald ich mich von meiner Frau habe scheiden lassen. Du Scheißkerl.” Sie suchte nach etwas Größerem und Gefährlicherem, das sie auf ihn schleudern konnte.

“Du bist auf deine Mutter wütend, nicht auf mich”, versuchte er sie zu beschwichtigen. “Lass deine Wut nicht an mir aus.”

“Ach, halt die Klappe.”

“Du kommst ohne mich doch gar nicht zurecht.” Ken hob den Stift auf. “Du kannst ohne mich ja nicht mal in einen Supermarkt gehen. Du brauchst mich, Cor.”

Sie presste die Hände auf die Ohren. “Raus aus diesem Haus!”, schrie sie. Und es fühlte sich so gut an, zu schreien! Sie hätte am liebsten gebrüllt.

“Möchtest du mich nicht hier haben, wenn deine Mutter auftaucht?” Er folgte ihr ins Wohnzimmer.

“Nein!”

“Du hast wohl vergessen, was ich alles für dich getan habe! Wenn ich nicht gewesen wäre, könntest du ja nicht mal aus dem Haus gehen. Bevor du mich getroffen hast, hattest du doch Angst vor deinem eigenen Schatten.”

“Ach, das alles habe ich nur dir zu verdanken, ja?”, rief sie. “Aber ich war diejenige, die durch die Tür gehen musste. Ich bin diejenige, die heute über die Autobahn gefahren ist. Ich bin diejenige, die in den Fahrstuhl steigen muss. Während du ja nicht mal in der Lage bist, Felicia um die Scheidung zu bitten.”

Sie sank aufs Sofa, mit einem Mal zu erschöpft, um überhaupt stehen zu können. “Liebst du sie noch?”

Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. “Überhaupt nicht”, sagte er. “Im Grunde hasse ich sie eher. Sie hat mir einen Strick um den Hals gelegt und …”

“Du bist so erbärmlich”, stöhnte Cory auf. “Gib ihr nicht die Schuld. Du kannst deine eigenen Entscheidungen treffen. Und jetzt verschwinde.”

Er zögerte und sie glaubte schon, er wollte weiter diskutieren. Doch er gab nach. “Gut. Du kannst mich auf dem Handy erreichen, wenn du mich brauchst. Ich weiß, wie durcheinander du jetzt bist, und ich mache dir keinen Vorwurf. Aber schütte das Kind nicht mit dem Bad aus.”

Sie warf ihm einen langen, bösen Blick zu. “Das Kind werde ich nicht ausschütten, egal, was passiert.” Sie fühlte sich auf einmal sehr stark.

Ken verließ das Zimmer. Sie hörte, wie er im Schlafzimmer ein paar Sachen packte, während sie eisern weiter im Internet surfte. Es stimmte ja. Sie kam ohne ihn nicht zurecht. Sie fürchtete sich davor, dass er wirklich gehen könnte. Das Schloss an der Hintertür war kaputt. Und die Schmutzwasserpumpe funktionierte auch nicht mehr richtig. Sie saß starr vor ihrem Computer und wagte kaum zu atmen.


56. KAPITEL

Über eine Stunde lang verharrte sie so vor ihrem Computer und stand nur einmal kurz auf, um die Türen zu verriegeln und die Fenster zu schließen.

Was war nur aus ihrem Leben geworden? Innerhalb weniger Stunden hatte sie sowohl die Familie verloren, zu der sie glaubte zu gehören, wie auch den Mann, den sie heiraten wollte. Sie starrte das Foto von Genevieve Russell an, die so lebendig und glücklich wirkte. Warum hatte ihre Mutter diese schöne Frau einfach so sterben lassen? Warum hatte sie keine Hilfe geholt?

Mit flauem Magen wartete sie darauf, dass es an der Tür klingelte und sie der Frau gegenübertreten musste, die für den Tod ihrer richtigen Mutter verantwortlich war. Die Frau, die sie mit ihrer übergroßen Vorsicht fast erstickt und sie wieder und wieder belogen hatte.

Sie hörte Autotüren schlagen, lief zur Tür, riss sie auf, wandte ihren Eltern den Rücken zu und setzte sich mit verschränkten Armen im Wohnzimmer in einen Sessel.

Ihre Mutter humpelte an Jacks Arm ins Zimmer. Ihre Augen waren rot und verquollen, das dunkle Haar hatte sie mit einem Gummi im Nacken zusammengefasst. Sie versuchte erst gar nicht, Corinne zu umarmen. Stattdessen blieb sie mitten im Raum stehen und hob beschwörend die Arme. “Cory. Es tut mir so leid, Liebling.”

Corinne schloss die Augen.

“Setz dich, Eve.” Ihr Vater führte sie zum Sofa. Er schien sie beschützen zu wollen, setzte sich allerdings nicht neben sie, sondern auf einen Stuhl beim Kamin.

“Was genau tut dir leid, Mutter?” Corinne starrte sie böse an. “Dass du mich all die Jahre belogen hast? Mein ganzes Leben lang? Tut es dir leid, dass du die Familie zerstört hast, in die ich hätte geboren werden sollen? Oder dass du meine Mutter getötet hast? Tut es dir leid, dass du mich meinem Vater und meiner Schwester weggenommen hast? Oder dass du …”

“Das reicht, Cory”, unterbrach ihr Vater sie. “Das hilft uns jetzt nicht weiter.”

Tränen strömten über die Wangen ihrer Mutter, die sich vorbeugte, als wollte sie Cory so nahe wie irgend möglich kommen. “Mir tut alles leid, was ich dir angetan habe. Ich habe dich von der ersten Sekunde an geliebt. Ich habe dich immer geliebt.”

“Und weil du mich geliebt hast, hast du mich einfach meiner Familie weggenommen, du egoistisches Miststück.” Corinne erstickte fast an ihren Worten.

“Cory, halt”, rief ihr Vater.

“So einfach war das nicht”, erklärte ihre Mutter. “Aber ich bin nicht hier, um mein Handeln zu entschuldigen. Es ist nicht zu entschuldigen. Ich will dir nur sagen, wie sehr ich dich liebe und wie sehr ich es bereue, dir so wehtun zu müssen.”

Corinne konnte sie nicht ansehen. Sie wollte nicht die Blässe bemerken, die dunklen Ringe unter den Augen, die geschwollenen Knöchel. Sie wollte kein Mitleid mit dieser Frau haben, und so legte sie den Kopf gegen die Sessellehne und starrte an die Decke.

“Dann erklär es mir. Du sagtest, du hättest in der Hütte gewartet, während die Typen meine Mutter entführten. Wie war sie, als sie ankam?” Sie fürchtete sich vor der Antwort. Wie schrecklich, etwas über ihre leibliche Mutter zu hören, von der Frau, die verantwortlich für ihren Tod war.

“Sie war eher wütend als verängstigt”, sagte Eve. “Wenn sie dich großgezogen hätte, dann hättest du vielleicht nicht diese Ängste. Denn sie war eine sehr starke und angriffslustige Frau. Und sehr schön, Cory. Sie besaß diese Schönheit, die einen umhauen konnte. So wie du. Du siehst ihr so ähnlich.”

Sie würde nicht weinen, diese Befriedigung wollte sie ihrer Mutter nicht geben. “Mehr”, sagte sie. “Erzähl mir mehr.”

Eve erzählte ihr alles über die schreckliche Nacht in der Hütte – wie Genevieve ihr erklärte, was sie bei der Geburt zu tun hatte, und wie Genevieve, während Corinne das Licht der Welt erblickte, diese langsam verließ. Sie erzählte, wie sie Corinne in eine Decke gewickelt hatte und mit ihr davongelaufen war.

“Ich hatte furchtbare Angst. Ich liebte dich sofort, aber ich wusste auch, dass ich dich zu deinem Vater bringen musste. Und ich habe es versucht. Ich wollte dich in einen Streifenwagen direkt vor seinem Haus legen, aber als ich die Tür öffnete, ging die Alarmanlage los. Also flüchtete ich mit dir. Ich hatte solche Angst, dass die Polizei mich verfolgen könnte …”

“Es macht mich krank.” Corinne sah ihr in die Augen.

“Was genau?”

“Dass du ständig nur davon sprichst, was mit dir war. Wie du dich gefühlt hast. Es ging immer nur um dich, nicht wahr? Nur um dich.”

“Um genau zu sein, nicht. Ich habe mir nämlich große Sorgen um dich gemacht. Und immer bereut, was ich dir angetan habe. Ich konnte nichts anderes tun, als dich zu behalten und zu lieben und zu beschützen.”

“Du hast behauptet, mein Vater wäre bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen.”

“Ich wusste nicht, was ich sonst hätte sagen sollen.”

“Du wusstest es nicht. Du wusstest es nicht. Wenn du das noch ein einziges Mal sagst, schreie ich.” Sie rutschte auf ihrem Sessel nach vorne. “Du wusstest genau, was du hättest tun sollen. Zur Polizei gehen und die Wahrheit sagen, damit man mich zu meinem Vater hätte bringen können. Meinem richtigen Vater.” Sie hielt den Blick auf ihre Mutter gerichtet, weil sie es nicht wagte, Jack anzusehen. Ihn traf schließlich überhaupt keine Schuld, und sie wollte ihn nicht verletzen. “Das hättest du tun sollen. Und selbst im süßen Alter von sechzehn wusstest du das, nicht wahr?”

“Ja”, flüsterte ihre Mutter. “Ich wusste es.”

“Wie konntest du meine Mutter so sterben lassen?”

Ihr Vater setzte sich auf. “Cory, was möchtest du denn jetzt hören?”

“Wie geht es dir denn damit, Dad, dass sie dich all die Jahre belogen hat?” Zwar stellte sie ihrem Vater diese Frage, dachte aber daran, wie Ken sie all die Jahre hintergangen hatte. War denn noch nie jemand ehrlich zu ihr gewesen?

“Es fühlt sich beschissen an. Ich kämpfe mit meinen Gefühlen, damit, das alles zu begreifen. Aber ich liebe … deine Mutter. Wir haben beide hart dafür gearbeitet, dir und Dru liebevolle Eltern zu sein. Sie ist nicht mehr das Mädchen, das sie damals war, Cor…”

Er drehte den Kopf, als draußen eine Tür zugeknallt wurde, spähte kurz aus dem Fenster und schloss dann die Augen. “Verdammt.”

“Wer ist das?” Corinne stand auf. Ein Streifenwagen hatte hinter Drus Auto geparkt. Ein weiterer stand auf der Straße. Drei uniformierte Polizisten liefen auf ihre Tür zu.

“Die Polizei ist da.” Sie sah ihre Mutter an, die nur nickte.

Corinne öffnete die Tür, bevor die Männer die Chance hatten, zu klingeln.

“Sind Sie Corinne Elliott?”, fragte einer von ihnen.

Sie nickte verwundert.

“Ist Eve Elliott hier?”

“Ja.” Sie ließ die Männer eintreten.

Ihre Mutter richtete sich mühsam auf und hielt sich an Jacks Arm fest.

“Eve Elliott?”, wollte einer der Polizisten wissen.

“Ja”, flüsterte ihre Mutter.

“Sie sind verhaftet wegen der Entführung von Genevieve Russell und deren Tochter, wegen Mitverschwörung, Urkundenfälschung …”

Corinne lauschte der langen Liste der Verfehlungen ihrer Mutter. Ihr wurde schwarz vor Augen. Sie klammerte sich an der Sofalehne fest. Einen Moment überlegte sie, wer das Baby war, von dem der Polizist sprach, bis ihr bewusst wurde, dass von ihr selbst die Rede war. Sie war zwei Personen.

“Bitte keine Handschellen.” Ihr Vater packte die Hand eines Polizisten, ließ sie dann aber schnell los. “Bitte”, sagte er. “Sie hat große Schmerzen in den Handgelenken.”

“Ist schon gut, Jack”, sagte ihre Mutter. Sie fügte sich wortlos, schien die Handschellen kaum wahrzunehmen. Ihre Augen waren auf Corinne gerichtet, die es genoss, dass Eve wie die Kriminelle behandelt wurde, die sie nun mal war. Ihre Mutter sollte genauso leiden wie sie.

“Ich fahre in Drus Auto hinterher”, rief ihr Vater ihrer Mutter zu. Er war so besorgt. So verständnisvoll. Er war schon immer ein Schwächling gewesen.

Sie beobachtete, wie ihre Mutter zum Polizeiwagen gezerrt wurde, und am liebsten hätte sie geschrien: “Sie kann nicht so schnell laufen!” Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen, als sie sah, wie die einzige Mutter, die sie jemals gekannt hatte, über den Weg und aus ihrem Leben humpelte.


57. KAPITEL

Am nächsten Tag versuchten ständig irgendwelche Journalisten, sie anzurufen, während Reporter sich vor ihrem Haus versammelten. Corinne zog die Vorhänge zu, setzte sich dann im Schlafzimmer aufs Bett und schaute Nachrichten. J.B. MacIntyre, Kens Konkurrent beim Sender WIGH, stand vor dem Gerichtsgebäude und verkündete, dass Timothy Gleason zu lebenslanger Haft verurteilt worden war. Eine Stunde später sah sie ihn im Fernseher, direkt vor ihrem Haus stehend.

“Ironischerweise”, sagte er, “führen die neuesten Entwicklungen im Fall Timothy Gleason zum Haus des WIGH-Reporters Ken Carmichael.”

Corinne hasste MacIntyres Stimme. Er dramatisierte alles. Er schaffte es sogar, aus einem Pickel eine lebensbedrohliche Krankheit zu machen.

“Eve Bailey Elliott alias CeeCee Wilkes wurde hier letzte Nacht festgenommen, in dem Haus, das Carmichael mit seiner Verlobten Corinne Elliott teilt. Eve Elliott hat gestanden, dass sie Russells neugeborenes Kind im Jahr 1977 entführt und als ihre eigene Tochter aufgezogen hat.”

Ein Foto von Corinne wurde gezeigt, das vor einiger Zeit bei einem WIGH-Dinner aufgenommen worden war und auf Kens Schreibtisch im Sender stand, und gleich darauf das von Genevieve Russell, das nun seit Wochen schon durch die Presse geisterte. “Elliott hat ihre Mithilfe bei der Entführung gestanden, kurz bevor sie in diesem Haus mit ihrem Mann und ihrer anderen Tochter Zuflucht suchen wollte.”

Zuflucht? Wohl kaum, dachte Corinne.

“Irving Russell verweigert bisher noch jede Stellungnahme, genauso wie seine Tochter Vivian. Und Corinne Elliott lehnt es momentan ebenfalls ab, mit uns zu sprechen.”

Ob Irving Russell sie anrufen würde? Jetzt hatte sie mehr Eltern als je zuvor und fühlte sich doch vollkommen allein. Eve und Jack erschienen ihr wie Fremde. Und sie saß hier, verbarrikadiert in ihrem Schlafzimmer, und hörte, wie die Türen der Übertragungswagen geöffnet und wieder zugeknallt wurden, während die Reporter und Kameraleute miteinander plauderten. Sie saß in der Falle. Sie vermisste Ken. Er hatte recht, sie brauchte ihn. Er war der Puffer zwischen ihr und der Welt.

Zwei Tage lang verließ sie das Haus nicht. In der Schule musste sie gar nicht erst anrufen, die Sekretärin meldete sich bei ihr, um zu fragen, ob sie sich ein paar Tage freinehmen wolle.

Sie saß vor ihrem Computer, als das Telefon zum ungefähr tausendsten Mal klingelte. Als sie Kens Nummer auf dem Display sah, war sie überglücklich.

“Bitte, komm nach Hause”, sagte sie anstelle einer Begrüßung. “Es tut mir leid, wie ich mich benommen habe.”

Er zögerte. “Ich muss mich entschuldigen. Du hast in den letzten Tagen so viel durchmachen müssen, und ich kann nicht fassen, dass ich alles nur noch schlimmer gemacht habe.”

“Indem du mir die Wahrheit gesagt hast.”

“Aber das hätte ich dir schon vor Jahren sagen sollen.”

“Ich weiß nicht, was ich tun soll, Ken. Die Journalisten verfolgen mich.”

“Geh nicht ans Telefon, öffne die Tür nicht und zieh die Vorhänge zu.”

“Das habe ich schon gemacht.”

“Ich komme nach Hause”, sagte er. “Ich möchte dich jetzt nicht allein lassen.”

“Gut.” Sie war erleichtert. Ab jetzt konnte er sich wieder um sie kümmern.

“Deine Mutter hat dich tiefer verletzt, als ich mir je hätte vorstellen können”, sagte Ken.

“Ich bin so wütend. Ich kann diese Wut kaum ertragen. Am liebsten würde ich irgendwas durchs Fenster werfen.”

“Kann ich verstehen. Sie hat dich deiner Familie weggenommen. Hat Russell schon versucht, dich zu erreichen?”

“Nein. Es sei denn, er war einer von den Milliarden Anrufern, die ich ignoriert habe.”

“Weißt du, was ich in der Zwischenzeit getan habe?”

“Nein, was?”

“Ich bin zu meinem Anwalt gegangen und habe die Scheidung eingereicht. Und ich habe Felicia angerufen, um es ihr zu sagen.”

Sie lächelte. “Gut!”

“Corinne?”, fragte er. “Willst du meine Frau werden?”

Ken kontrollierte alle Anrufe. Corinne wollte nicht mit ihrem Vater – mit Jack – sprechen. Er würde sie ja doch nur anflehen, Eve im Gefängnis zu besuchen. Dabei war sie nicht mal in der Lage, sich ihre Mutter dort vorzustellen. Saß sie hinter Gittern? In einer winzigen, kalten Zelle? Darüber wollte sie nicht nachdenken.

Der einzige Anruf, auf den Corinne wartete – gleichermaßen sehnsüchtig wie ängstlich –, kam in unerwarteter Form.

Wie immer nahm Ken ab und reichte ihr nach ein paar Sekunden den Hörer. “Es ist der Anwalt von Irving Russell.”

Ihre Hände wurden feucht. “Hier spricht Corinne Elliott”, meldete sie sich.

“Mein Name ist Brian Charles.” Er sprach schnell und akzentuiert. “Ich vertrete Irving Russell. Präsident Russell lässt anfragen, ob Sie einem DNA-Test zustimmen, um festzustellen, ob Sie seine Tochter sind oder nicht.”

Einen Moment lang fühlte sie sich betrogen, ein Gefühl, das ihr nur zu bekannt vorkam. Hoffte Russell, dass sie gar nicht seine Tochter war? Vielleicht wollte er nicht, dass sie sein ganzes Leben durcheinanderbrachte.

“Natürlich hofft er sehr, dass Sie wirklich seine entführte Tochter sind”, fuhr Brian Charles fort, als sie nicht antwortete. “Aber Sie verstehen bestimmt, dass er sich sicher sein möchte. Und für Sie ist das doch auch wichtig.”

“Ja”, entgegnete sie. “Ich verstehe. Was muss ich tun?”

“Wir können es so einrichten, dass Ihr Hausarzt den Test macht. Wenn Ihnen das recht ist.”

War es ihr recht? Könnte das ein Problem sein? Hatten Sie vielleicht schon irgendwie den Namen ihres Arztes herausgefunden? Und hatten ihn dafür bezahlt, dass er … was? Sie fühlte sich wie ein kleines Kind, das nicht wusste, was das Beste war.

Sie bedeckte die Muschel mit der Hand und fragte Ken: “Sie wollen, dass ich bei meinem Hausarzt einen DNA-Test mache. Ist das okay?”

Ken nickte. “Das ist eine gute Idee. Du brauchst Sicherheit. Wer weiß schon, ob deine Mutter überhaupt jemals die Wahrheit sagt.”

“Gut, das ist in Ordnung”, erklärte sie dem Anwalt.

“Schön. Wenn Sie mir die Nummer Ihres Arztes geben, dann setze ich mich mit ihm in Verbindung. Wir übernehmen natürlich alle entstehenden Kosten.”

Ken brachte sie noch am selben Nachmittag zum Arzt. Sie fuhren an den wartenden Reportern vorbei. Corinne trug eine große Sonnenbrille. Ihre Augen waren zwar nicht mehr rot geweint, aber sie wollte nicht riskieren, einem der gierigen Reporter aus Versehen direkt in die Augen zu sehen. Dann fiel ihr plötzlich ein, dass Ken sonst auch einer von ihnen war. Wie oft war er nach Hause gekommen und hatte ihr stolz von irgendwelchen sensationellen Aufnahmen erzählt.

“Es tut mir leid, dass du …” Sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte. “Dass du diese Story verloren hast.”

Er lachte. “Von wegen verloren. Ich bin Teil der Story geworden.” Er war so unglaublich nett, seit er wieder nach Hause gekommen war. “Denk nicht darüber nach, ja? Was jetzt mit dir geschieht, ist viel wichtiger als dieser blöde Rosedale Award.”

Sie hielten an einer Ampel, Autos links und rechts neben ihnen, und Panik stieg in ihr hoch. Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie es im Hals spüren konnte. Sie schluckte und versuchte, gleichmäßig zu atmen.

“Wir sind fast da.” Ken warf ihr einen Blick zu. “Nur noch ein paar Straßen.”

Sie war erleichtert, als der Wagen wieder anfuhr. Kurz darauf bog Ken auf einen Parkplatz. Als er eine Frau vor dem Eingang des Gebäudes entdeckte, stöhnte er auf.

“Bei deinem Arzt muss es einen Spitzel geben”, sagte er grimmig. “Steig noch nicht aus.”

Er lief ums Auto und öffnete ihre Tür, ohne den Blick von der Frau zu wenden. “Komm.” Er nahm ihren Arm. “Bleib ganz nah bei mir.”

Die Frau kam auf sie zu. Sie war älter, als Corinne anfangs gedacht hatte. Ihr Haar war in einem ordinären Blondton gefärbt, dickes Make-up verdeckte Aknenarben.

“Verschwinde, Liz”, rief Ken. Offenbar war sie seine Kollegin beim Sender.

Sie ignorierte ihn. “Corinne”, begann sie mit gezücktem Notizbuch. “Warum sind Sie hier? Wegen eines DNA-Tests?”

“Gib ihr keine Antwort”, sagte Ken. Er zog sie so eilig hinter sich her, dass ihre Beine auf einmal zu lang für ihren Körper schienen, hölzern und steif, und sie wäre beinahe gestolpert. “Kein Kommentar”, verkündete Ken, stieß die Tür auf und schob Corinne hindurch. “Wage es nicht”, rief er dann, als die Reporterin ihnen folgen wollte. Corinne war froh, als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel.

Niemand erwähnte den Grund, aus dem sie hier war. Sie bekam nicht einmal den Arzt zu Gesicht, sondern nur eine Arzthelferin, die so tat, als sei es das Normalste der Welt, Zellproben aus ihrem Mund zu entnehmen.

“Wie lange wird es dauern, bis wir das Resultat bekommen?”, erkundigte sich Ken.

“Ungefähr eine Woche.”

Und dann, fragte sich Corinne, während die Arzthelferin ihren Namen auf den Plastikbehälter schrieb. Wer würde sie dann sein?
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Auf dem Display erschien eine Telefonnummer aus Virginia, was normalerweise bedeutete, dass Dru anrief, und deswegen zögerte Corinne auch keine Sekunde.

“Hallo Dru”, sagte sie.

Schweigen.

“Dru?”

“Ich möchte mit Corinne Elliott sprechen.” Eine tiefe Stimme. Männlich. Erwachsen.

Sie hielt den Atem an. Irgendetwas sagte ihr, dass es sich bei diesem Anrufer nicht um einen Journalisten handelte. “Am Apparat.”

“Corinne, hier spricht Irving Russell.”

“Oh. Hallo.”

“Ich habe das Ergebnis des DNA-Tests bekommen. Er beweist, dass du meine Tochter bist.” Brach seine Stimme bei dem letzten Wort? “Ich bin so … froh. So glücklich, dass du am Leben bist, Corinne. Ich hatte schon jegliche Hoffnung aufgegeben.”

Sie schloss die Augen. Seit Tagen wartete sie auf diesen Anruf, und nun wusste sie nichts zu sagen. Sie öffnete den Mund, doch kein Ton kam heraus.

“Bist du noch dran?”

“Ja. Tut mir leid. Ich schätze, ich stehe unter Schock. Das lässt plötzlich alles, was meine Mutter sagte, so real werden.”

“Du meinst die Frau, die du für deine Muter gehalten hast”, korrigierte er sie.

“Ja.” Ich hasse sie, hätte sie am liebsten hinzugefügt.

“Es tut mir so leid, dass du deine richtige Mutter nie kennengelernt hast.”

“Mir auch.” Sie hätte am liebsten geweint. Endlich sprach sie mit jemandem, der ihre Mutter gut gekannt hatte. “Und ich möchte alles über sie erfahren.”

“Natürlich.” Ein Lächeln lag in seiner Stimme. “Vivian – also deine Schwester – und ich möchten dich fürs Wochenende nach Charlottesville einladen. Wir haben mehr Platz, als du dir vorstellen kannst. Deinen Verlobten kannst du natürlich mitbringen.” Sie fragte sich, woher er von Ken wusste, aber dann fiel ihr ein, dass inzwischen die halbe Welt alles über sie wusste.

Doch selbst mit Ken an ihrer Seite glaubte sie nicht, eine Fahrt nach Charlottesville überstehen zu können. Sie fühlte sich in letzter Zeit besonders schwach. Wenn sie in der kommenden Woche wieder zu arbeiten begann, würde es sicher wieder besser gehen. “Also, ich reise nicht sonderlich gerne.”

“Bist du krank?”

“Nein, es handelt sich nur um eine alberne Phobie.”

Er sagte nichts. Wahrscheinlich war er ein Mann, der in seinem Leben noch nie Angst gehabt hatte.

“Dann kommen wir zu dir. Ich meine, wir werden nicht bei dir übernachten”, fügte er hastig hinzu. “Aber wir kommen am Samstag nach Raleigh und verbringen den Tag mit dir, wenn dir das recht ist. Und abends fahren wir zurück. Was hältst du davon?”

“Das wäre schön. Wenn du mir deine E-Mail-Adresse gibst, kann ich dir die Wegbeschreibung schicken.”

Sie schrieb die Adresse mit zitternden Fingern auf. Sie wusste, dass ihr Leben schon wieder kurz davor stand, sich völlig zu verändern. Aber diesmal zum Besseren.
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Am Samstagnachmittag hielt ein Lexus vor ihrem Haus, und Corinne war nur froh, dass die Reporter inzwischen abgezogen waren. Sie hatte Geflügelsalat vorbereitet nach dem Rezept, das sie vor vielen Jahren von ihrer Mutter bekommen hatte – dazu gab es Croissants und Früchte. Sie selbst würde allerdings wohl kaum in der Lage sein, etwas zu essen. Ihr Magen rebellierte schon jetzt, als sie sah, wie Irving Russell und seine Tochter ausstiegen.

“Bist du in Ordnung, Cory?”, fragte Ken und legte eine Hand auf ihren Rücken. “Soll ich die Tür öffnen?”

Sie schüttelte den Kopf und wartete auf das Klingeln. Auf einmal wünschte sie, dass Ken nicht hier wäre. Dieser Moment schien ihr zu intim, um ihn mit jemandem zu teilen, nicht einmal mit ihm. Unabhängig davon, wie nett er in den letzten Tagen gewesen war, begannen sich ihre Gefühle für ihn ganz langsam zu verändern. Sie konnte gar nichts dagegen tun. Er war einfach nicht der Mensch, für den sie ihn gehalten hatte.

Statt eines Klingelns wurde geklopft. Corinne öffnete die Tür und stand einer Frau gegenüber, die ihr so ähnlich sah, dass ihr ganz schwummrig wurde.

“Oh mein Gott”, sagte Vivian. Sie trat ein, zog Corinne an sich und begann leise zu schluchzen. Corinne hatte das Gefühl, als würde vorbehaltlose Liebe von dieser Frau in ihren Körper strömen, eine so echte Liebe, dass man sie nicht missverstehen konnte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

“Ist schon gut.” Sie tätschelte Vivians Rücken, wollte sie andererseits aber auch nicht loslassen.

“Guten Tag, Präsident Russell, ich bin Ken Carmichael”, hörte sie Ken sagen.

“Nennen Sie mich Russ”, entgegnete Irving Russell.

Als die beiden Männer sich die Hand schüttelten, ließen die Schwestern sich los. Dann sah Corinne in das Gesicht des Mannes, der ihr Vater war. Seine Augen waren trocken, aber gerötet nach all den Tagen voller Hoffung und Unsicherheit.

“Du siehst ihr so ähnlich”, sagte er leise. Er legte eine Hand auf ihre Schulter und beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen, eine unbeholfene Geste. Einen Moment lang sagte niemand ein Wort. Dann lächelte er: “Ich bin überwältigt.”

“Allerdings”, bestätigte Vivian. “Normalerweise fehlen Dad nie die Worte.”

“Nun, das ist in diesem Fall absolut verständlich”, sagte Ken. “Kommen Sie herein. Wir haben Eistee, Wasser und Wein.”

Sie gingen ins Wohnzimmer. Vivian setzte sich nah neben Corinne aufs Sofa und ergriff ihre Hand. Corinne hatte den Eindruck, als würde ihr Herz im selben Rhythmus wie das ihrer Schwester schlagen.

Russ lächelte. Tränen füllten seine Augen, während er seine beiden Töchter betrachtete. “Wo sollen wir anfangen?”, fragte er.

“Wir wollen alles über dich erfahren”, verkündete Vivian. “Wie dein Leben war. Obwohl wir …”, sie warf ihrem Vater einen Blick zu, “auch ein wenig Angst davor haben. Zu hören, was du alles durchgemacht hast.”

Was sie alles durchgemacht hatte? Sie zuckte mit den Schultern. “Es war, ehrlich gesagt, ein ziemlich normales Leben.”

Ken schüttelte den Kopf. “So würde ich das nicht nennen. Ihre Eltern sind … nette Leute. Ihr Vater, nun, der Mann, den sie als ihren Vater betrachtet hat …”

“Jack Elliott”, sagte Russ. “Er ist ein guter Professor, soweit ich gehört habe. Ich glaube, er hat nichts davon gewusst.”

“Er wurde von ihrer Mutter hintergangen”, erklärte Ken. “So wie wir alle.”

“Es schmerzt mich unendlich, dass du dein Leben mit einer Entführerin verbringen musstest”, sagte Russ. “Sie behauptet, sie hätte Genevieve nicht umgebracht, aber das werden wir wohl nie endgültig erfahren. Sie hat dich behalten. Für mich sieht es so aus, als ob sie unbedingt ein Kind gewollt hätte. Und dann war da eine schwangere Frau, der sie das Baby aus dem Leib schneiden konnte.”

Corinne entsetzte diese Vorstellung. “Oh nein, das glaube ich wirklich nicht. So ist meine Mutter nicht. Und sie war erst sechzehn.”

“Woher willst du wissen, was für ein Mensch sie war, Cor?”, fragte Ken. “Hättest du je gedacht, dass sie in ein solches Verbrechen verwickelt sein könnte? Ich denke, sie war damals geistig schwer gestört. Wer weiß, wozu sie in der Lage war?”

“Wenn sie dich nicht so verzweifelt gewollt hätte, hätte sie irgendwie einen Weg gefunden, dich zu uns zu bringen”, meinte Vivian. “Dahin, wo du hingehörtest. Wo du noch immer hingehörst.”

Vivians Augen wurden wieder feucht und Corinne fragte sich, ob sie recht hatte. Eve hatte sie ihrer Familie weggenommen, so viel stand fest. Aber wäre sie in der Lage gewesen, Corinnes Mutter vorsätzlich zu töten? Das war unvorstellbar.

“Nun, sie wird dafür bezahlen, so oder so, dafür werde ich sorgen”, sagte Russ. “Ich kann nicht fassen, dass sie eine Stelle an der Universität hatte – zudem als Therapeutin! All die Jahre!”

Ich glaube, sie war gut, hätte Corinne gerne gesagt, hatte aber das Gefühl, dass Ken ihr erneut widersprechen würde, und das wollte sie jetzt nicht hören.

“Sag mal, Corinne.” Russell deutete auf seinen Aktenkoffer. “Möchtest du vielleicht ein paar Fotos sehen?”

“Fotos?”

“Von Mom”, erklärte Vivian. “Du wirst nicht glauben, wie ähnlich du ihr siehst. Wir beide.”

“Sehr gerne”, sagte sie. “Ich habe schon versucht, Bilder im Internet zu finden, aber außer diesem einen Foto, das ständig in der Zeitung war, gab es nichts.”

“Armes Mädchen.” Russ zog den Aktenkoffer auf seinen Schoß. “Dazu gezwungen, nach Bildern seiner Mutter im Internet zu suchen. Wir hätten uns früher melden sollen. Aber wir wollten einfach sicher sein. Eve Elliott hat ihr Leben lang gelogen, warum nicht auch in diesem Fall? Ich hoffe, du verstehst das.”

Sie wollte gerade bejahen, doch Ken war schneller. “Natürlich versteht sie das.”

Russell zog einen dicken Umschlag aus dem Koffer und reichte ihn ihr mit zitternden Händen. Er berührte kurz ihren Arm, bevor er sich wieder setzte, und sie hatte den Eindruck, als ob er sie gerne festgehalten und nie mehr losgelassen hätte. Sie lächelte ihm zu.

Vivian nahm ihr den Umschlag aus der Hand. “Du überforderst sie, Dad.” Sie wählte ein Foto aus dem Stapel und reichte es Corinne. “Das ist ein Foto von Mom und Dad während der Flitterwochen.”

Das Bild war schon etwas vergilbt, doch die rothaarige Frau sah aus wie eine Mischung aus Vivian und Corinne. “Ihr Haar hast du auf jeden Fall geerbt”, stellte Vivian fest. “Ich habe meines eher von Dad.”

“So wie es mal war.” Russell lächelte schief und fuhr sich durch sein graues, schütteres Haar.

“Ich habe noch nie jemandem ähnlich gesehen”, wisperte Corinne. “Nicht mal ein bisschen.”

“Und das ist auch gut so”, warf Ken lachend ein.

“Ken! Das ist gemein.”

“Sie scheinen nicht gerade begeistert von den Elliotts zu sein”, bemerkte Russ.

“Jack ist ein netter Kerl. Er wirkt manchmal wie ein Kasper und scheint immer irgendwie auf der Bühne zu stehen. Und Dru ist nett. Wirklich nett.”

“Ist Dru deine … Schwester?”, fragte Vivian.

“Ich dachte zumindest, sie wäre meine Halbschwester, aber jetzt weiß ich, dass wir überhaupt nicht verwandt sind”, sagte Corinne traurig. “Aber ich mag sie sehr.”

“Eve hingegen …” Ken warf Corinne einen Blick zu. “Ich weiß nicht, wie viel ich sagen darf.”

“Ken hat meine Mutter nie gemocht.”

“Ich hatte eine instinktive Abneigung. Und, nun, Sie erinnern sich, dass Corinne sagte, sie könne nicht nach Charlottesville kommen?”

Russ nickte.

“Sie hat eine ganze Reihe von Ängsten. Manche hat sie überwunden, an den anderen arbeitet sie noch. Jedenfalls ist meiner Meinung nach ihre Mutter dafür verantwortlich.”

“Sie war überfürsorglich”, erläuterte Corinne. “Krankhaft fürsorglich. Dadurch bekam ich Angst vor der ganzen Welt. Aber inzwischen komme ich damit schon viel besser zurecht.” Sie wollte kein Mitleid erregen.

“Wenigstens hat sie dich nicht verwahrlosen lassen”, sagte Vivian. “Das hatten wir schon befürchtet – dass sie eine unfähige Mutter war.”

“Es gibt die verschiedensten Formen der Unfähigkeit”, warf Ken ein.

“Du bist Lehrerin geworden, nicht wahr?”, fragte Russ.

Sie nickte.

“Ist das nicht unglaublich? Deine Mutter war auch Lehrerin. Sie musste nicht arbeiten, aber sie liebte es, zu unterrichten, und wollte nicht aufhören.”

“Ich liebe es auch.”

“Und ab nächstem Jahr unterweist sie Lehrer in einer neuen Lehrmethode”, prahlte Ken. “Vorausgesetzt, sie bekommt ihre Reiseangst in den Griff.”

“Das werde ich.” Sie wünschte, er würde vor ihrer brandneuen Familie nicht ständig ihre Ängste ansprechen. Sie war mehr als ihre Phobien, die Ken von Anfang an in den Mittelpunkt gestellt hatte, wie ihr mit einem Mal bewusst wurde. Er betrachtete sich gerne als ihren Retter.

“Sie musste sich von ihrer Mutter lösen, um erwachsen zu werden”, fuhr Ken fort.

“Was heißt das, von deiner Mutter lösen?”, fragte Russ.

“Wir … wir haben uns entfremdet”, erklärte Corinne. “In den letzten Jahren haben wir kaum noch miteinander gesprochen. Kurz bevor sie verhaftet wurde, kam sie mit meinem Vater … mit Jack hierher, und das war das erste Mal nach Jahren, dass wir länger miteinander gesprochen haben. Wenn überhaupt, dann war sie eine zu gute Mutter. Zu beschützend. Damit erdrückte sie mich, und selbst meine Therapeutin war der Meinung, dass ich eine Zeit lang jeglichen Kontakt mit ihr abbrechen sollte.”

Russ und Vivian schwiegen. Corinne fragte sich, ob das Wort Therapie, das so häufig in ihrem Elternhaus benutzt worden war, für die beiden womöglich ein Tabu war.

Russ stieß einen langen Seufzer aus. “Es tut mir alles so leid, Corinne. Irgendwie habe ich das Gefühl, als ob ich versagt hätte. Als ob ich irgendetwas hätte tun können, um dich zu retten.”

“Dad, was hättest du denn tun können?” Vivian wandte sich an Corinne. “Ständig quält er sich mit solchen Fragen. Was, wenn er Mom früher von der Universität abgeholt hätte. Was, wenn er …”

“Ich war immer dagegen, dass sie abends allein auf den Parkplatz ging. Aber sie sagte, das sei albern. Ich würde übertreiben. Und dann frage ich mich manchmal, wenn ich sofort das Todesurteil dieses Mädchens rückgängig gemacht hätte, wäre Genevieve dann nicht vielleicht …”

“Aber das konntest du nicht, Dad”, unterbrach Vivian ihn. “Du konntest dieser Art von Terrorismus nicht nachgeben, sonst hättest du solchen Verbrechen Tür und Tor geöffnet.”

“Ich wünschte einfach nur, ich hätte dir das alles ersparen können.” Russell beugte sich nach vorne. “Bei mir wärst du so aufgewachsen, wie du es verdient hast. Ich …” Er griff wieder nach seiner Aktentasche und zog einen dünnen weißen Umschlag hervor. “Ich möchte, dass du etwas bekommst. Ich weiß, dass man damit nicht all die verlorenen Jahre gutmachen kann, aber ich hätte dich auf die besten Privatschulen geschickt, so wie Vivian. Du hättest dir jede Universität aussuchen können. Deswegen sollst du das haben. Und Vivian möchte es auch.”

Vivian nickte. “Absolut.”

Corinne öffnete den Umschlag und starrte auf den Scheck, der auf ihren Namen und über dreihunderttausend Dollar ausgestellt war.

Sie spürte, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich. “Oh nein”, sagte sie. “Das kann ich unmöglich annehmen.”

“Du musst”, sagte Russ. “Und bitte, fühl dich nicht beleidigt. Ich weiß, dass du Lehrerin bist und dein … Ken Reporter, ihr seid sehr gut in der Lage, zurechtzukommen. Darum geht es nicht. Es ist nur …”

“Ich bin immer in Privatschulen gewesen”, sagte Vivian. “Dasselbe hätte Dad für dich getan.”

“Aber … ich fühle mich damit einfach nicht wohl”, sagte Corinne.

“Entschuldige”, murmelte Russ. “Ich hätte es dir nicht gleich geben sollen. Ich möchte … ich möchte dir einfach nur alles geben, was ich kann.” Er sah sie so liebevoll an. “Denk darüber nach. Du musst das Geld nicht gleich annehmen. Du sollst nur wissen, dass es dir gehört, wann immer du es willst.”

“Danke”, sagte sie. “Das ist sehr großzügig von dir.”

Die Männer blieben im Wohnzimmer, während Vivian ihr beim Tischdecken half.

“Ich habe dich vermisst”, sagte Vivian lächelnd. “Ich weiß, dass du mit einer Schwester groß geworden bist und ihr zusammen all solche einfachen Sachen gemacht habt, wie gemeinsam den Tisch zu decken.” Sie deutete auf den Korb mit den Croissants. “Ich habe das nie gehabt und es mir immer gewünscht. Obwohl ich noch so klein war, als Mom schwanger wurde, habe ich mir schon alles Mögliche vorgestellt. Ich durfte sogar mitentscheiden, wie du heißen sollst.”

“Und wie sollte ich heißen?”

“Lara.”

Corinne versuchte sich vorzustellen, mit diesem Namen aufgewachsen zu sein. “Hübsch.” Als sie zurück in die Küche gehen wollte, hielt Vivian sie am Arm fest.

“Etwas solltest du über Dad wissen. Er ist wie die meisten Männer, er kann seine Gefühle nicht besonders gut ausdrücken, deswegen versucht er es mit Geld. Mit Geschenken. Wir dachten, du wärst tot, und jetzt, wo wir wissen, dass du am Leben bist, möchte er dir am liebsten die ganze Welt schenken. Das ist seine Art, dir zu zeigen, dass er dich liebt.”

“Aber er kennt mich doch noch gar nicht.”

“Das spielt keine Rolle. Du bist seine Tochter. Das reicht ihm.”

Sie hatte sich einige Fotos von Genevieve ausgesucht und breitete sie um ihren Teller aus. Sie konnte nicht aufhören, sie anzusehen. Russ erzählte, wie sie sich kennengelernt hatten. Er war mit einer anderen jungen Frau tanzen gewesen, konnte aber seinen Blick nicht von Genevieve abwenden. In ihrem königsblauen Kleid und mit den roten Haaren war sie sowieso nicht zu übersehen. Seine Begleiterin war ziemlich gekränkt, und am nächsten Tag rief er Genevieve an und bat sie, mit ihm auszugehen. Sie gingen ins Kino, in Midnight Cowboy, wo sie untröstlich zu weinen begann. Er hielt ihre Hand und wusste sofort, dass er mit einer Frau zusammen sein wollte, die ihre Gefühle so offen ausleben konnte.

“Sie war das genaue Gegenteil von mir, wie Vivie dir bestätigen kann. Ich brauchte so jemanden, um diesen Teil in mir auch zu entdecken. Als sie gegangen war … Ich habe mich jahrelang verkrochen, mich nur auf die Arbeit und Vivie konzentriert. Es kam mir so vor, als könnte ich in dieser Welt ohne Genevieve nicht bestehen. Ich war nur noch ein halber Mensch.”

Vivian irrte sich, was ihren Vater betraf. Er wusste doch, wie man seine Gefühle ausdrückte, und wie er es gerade tat, ließ Corinne Tränen in die Augen steigen.

“Und du wusstest nicht, was mit ihr geschehen ist. Ob sie tot war oder am Leben. Das muss noch viel grausamer gewesen sein.”

“Das stimmt.” Niemand sprach es aus, doch alle wussten, wer daran die Schuld trug. “Nach einem Jahr ging ich davon aus, dass man sie … dass sie tot war. Ermordet. Zusammen mit unserem ungeborenen Kind. Mit dir.” Tiefe Traurigkeit lag auf seinem Gesicht. Am liebsten hätte sie die Arme um ihn geschlungen. Um ihren richtigen Vater. Doch irgendwo in ihrem störrischen Herzen spürte sie so etwas wie Schuld, als ob sie jemanden hintergehen würde. Sie erinnerte sich an Jacks Gesicht, als er mit Eve und der Polizei das Haus verließ. Sie sah ihre Mutter vor sich, die sorgsam und um ihr Wohl besorgt Zeitungsartikel für sie ausschnitt, ihre lebhafte Schwester, klein und stämmig im Vergleich zu ihr. Diese Menschen liebten sie, weil sie viele Jahre miteinander verbracht hatten, und liebten sie noch immer, obwohl sie sich so zurückgezogen hatte. Würde sie lange genug leben, um eine solche Tiefe mit Russ und Vivian zu entwickeln? Und warum verspürte sie nicht diese unmittelbare Liebe, zu der die beiden offenbar in der Lage waren?

“Diese Entführung hat mich zerstört”, fuhr Russ fort. “Sie hat mein Leben zerstört. Wenn Vivie mich nicht so gebraucht hätte, hätte ich vielleicht nicht weiterleben wollen, trotz meiner Verpflichtungen gegenüber dem Land.” Er sah Ken an. “Das muss natürlich unter uns bleiben.”

Ken nickte.

“Aber du hast weitergemacht, Dad”, sagte Vivian. “Und du warst ein großartiger Gouverneur.”

“Ich kann mich ganz gut in meine Arbeit vergraben”, fuhr Russ fort.

Vivian lachte. “Das steht fest.”

“Aus meiner Trauer wurde nach und nach blinde Wut. Ich wollte diese Typen umbringen. Ich …”

“Dabei trägt er Ameisen lieber vor die Tür, als ihnen etwas anzutun”, warf Vivian ein, und Corinne musste lachen.

“Stimmt. Aber wenn ich einem der beiden über den Weg gelaufen wäre und zufällig eine Waffe in der Hand gehabt hätte, ich hätte es getan. Als sie Timothy Gleason festnahmen …” Er schüttelte den Kopf. “Ich hätte ihn mit meinen bloßen Händen erwürgen können. Und dann tauchte deine … sogenannte Mutter mit ihrer Version der Geschichte auf.” Er ballte die Hände zu Fäusten. “Wenn ich mir vorstelle, wie anders dein Leben hätte verlaufen können.”

“Dad, du musst einfach dankbar sein, dass sie … dass Corinne noch lebt.”

Corinne hatte das Gefühl, dass es sich hierbei um ein inzwischen oft geführtes Gespräch zwischen Vater und Tochter handelte.

“Bin ich auch. Aber deswegen möchte ich trotzdem, dass Eve Elliott für das, was sie getan hat, bezahlt. Und dass sie auch noch die Frechheit besaß, an der Universität zu arbeiten, an der ich Präsident bin! Das ist einfach unglaublich.”

“Allerdings”, stimmte Ken zu. “Als ob sie Katz und Maus spielen wollte.”

“Und gewonnen hat.” Russ blickte finster. “Aber diesmal nicht. Corinne, du bist von der Frau aufgezogen worden, die für den Tod deiner Mutter verantwortlich ist. Aber keine Sorge. Mein Anwalt wird dafür sorgen, dass sie bis zum Ende ihres Lebens dafür bezahlt. Die einzige Arbeit, die diese Frau jemals noch ausführen wird, ist das Herstellen von Wäscheklammern.”


60. KAPITEL

An dem Tag, an dem sie zum ersten Mal wieder gearbeitet hatte, rief Jack an. Ken war gerade einkaufen. Corinne betrachtete einen Moment lang das Display des Telefons, bevor sie sich entschloss, abzunehmen.

“Endlich!”, rief Jack. “Ich habe schon befürchtet, Ken würde mich nie mehr mit dir sprechen lassen.”

“Du hast angerufen?”, fragte sie und ließ sich aufs Bett sinken. Ihr war nicht klar gewesen, dass Ken auch private Anrufer abgewimmelt hatte.

“Ungefähr zehn Mal”, sagte er. “Ich war zwei Mal in Raleigh, um Eve zu besuchen, und fragte ihn, ob ich bei euch übernachten könnte. Er lehnte ab, aber ich war mir nicht sicher, ob er dich überhaupt informiert hatte.”

Sie war froh, dass Ken ihr nichts davon gesagt hatte, denn es wäre ihr nicht leicht gefallen, Jack diese Bitte abzuschlagen. “Nein, hat er nicht.”

“Nun gut, und wie geht es dir denn? Arbeitest du bereits wieder?”

“Mir geht’s gut.” Sie überlegte kurz, ob sie ihm von Russ’ und Vivians Besuch erzählen sollte, wollte ihm aber nicht wehtun. “Und ja, ich habe heute wieder gearbeitet.”

“War es in Ordnung?”

Was genau meinst du mit “in Ordnung”, hätte sie am liebsten gefragt. Einige Reporter standen auf der anderen Straßenseite und filmten, wie sie aus dem Wagen stieg und zur Eingangstür lief. Sowohl die Studenten als auch die Kollegen versicherten, hinter ihr zu stehen. Sie ertappte sie beim Starren. Beim Flüstern. Ihr seltsames Leben gehörte ihr nicht mehr länger allein.

“Es ging”, sagte sie.

Er schwieg einen Moment. “Mom möchte dich wirklich gerne sehen, Cory”, sagte er schließlich. “Sie muss dich sehen.”

“Sie ist nicht meine Mutter.”

“Sie liebt dich mindestens so sehr wie jede andere Mutter ihre Tochter.”

“Dad, ist dir eigentlich klar, dass sie möglicherweise meine Mutter umgebracht und mich aus ihrem Leib geschnitten hat?”

“Wie bitte? Wie kommst du bloß auf so was?”

“Vielleicht stimmt es. Wie können wir ihr denn noch irgendetwas glauben?”

“Weil sie die Wahrheit sagt. Hat Ken dich etwa auf diese Idee gebracht?”

“Nein. Warum machst du nur immer Ken für alles verantwortlich?”

“Weil er dein Aufpasser ist, oder nicht?”, fragte Jack. “Dein Beschützer und Verteidiger?”

“Ken steht genauso zu mir wie du zu Mom. Der große Unterschied ist allerdings, dass ich keine Schwerverbrecherin bin.”

“Nein”, entgegnete Jack. “Du bist ein egoistisches kleines Mädchen.”

Seine Worte schmerzten. Auf einmal hatte sie Angst, ihn zu verlieren. “Du liebst mich nicht mehr”, sagte sie.

“Ich liebe dich von ganzem Herzen, Cory. Aber es ist an der Zeit, dass du die Verantwortung für dich übernimmst, verstehst du? Ja, deine Mutter war überfürsorglich. Du hast da ein paar schlechte Karten ausgeteilt bekommen. Aber wie du sie ausspielst, das entscheidest immer noch du.”

“Was soll ich also deiner Meinung nach tun? Ihr einfach verzeihen, dass sie meine Mutter umgebracht und mich meiner Familie vorenthalten hat?”

“Sie hat deine Mutter nicht umgebracht. Sie hat ein paar unglaublich dumme Entscheidungen getroffen. Bist du heute noch dieselbe Person wie mit sechzehn?”

“Ich hätte niemals getan, was sie getan hat.”

“Vielleicht hat das ja was mit deiner Kindheit zu tun, die du in unserer schrecklichen Ersatzfamilie verbracht hast.”

Touché, dachte sie.

“Dad, ich bin schwanger, hast du das vergessen? Manchmal stelle ich mir vor, wie es wäre, entführt zu werden und …” Sie konnte es sich nicht vorstellen. Es war zu entsetzlich.

“Ich weiß, wie schwer das alles für dich sein muss, Cory, aber dieses eine Mal musst du wirklich selbst nachdenken. Du glaubst, dass Ken dich vor deiner überfürsorglichen Mutter gerettet hat, aber er ist nur an ihre Stelle getreten. Und das, obwohl er dich nicht annähernd so liebt wie deine Mutter. Er ist selbstsüchtig. Er hat dich uns entfremdet, damit er dich ganz unter Kontrolle hat. Kannst du das denn nicht sehen? Du hast dich darüber beschwert, dass Eve dich nicht erwachsen werden ließ. Nun, du bist noch immer nicht erwachsen, und so langsam wird es höchste Zeit.”

Sie legte wortlos auf. Was war mit ihrem Vater los? Es musste schwer für sie sein? Er hatte doch keine Ahnung wie man sich fühlt, wenn man plötzlich entdeckt, dass man ein anderer Mensch ist, als man immer dachte. Er war so damit beschäftigt, Eve zu verteidigen, dass er offenbar vergaß, wer den größten Preis für das alles bezahlen musste.

Nach ein paar Minuten klingelte es erneut, aber diesmal war es eine Telefonnummer aus Virginia. Entweder Dru oder Russ. Sie nahm ab.

“Warum hast du eben einfach aufgelegt?”

“Weil ich sauer war. Deswegen.”

“Tja, das ist wirklich mal ein guter Weg, einen Konflikt zu lösen.”

“Dieser Konflikt ist einfach nicht zu lösen, Dru. Dad hat dich also gebeten, mich anzurufen und auszurichten, dass Eve Elliott mich unbedingt sehen muss?”

Dru antwortete nicht sofort. “Nennst du sie neuerdings Eve Elliott? Das klingt so kalt.”

“Es hilft mir, emotionale Distanz zu bewahren.”

“Ich fände es gut, wenn du sie besuchen würdest. Sie will dich sehen. Wenn du dich fürchtest, dann gehe ich mit dir. Ist es weit von dir?”

Corinne zögerte. Für sie war alles weit, aber sie wollte Dru gegenüber nicht zugeben, dass sie es allein nicht schaffen würde. “Weit genug.”

“Sie hat bisher ihre Medikamente noch nicht bekommen.”

Corinne wunderte sich, dass sie bei den Worten Empörung verspürte. “Wieso denn nicht? Die müssen den Inhaftierten doch geben, was sie brauchen, oder nicht?”

“Ja, aber zuerst braucht sie eine Genehmigung, und das dauert alles viel zu lang. Sie hat starke Schmerzen. Und du bist ganz in der Nähe. Bitte, Cory, besuche sie.”

“Nein, und wenn du damit nicht aufhörst, lege ich wieder auf.”

“Schon gut, schon gut”, sagte Dru müde. “Ich werde dich nicht noch mal fragen. Es ist nur …” Sie brach ab.

“Dru?”

“Sie …” Dru begann zu weinen. Corinne wusste ganz genau, wie ihre kleine Schwester jetzt aussah – die Augen zusammengekniffen, die Lippen geöffnet und die Mundwinkel leicht nach unten gezogen. Dieser Anblick hatte schon immer ihr Herz weich werden lassen.

“Ach, Dru, Liebes, was ist los?” Es spielte keine Rolle, warum Dru weinte, Corinne spürte sofort, wie sich ihre Augen aus Mitgefühl ebenfalls mit Tränen füllten.

“Ich habe solche Angst, Cory”, presste Dru hervor. “Sie bauen da eine riesige Anklage gegen Mom auf. Ich vermisse sie so, und sie wird so lange im Gefängnis bleiben. Vielleicht bis an ihr Lebensende.” Dru begann zu schluchzen.

Sie hatte Recht. Während Vivian ihr E-Mails mit dem Stammbaum schickte und Namen der Verwandten, die sie unbedingt kennenlernen wollten, klangen Russ’ E-Mails ernst und wütend. Sie waren voller boshafter Bemerkungen über Eve und Erwähnungen von Beweismitteln, die sein Anwalt gegen sie ins Feld führen wollte.

“Entschuldige”, sagte Dru. “Wahrscheinlich findest du, dass sie bis ans Lebensende eingesperrt werden sollte. Vielleicht würde ich an deiner Stelle auch so denken. Aber sie ist so ein guter Mensch. CeeCee Wilkes gehört vielleicht ins Gefängnis, aber nicht Eve Elliott.”

Corinne schluckte ihre Tränen hinunter. “Sie sind ein und dieselbe Person, Dru. Das ist das Problem.”

Am Abend nach Drus Anruf zeigten die WIGH-Nachrichten Aufnahmen von Eve, wie sie aus einem Polizeiauto ausstieg und in ein Gebäude humpelte. Auf ihrem Gesicht lag Resignation, als ob sie selbst überzeugt sei, jede nur denkbare Strafe zu verdienen. Corinne starrte gebannt auf den Bildschirm, doch Ken schnappte sich die Fernbedienung und stellte den Fernseher aus.

“Das müssen wir uns nun wirklich nicht noch länger anschauen”, sagte er.

Sie griff nach seiner Hand. “Lass. Ich will es sehen.”

Die Handgelenke ihrer Mutter waren schlimmer geschwollen als je zuvor. Zum Glück musste sie inzwischen keine Handschellen mehr tragen. Eve hielt ihre Hände nah am Körper, wie immer, wenn sie vermeiden wollte, irgendwo anzustoßen. Ein Wachmann ergriff ihren Arm, vielleicht um ihr die Stufen hinaufzuhelfen oder sie zur Eile anzutreiben, und Corinne sah, wie ihre Mutter aus Schmerz zusammenfuhr. Jeder andere hätte das vielleicht nicht bemerkt, aber Corinne kannte diesen Gesichtsausdruck nur zu gut.

Als sie abends im Bett lag, sah sie dieses Bild immer wieder vor sich. Es war unmöglich, zu schlafen. Schließlich rüttelte sie um zwei Uhr morgens Ken an der Schulter.

Er rollte sich auf den Rücken und sah sie an. “Was ist los?” Er setzte sich auf. “Das Baby?”

Plötzlich hatte sie das schreckliche Gefühl, dass er sich über eine Fehlgeburt freuen würde. “Nein. Ich habe beschlossen, dass ich meine Mutter besuchen werde.”

Ken stöhnte. “Deine Mutter ist tot.”

“Hör auf damit”, rief sie verärgert. “Du weißt, von wem ich spreche.”

“Warum in Gottes Namen willst du sie besuchen? Danach wirst du dich nur noch … schlechter fühlen.”

“Nein, ich hoffe, dass ich mich dann nicht mehr ganz so schlecht fühle.”

“Keine gute Idee.”

“Ich muss verstehen, warum sie es getan hat. Ich will sie sehen, Ken.”

Er seufzte. “Wenn du meinst.”

“Fährst du mich morgen hin? Morgen ist Samstag, da muss ich nicht arbeiten.”

“Ich habe dir gesagt, dass ich es für keine gute Idee halte. Wie kannst du dann erwarten, dass ich dich hinfahre?”

“Weil du mich liebst. Weil ich gehen will und du weißt, dass ich allein nicht hinfahren kann.”

Ken starrte an die Decke. “Was willst du ihr sagen?”

“Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass ich es nicht länger ertragen kann, diese Bilder von ihr im Fernsehen zu sehen.”

“Selbst Verbrecher können wie verwundbare menschliche Wesen aussehen”, sagte Ken. “Ted Bundy sieht aus wie der nette Nachbar von nebenan.”

“Sie ist nicht Ted Bundy”, entgegnete sie und begann zu ihrer eigenen Überraschung zu weinen.

Ken nahm sie in die Arme, streichelte über ihr Haar und seufzte: “Gut. Ich bringe dich morgen hin.”
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Auf der Fahrt zum Gefängnis sprachen sie kein Wort. Vielleicht war Ken verärgert oder enttäuscht oder einfach nur müde. Es interessierte sie nicht. Sie konnte an nichts anderes denken als an den bevorstehenden Besuch. Es war nun vier Wochen her, dass sie ihre Mutter gesehen hatte. Das Bild, wie sie aus dem Streifenwagen ins Gefängnis humpelte und zusammenzuckte, als der Wärter ihren Arm nahm, ging ihr nach wie vor nicht aus dem Kopf. Sie hätte am liebsten geweint, ließ es aber nicht zu. Sie wollte ihre Mutter nicht wissen lassen, wie sehr sie noch immer an ihr hing. Schon seit Jahren arbeitete sie daran, ihr Herz gegen Eve Elliott zu verhärten. Auch heute musste sie stark bleiben. Sie wollte nichts anderes als weitere Erklärungen, damit sie endlich begriff, warum das alles geschehen war.

Sie durfte ihre Handtasche nicht mit ins Wartezimmer nehmen und ließ sie bei Ken im Auto. Er hatte nicht angeboten, sie zu begleiten, und das war auch gut so. Sie wollte ihn nicht dabeihaben. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, als sie sich vor die Plexiglasscheibe hinsetzte, die Hände im Schoß verkrampft.

Und dann war sie da. Sie saß in einem Rollstuhl, ein Wärter schob sie herein. In den letzten Monaten war sie sehr gealtert. Mit erst dreiundvierzig sah sie mindestens zehn Jahre älter aus. Als sie Corinne entdeckte, legte sie den Kopf in den Nacken und sagte etwas zu dem Wärter. Dann stand sie auf und humpelte auf die Kabine zu.

Mommy. Das Wort stieg in Corinne auf, aber sie schluckte es schnell hinunter. Eve lächelte ihr zu, als sie sich setzte, und in diesem Lächeln erblickte Corinne etwas von der Mutter, die sie immer gekannt hatte. Eve zeigte mit dem Kinn auf das Telefon und nahm den Hörer ab.

“Ich bin so glücklich, dass du da bist, Corinne.”

“Du siehst aus, als ob du starke Schmerzen hättest.”

Ihre Mutter zuckte lediglich mit den Schultern. “Ist nicht allzu schlimm. Und bald bekomme ich meine Medikamente.”

“Ich verstehe nicht, warum du sie nicht sofort bekommst. Das ist grausam.”

“Dafür muss einfach eine Menge Papierkram erledigt werden.” Ihre Mutter strich sich eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr. “Mir geht es bestimmt wieder besser, sobald ich meine Medikamente habe. Im Augenblick stehe ich sehr unter Druck. Und ich weiß, dass es dir genauso geht. Dru hat mir erzählt, dass du Irving Russell und seine Tochter getroffen hast.”

Corinne wollte nicht über ihre Familie sprechen. “Ich muss einfach verstehen, warum du das getan hast.”

Ihre Mutter sah sie verwirrt an. “Du meinst, warum ich mich gestellt habe?”

“Nein, Mutter. Ich meine, warum du eigentlich eine Frau entführt und ihr Baby weggenommen hast. Mich weggenommen hast.”

Ihre Mutter öffnete und schloss ihre freie Hand. “Aus heutiger Sicht kann selbst ich es kaum noch begreifen. Und ich fürchte, ich kann es dir nicht verständlich machen. Ich kann dir einfach nur davon erzählen.”

“Dann erzähl.”

Eve leckte sich über die trockenen, aufgesprungenen Lippen. “Ich habe in den letzten Jahren viel darüber nachgedacht. Darüber, warum ich mich in diese ganze Geschichte habe hineinziehen lassen.” Sie betrachtete ihre geschwollenen Fingerknöchel. “Ich schätze, der Hauptgrund war, dass ich geliebt werden wollte.” Sie blickte ihre Tochter durch das Glas an. “Du weißt, dass ich mit zwölf meine Mutter verloren habe und danach in Pflegefamilien aufwuchs, nicht wahr?”

Corinne nickte. Das hatte sie einmal gewusst und dann vergessen.

“Meine eigene Mutter war sehr liebevoll und … einfach eine wunderbare Mutter. Als sie starb, sehnte ich mich nach jemandem, der mich so lieben würde wie sie. Der einzige Mensch, der mich bedingungslos liebte, war gegangen.” Sie sah an Corinne vorbei, als könnte sie in die Vergangenheit blicken. “Als ich mit sechzehn von der Schule ging, arbeitete ich als Bedienung in einem Coffeeshop in Chapel Hill.”

“In Chapel Hill? Als du mich damals an die Uni nach North Carolina gebracht hast, sagtest du, du wärst noch nie zuvor in dieser Stadt gewesen.”

“Eine von vielen Lügen, die ich erzählt habe, um meine Spuren zu verwischen. Also, ich arbeitete als Bedienung. Ich hatte noch nie einen Freund gehabt und ich war sehr … bedürftig. Damals habe ich das natürlich nicht erkannt, aber ich sehnte mich verzweifelt nach einem Menschen, der mich liebte. Ich brauchte eine Bestätigung.”

Corinne versuchte sich vorzustellen, wie es war, von zwölf bis sechzehn keine Liebe zu bekommen. Auf eines hatte sie selbst immer zählen können: auf Liebe. So sehr sogar, dass sie diese Liebe manchmal schmähen konnte und doch wusste, sie würde immer für sie da sein.

“Eines Tages kam Tim Gleason in den Coffeeshop”, fuhr ihre Mutter fort. “Er war zweiundzwanzig. Und er war sehr aufmerksam. Er ging mit mir aus, machte mir Geschenke und sagte, dass er mich liebte. Das hatte mir seit so vielen Jahren niemand mehr gesagt.” Ihre Mutter runzelte die Stirn. “Ich versuche nicht, mich herauszureden, Cory. Ich versuche nur zu erklären, warum ich es getan habe.”

Corinne nickte. “Weiter.”

“Er gab mir das Gefühl, schön und klug zu sein, und er machte mich glücklich. Gott, ich war so glücklich. Kurz nachdem wir uns kennengelernt hatten, bekam ich per Post fünftausend Dollar Bargeld.”

“Von ihm?” Corinne war verwirrt.

“Ich bin mir sicher, denn er kam aus einer wohlhabenden Familie. Aber er hat es nie zugegeben. Wie auch immer, das Geld hätte gereicht, um zu studieren. Dazu hat er mich auch immer ermuntert, und er wusste, dass ich nur arbeitete, um genug Geld zu sparen. Du siehst also, er hat mich auf verschiedenste Weise manipuliert.”

Corinne nickte wieder.

“Dann begann er, mir von seiner Schwester zu erzählen, von Andie.” Eve erklärte, wie er sie bezüglich des Mordes an der Fotografin belogen hatte. “Er bat mich um einen Gefallen, und sein Bruder warnte mich noch, dass es gefährlich werden könnte. Sie wollten ihre Schwester retten. Zuerst lehnte ich ab, aber ich war so …”

“Was hast du abgelehnt?”, fiel Corinne ihr ins Wort. “Worum genau hat er dich gebeten? Ich verstehe das nicht.”

“Er bat mich, bei der Entführung von Gouverneur Russells Frau mitzuhelfen. Nicht direkt bei der Entführung, aber ich sollte sie in dieser kleinen Hütte außerhalb von New Bern bewachen, während er und Marty mit dem Gouverneur verhandelten.”

“Und du hast ja gesagt?” Corinne konnte sich nicht vorstellen, dass irgendein Mensch, der bei Verstand war, bei so etwas mitmachen würde. Andererseits war sie weder sechzehn noch bis über beide Ohren verliebt.

“Habe ich. Aus seinem Mund klang alles so einfach. Und ich war damals sehr schwach. Ich brauchte ihn, ich hätte alles getan, um ihm zu gefallen. Um ihn zu behalten, schätze ich. Ich wusste aber nicht wirklich, in was ich mich da hineingeritten hatte, bis sie tatsächlich Genevieve in die Hütte brachten. Da war sie nicht mehr länger eine Rolle in einem Stück, sondern ein wirklicher, lebendiger Mensch. Und sie war schwanger.” Ihre Mutter sah ihr direkt in die Augen. “Es tut mir so leid, Cory.”

Corinne wandte sich ab, aus Furcht, in Tränen auszubrechen. Was gab es nun noch zu sagen? Den Rest der Geschichte kannte sie ja bereits. Sie wollte, dass sie anders endete. Sie wollte das Unabänderliche ändern.

“Hast du mich behalten, weil du jemanden brauchtest, der dich liebt?”, fragte sie nach einem Moment.

Ihre Mutter biss sich auf die Lippen und senkte den Blick. “Nicht bewusst. Ich war nur verzweifelt darum bemüht, dich zu beschützen. Deine Mutter hat zu mir gesagt: ‘Lass sie nicht sterben’, und ich …”

“Das hat sie gesagt?” Ihr Herz krampfte sich zusammen. Das waren wahrscheinlich die einzigen Worte, die ihre richtige Mutter jemals über sie gesagt hatte.

“Ja. Als ihr klar wurde, dass sie sterben würde … und ich bin sicher, dass sie es gewusst hat … bat sie mich, dich nicht sterben zu lassen. Und ich habe sofort angefangen, dich zu lieben. Ich war bei der Geburt dabei und half dir, die ersten Tage zu überleben. Ich war noch in dem Alter, wo ich selbst einen Teddybär zum Schmusen gebraucht hätte, und mit dir war es noch viel schöner.” Sie lächelte. “Ich kann nur schwer beschreiben, wie ungeheuer wichtig es für mich war, dich zu beschützen. Ich wollte jede Sekunde bei dir sein, um sicher zu sein, dass du noch atmest. Manchmal blieb ich die ganze Nacht wach. Du hast mir so viel bedeutet. Du warst das Wichtigste und Unbezahlbarste in meinem Leben. Und ich hatte Verantwortung für dich übernommen. Ich schuldete es deiner Mutter, dass dir nichts passierte. Ich weiß, dass ich es völlig übertrieben habe, Liebes. Ich weiß, dass ich an vielen deiner Ängste schuld bin, und das tut mir so leid. Vielleicht musstest du dich ganz und gar von mir abnabeln, um deinen eigenen Weg zu finden. Vielleicht war es das Richtige, unabhängig davon, wie sehr es mich verletzt hat.”

“Warum hat der Typ – Timothy Gleason – der Polizei nichts von dir erzählt? Warum hat er dich gedeckt?”

“Das weiß ich nicht. Vielleicht hat er über die Jahre so etwas wie ein Gewissen entwickelt und erkannt, dass er einen Fehler gemacht hat. Ich weiß es einfach nicht.”

“Du hättest schweigen können. Du hättest nichts von alldem gestehen müssen.”

“Doch, das musste ich”, antwortete ihre Mutter schlicht.

“Aber Mom. Wie willst du das hier überleben? Du kannst nicht ins Gefängnis gehen. Du bist krank. Und sie geben dir nicht mal deine Medikamente.”

“Mir geht es gut, Liebling. Zumindest sobald ich die Medikamente wieder nehme.” Sie schwieg einen Moment. “Sag mir, wie es dir geht.”

Corinne konnte das Thema nicht einfach so abrupt wechseln. Sie blickte nachdenklich auf den Tisch und wusste zunächst nicht, was sie sagen sollte. “Du meinst, davon abgesehen, dass ich erst mal lernen muss, jemand anderes zu sein, als ich immer dachte?”, fragte sie schließlich.

Ihre Mutter lächelte ihr reumütig zu. “Ich schätze, das wird alles sein, worum es im Moment geht, nicht wahr?”

“Nun, das stimmt nicht ganz. Ich habe Ken unter Druck gesetzt, endlich einen Hochzeitstermin festzulegen. Und rate mal! So habe ich erfahren, dass er gar nicht geschieden ist.” Die Worte strömten einfach so aus ihr heraus, sie war erstaunt, dass sie ihre Mutter ins Vertrauen zog.

“Wie bitte?” Eve starrte sie ungläubig an. “Ach, Liebes. Du meinst, er hat dich all die Jahre belogen?”

“Nun, zumindest indem er einige entscheidende Informationen unerwähnt gelassen hat. Er sagt, sie sei krank gewesen und hätte eine Scheidung nicht überwunden.”

“Und dass du es vielleicht nicht überwindest, daran hat er nicht gedacht?” Ihre Mutter sah wütend aus. “Ach Cory, das tut mir so leid. Ich weiß, wie es ist, wenn einen der Mann, den man liebt, hintergeht.”

“Ich möchte sein Kind bekommen, Mom.”

“Und möchtest du ihn noch immer heiraten?”

Corinne zögerte. Liebte sie ihn überhaupt noch? Sie wusste nicht, ob sie jemals in der Lage sein würde, allein zu leben, ohne jemanden, der sich um sie kümmerte. Sie wollte schon sagen, dass sie ihn brauchte, aber war es nicht genau das gewesen, was ihre Mutter an Timothy Gleason gebunden hatte? Als sie an Ken dachte, wie er in seinem Auto auf sie wartete, verspürte sie plötzlich eine Abneigung gegen ihn.

“Ich habe solch große Angst davor, allein zu sein”, sagte sie ehrlich.

“Cory. Solange ich am Leben bin, wirst du niemals allein sein.”

Eve legte eine Hand an die Scheibe, und ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, hob Cory ihre eigene Hand und drückte sie dagegen. Ihre Hand wirkte jung und zart gegen die deformierten Knöchel und geschwollenen Gelenke ihrer Mutter. Davon aber abgesehen, passten ihre Hände perfekt zusammen.
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“Also, erzählst du mir nun, wie es ihr geht?”, fragte Ken. Sie waren bereits ein paar Meilen gefahren, ohne dass einer von ihnen auch nur ein Wort gesagt hatte.

Cory zögerte einen Moment. “Es war nicht leicht, sie so zu sehen. Eingesperrt.”

“Hast du mit ihr durch eine Glaswand sprechen müssen?”

Sie nickte. “Das war ebenfalls hart.” Sie überlegte, ob sie ihm von dem Rollstuhl und den geschwollenen Knöcheln erzählen sollte, unterließ es aber. Eigentlich hatte sie überhaupt keine Lust, ihm etwas zu erzählen.

“Sie ist da, wo sie hingehört. Ich hoffe, das weißt du.”

“Ken.” Sie sah ihn an. “Ich brauche etwas … Abstand.”

“Zu deiner Mutter?”

“Nein. Zu dir.”

Er starrte verbissen vor sich auf die Straße. “Nicht zu fassen. Ein paar Minuten mit ihr reichen, und sie hat dich wieder im Griff.”

“Das hat nichts mit ihr zu tun”, behauptete sie, obwohl sie wusste, dass das nicht stimmte. Sie hatte gerade erfahren, was Mut bedeutete. Vielleicht trug sie nicht Eves Blut in sich, aber von ihrer Kraft hatte sie doch etwas mitbekommen.

“Ich werde mich scheiden lassen”, sagte er. “Das habe ich dir doch gesagt. Ist nur noch eine Frage von ein paar Wochen. Und dann können wir heiraten, sobald du magst.”

“Darum geht es nicht.”

“Worum geht es dann?”

“Du warst nicht ehrlich zu mir.”

“Aber ich war sehr gut für dich, Corinne. Wie viele Männer hätten es mit deinen Ängsten ausgehalten?”

“Ich möchte nicht mit dir zusammenbleiben, weil ich dich brauche.”

“Und was wird aus dem Baby?”

“Meine Mutter hat mich anfangs auch ganz allein großgezogen.”

“Ja klar. Und sieh nur, wie wunderbar das funktioniert hat.”

“Leck mich.”

“Oh, das ist neu. Ich habe Corinne Elliott noch nie fluchen hören.”

Am liebsten wäre sie umgehend aus dem Auto gestiegen, aber sie waren noch zu weit von zu Hause entfernt.

“Ich habe keine Lust, weiter darüber zu sprechen.”

“Erwartest du, dass ich ausziehe?”

“Ja.”

“Das Haus läuft auf uns beide.”

“Ich zahle dich aus.” Russ würde ihr das Geld bestimmt geben, aber sie wollte allein einen Weg finden.

“Ich gehe nicht”, sagte er. “Denn ich werde kaum meine Sachen gepackt haben und ausgezogen sein, da wirst du mich mitten in der Nacht anrufen und behaupten, ein Geräusch gehört zu haben. Dann muss ich mal wieder kommen und dich retten.”

“Tja, wenn es so schwierig ist, mit mir zusammenzuleben, solltest du froh sein, mich verlassen zu können.”

“Corinne.” Er klang verärgert. “Ich liebe dich. Das ist doch albern. Lass uns heiraten und das Kind bekommen und …”

“Nein.”

“Komm schon, Cor. Du bist durcheinander. Deine Mutter hat dich manipuliert …”

“Lass mich aussteigen.”

“Wie bitte?” In seinem Lachen klang eine Spur von Hohn.

Jetzt waren sie weniger als zwei Meilen von ihrem Haus entfernt. Zwei erbärmliche Meilen. Das würde sie schon schaffen. “Halt an und lass mich aussteigen. Ich möchte nicht länger in deiner Gesellschaft sein.”

Er fuhr an die Seite und sie stieg aus. Erstaunt stellte sie fest, dass er tatsächlich davonfuhr. Ihr wurde schlecht, als sie die endlos lange Straße vor sich sah, und es fiel ihr schwer, zu atmen.

Ein Fuß vor den anderen, redete sie sich gut zu und begann zu laufen. Einfach nicht stehen bleiben.

Sie dachte an ihre Mutter, wie sie aus dem Rollstuhl aufgestanden war, um ihre Gebrechlichkeit vor Cory zu verbergen. Das war schon immer ihre Art gewesen, ihre Familie vor allem zu schützen.

Corinne überquerte die Straße und schwor sich, ihrem eigenen Kind die Wahrheit nie vorzuenthalten. Ihr Kind würde lernen, sich lieber dem Leben zu stellen, als sich zu verstecken.

Wie es wohl war, in einer Pflegefamilie aufzuwachsen und nicht zu wissen, wie lange man bleiben durfte? Und wenn einem überhaupt so etwas wie Liebe entgegengebracht wurde, zu wissen, dass es nur vorübergehend war? Niemanden zu haben, der zu einem hielt, auch wenn man einmal böse oder frech war? Dann wurde man einfach rausgeschmissen und zu einer anderen Familie gebracht. Das Einzige, worauf man sich verlassen konnte, war der Wechsel.

Mit sechzehn war ihre Mutter ganz auf sich allein gestellt gewesen und hatte versucht, ihren Platz in der Welt zu finden. Cory dachte an Weihnachtsbäume, unter denen alle Geschenke lagen, die sie sich gewünscht hatte. Auf was hatten ihre Eltern wohl verzichtet, damit sie Dru und ihr einen Tag lang alle Wünsche erfüllen konnten? Sie erinnerte sich daran, wie Eve sie abends ins Bett brachte und ihr eine Geschichte vorlas. Als sie noch ganz klein war, hielt sie Cory dabei manchmal auf dem Schoß und blätterte mit ihr gemeinsam die Seiten um. Sie hatte nicht vergessen, wie sich das Papier unter ihren Fingern anfühlte und wie das Haar ihrer Mutter duftete. Selbst jetzt hatte sie das Gefühl, diesen Duft in der Nase zu haben. Tränen liefen über ihre Wangen.

Sie war zu sehr behütet worden, das stimmte. Aber es gab Schlimmeres, als mit Liebe überschüttet zu werden.

Als sie aufsah, entdeckte sie, dass das Haus nur noch wenige Meter entfernt war. Sie begann zu rennen, sprang die Eingangsstufen hinauf, steckte den Schlüssel ins Schloss und wusste nun, dass sie endlich – auch in anderer Hinsicht – zu Hause war.
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“Ich nehme mir Urlaub und bleibe bei dir”, bot Dru ohne zu überlegen an. Corinne hatte sie sofort angerufen, noch immer atemlos und ein wenig euphorisch, und erzählt, dass sie Ken gebeten hatte, zu gehen. Den Besuch bei ihrer Mutter erwähnte sie nicht.

“Danke. Aber es geht schon.” Sie konnte nur hoffen, dass sie sich nichts vormachte. Das Haus wirkte so leer. Natürlich war sie oft allein hier gewesen, aber diesmal war es anders. Sie wusste, dass Ken nicht nach Hause kommen würde. Womöglich wartete er auf ihren Anruf und darauf, dass sie ihn bat, zu kommen, aber das hatte sie nicht vor.

“Ich habe ein bisschen … Angst.” Sie lachte. “Aber zugleich fühle ich mich irgendwie sicher. Als ob dem Kind und mir nichts passieren könnte. Ich muss nicht mehr darum kämpfen, mein Kind bekommen zu dürfen. Es ist allein meine Entscheidung, ich muss niemandem gegenüber mehr Rechenschaft ablegen.”

“Das ist wunderbar, Cory.”

“Ich werde morgen eine Alarmanlage einbauen lassen. Jetzt muss ich nur die heutige Nacht überstehen.”

“Wenn du magst, können wir die ganze Nacht lang telefonieren. Dann ist es genauso, als ob ich da wäre.”

“Du bist die beste Schwester der Welt.”

“Du solltest auch die Schlösser auswechseln lassen. Damit Ken nicht einfach so hereinkommen und dich erschrecken kann.”

“Du hast recht.” Sie zog den Vorhang des Küchenfensters zu. “Ich möchte dieses Kind bekommen, Dru, also wird Ken auf die eine oder andere Art Teil meines Lebens bleiben. Vielleicht ändert er sich ja. Wir könnten eine Therapie machen. Aber ich will ihn nicht zurück, wenn er mich weiter so erstickt. Warum habe ich nicht begriffen, dass er mit mir dasselbe macht wie meine Mutter?”

“Du warst zu nah dran, um es zu sehen.”

“Und du?”

Dru schwieg einen Moment. “Ich habe gesehen, dass er gebraucht werden will. Denk mal drüber nach. Seine Exfrau, besser gesagt seine Frau, braucht ihn seiner Aussage nach noch immer. Deswegen hat er sich nicht scheiden lassen.”

“Er sagte immer, ich würde versuchen, zu schnell Herr meiner Ängste zu werden.” Cory wurde schon wieder wütend.

“Du hast versucht, deine Ängste selbst in den Griff zu bekommen, Cor”, sagte Dru. “Vielleicht solltest du dir jetzt Hilfe suchen.”

“Ich weiß.” Ken hatte ihr eine Therapie ausgeredet und sie war einverstanden gewesen. “Ich möchte mit meinem Kind nichts falsch machen. Es soll meine Ängste nicht von mir übernehmen.”

“Keine Sorge. Du wirst eine tolle Mutter sein.”

Eine Zeit lang schwiegen beide.

“Also”, begann Dru schließlich. “Jetzt hast du mir alles über Ken erzählt, aber nichts von Mom. Wie war es?”

“Sie gehört nicht ins Gefängnis”, sagte Corinne.

“Oh!” Dru atmete erleichtert auf. “Ich bin ja so froh, das zu hören.”

“Nein, wirklich nicht. Sie hat ein paar schreckliche Dinge getan, Dru, und ich denke, sie muss irgendwie dafür bezahlen, aber nicht so. Das ist grausam. Was unternimmt ihr Anwalt, um sie da rauszuholen?”

Dru seufzte. “Es wird nicht leicht werden. Präsident Russell hat eine komplette Anwaltskanzlei mit dem Fall beauftragt. Dad und ich haben gestern Moms Anwalt getroffen. Wir brauchen jede Menge Zeugen. Unter anderem mich.”

“Das ist gut.”

“Mom hat gegen so viele Gesetze verstoßen, dass ich den Überblick verloren habe. Sie hat alles gestanden, was meiner Ansicht nach ein Fehler war.”

“Vielleicht in Bezug auf ihre Verteidigung, aber nicht, was ihr Gewissen betrifft.”

Dru zögerte kurz. “Jetzt klingst du wie die Schwester, die ich vor Jahren gekannt habe. Ich wünschte, du hättest Ken schon vor Langem verlassen.”

“Es liegt nicht an Ken. Ich habe Mom gesehen. Ich habe gesehen wie … ich weiß nicht, Dru. Sie sieht schlecht aus und hat ganz offensichtlich starke Schmerzen. Es ist furchtbar für sie, dass sie uns allen so wehtut, aber … irgendwie hat es sie auch befreit. Sie scheint Frieden gefunden zu haben. So fühlte es sich jedenfalls an. Und mir ist klar geworden, wie sehr ich sie liebe. Ich weiß, dass sie alles für mich getan hat, was sie konnte.”

“Oh mein Gott!”, rief Dru. “Meinst du das wirklich ernst, Cory?”

“Allerdings.” Corinne konnte ein Lächeln über den Enthusiasmus ihrer Schwester nicht unterdrücken.

“Ich bin so erleichtert, das zu hören! Würdest du … nein, das wäre wohl zu viel verlangt.”

“Was?”

“Für sie aussagen?”

“Ach Dru, das kann ich nicht.” Allein die bloße Vorstellung, sich in den engen Zeugenstand quetschen zu müssen, ließ ihr Herz rasen.

“Du meinst rein psychisch?”

“Ja. Aber auch … egal, was ich für sie empfinde, sie ist nach wie vor für den Tod meiner richtigen Mutter verantwortlich.”

“Ich weiß. Könntest du dann wenigstens mit Präsident Russell sprechen? Moms Anwalt sagte, dass er alles tun wird, um sie für lange, lange Zeit hinter Gitter zu bringen. Wirst du mit ihm darüber reden?”

Corinne zuckte bei dem Gedanken zusammen. Es war ihr selbst unangenehm, wie sehr ihr richtiger Vater sie einschüchterte.

“Ich könnte mit Vivian darüber sprechen”, schlug sie vor.

“Ja, dann kann sie vielleicht ihren Vater überzeugen.”

“Vielleicht. Allerdings halten sie Mom wirklich für den letzten Abschaum.”

“Kann ich ihnen nicht verübeln. Aber einen Versuch ist es doch wert, oder nicht?”

Irgendwo erklang eine Sirene, ein Hund bellte. Es wurde langsam dunkel, und Cory spürte Angst in sich hochkriechen. Am liebsten hätte sie tatsächlich die ganze Nacht mit Dru telefoniert.

“Ich rufe sie noch heute an”, verkündete sie stattdessen mit einem Anflug von Tapferkeit. “Lass uns auflegen, dann mache ich das sofort.”

Sie schloss jedes einzelne Fenster sorgsam und schob einen Stuhl unter die Klinke der Hintertür mit dem kaputten Schloss. Als sie zum Hörer griff, um Vivian anzurufen, wurde sie plötzlich unsicher. Wie sollte sie ihre Bitte nur formulieren? Am besten war es, eine E-Mail zu schicken. Das würde für beide leichter sein.


64. KAPITEL


Liebe Vivian,

heute habe ich meine Mutter – Eve Elliott – besucht. Sie leidet wegen ihrer rheumatischen Arthritis unter schrecklichen Schmerzen und hat bis heute ihre Medikamente noch nicht bekommen. Es ist nicht leicht zu beschreiben, was ich fühlte. Natürlich kann ich ihr nicht verzeihen, was sie getan hat, aber sie war mir immer eine gute Mutter. Ich weiß, dass ich das nicht zum Ausdruck brachte, als du und dein Vater bei mir zu Besuch wart. Ich war noch zu fassungslos von der furchtbaren Erkenntnis, dass ich entführt und von meiner richtigen Familie ferngehalten worden war. Aber sie hat ihr Bestes für mich getan. An der Universität war sie eine gute Therapeutin und hat vielen jungen Leuten in all den Jahren geholfen. Bitte, sprich mit deinem Vater, damit er nicht zu hart gegen sie vorgeht. Vergiss nicht, dass sie noch sehr jung war, als das alles geschah.

Corinne

Liebe Corinne,

ich habe den ganzen Tag darüber nachgedacht, wie ich auf deine E-Mail reagieren soll. Immer wieder habe ich sie gelesen und versucht, mir vorzustellen, was in dir vorgeht. Aber leider kann ich meine eigenen Gefühle nicht so weit wegschieben, um mich in dich hineinzuversetzen. Du hast unsere Mutter nicht gekannt, deswegen weißt du nicht, wie es war, sie zu verlieren. Aber stell dir jemand anderen vor, den du liebst – deine Schwester vielleicht?

Bestimmt verstehst du, dass ich meine Wut auf Timothy Gleason und deine Mutter nicht überwinden kann. Die beiden haben zusammen dieses Verbrechen begangen. Sie mag “erst” sechzehn gewesen sein, aber sie war alt genug, um Richtig und Falsch zu unterscheiden. (Übrigens gilt man mit sechzehn in North Carolina NICHT als minderjährig, also ist dieses Argument sowieso irrelevant.) Der Mensch muss für das geradestehen, was er getan hat. Es spielt keine Rolle, ob es sich bei dieser Person um eine Mutter handelt oder ob eine schreckliche Krankheit im Spiel ist. Das befreit einen längst nicht von der Verantwortung gegenüber der Gesellschaft. Ich kann deine E-Mail Dad auf keinen Fall zeigen, es würde ihm wehtun zu erfahren, dass du so denkst. Er hat meine Mutter angebetet. Nach ihrem Tod hat er sich nie mehr auf eine Frau eingelassen, sondern sich um mich gekümmert und sich seiner Trauer hingegeben. Auch wenn ich deine Gefühle irgendwie nachvollziehen kann, möchte ich ihm nichts erzählen, das sein Bild von dir beschädigen könnte. Er findet dich wunderschön und perfekt.

Nun, Schwestern können unterschiedlicher Meinung sein und sich trotzdem lieben, oder? Ich bin so glücklich, dass ich endlich eine Schwester habe, mit der ich streiten kann!

In Liebe, Vivian
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“Dru erzählte mir, dass du dich von Ken getrennt hast”, sagte ihre Mutter auf der anderen Seite der Plexiglasscheibe. Inzwischen hatte sie ihre erste Injektion bekommen und sah schon etwas besser aus.

“Das stimmt.”

“Und wie geht es dir jetzt allein?”

“Bisher ganz gut. Ich besitze mittlerweile die komplizierteste Alarmanlage der Gegend. Und ich habe die Schlösser austauschen lassen.”

Ken war eines Abends erschienen, um angeblich noch einige Dinge abzuholen, doch in Wahrheit bat er darum, zurückkommen zu dürfen. In ein paar Wochen wäre die Scheidung von Felicia rechtskräftig, erzählte er ihr. Und wenn sie wolle, könnten sie am nächsten Tag heiraten. Doch obwohl sie immer eine Freundin bitten musste, für sie die Einkäufe zu erledigen, und obwohl sie mit dem Taxi statt mit dem eigenen Wagen zum Gefängnis fuhr, wich sie nicht von ihrem Entschluss ab.

“Ich bin stolz auf dich, Cory.”

“Ich glaube, ich bin jetzt bereit, eine Therapie zu machen. Ab September habe ich eine neue Stelle und muss dafür durch ganz Wake County reisen. Das möchte ich auch gerne, aber wie soll das gehen, wenn ich nicht einmal zum Supermarkt fahren kann?”

Ihre Mutter nickte lächelnd. “Wunderbar. Um was für eine Stelle handelt es sich? Und wie willst du das mit dem Baby vereinbaren?”

Corinne beschrieb ihre neue Arbeit und erzählte, dass sie einen Krippenplatz suchen wolle. “Allerdings habe ich Angst, das alles nicht zu schaffen”, gestand sie.

“Das wird auch nicht ganz einfach. Aber ich finde es toll, dass du es versuchst, und auch, dass du eine Therapie machen willst. Du brauchst jemanden, der …” Sie unterbrach sich selbst. “Möchtest du hören, was du meiner Ansicht nach brauchst, oder willst du es lieber selbst herausfinden?”

Corinne grinste. “Da hast du ja gerade noch die Kurve gekriegt, Mom. Aber bitte, sag es mir. Ich will auf keinen Fall jedes winzige Detail meiner Kindheit durchkauen wie damals bei der Therapeutin vom College. Schon gar nicht, nachdem inzwischen die ganze Welt weiß, wie meine Kindheit begonnen hat.”

“Du hast recht. Das muss nicht sein. Du brauchst jemanden, der schnell arbeitet und sich ganz auf deine Ängste konzentriert. Im Augenblick bist du sehr stark, und der Therapeut sollte diese Stärke gut nutzen.”

Corinne registrierte die “therapeutische Stimme” ihrer Mutter, aber zum ersten Mal seit Jahren schreckte sie das nicht ab. “Kannst du mir jemanden empfehlen?”

“Ruf Valerie an. Bitte sie, jemanden in Raleigh für dich zu finden.” Valerie war eine Freundin der Familie und ebenfalls Therapeutin.

“Meinst du, ich kann es bis September schaffen? Ich kämpfe schon so lange mit diesen Ängsten.”

“Jeder Mensch hat etwas, woran er arbeiten muss. Und vergiss nicht, was du alles erreicht hast. Die Therapie wird keine Wunder bewirken, aber wenn du dich mit aller Kraft darauf konzentrierst, dann schaffst du es.” Eve schien es zu genießen, ihr Ratschläge geben zu können. Sie wechselte den Hörer von einer Hand in die andere, Corinne wusste, dass sie Schmerzen hatte. “Und jetzt habe ich noch einen anderen kleinen Tipp für dich. Kannst du dich an einen Moment erinnern, wo du wirklich richtig mutig warst?”

“Nein.” Corinne lachte.

So einfach ließ ihre Mutter sich nicht abwimmeln. “Fühlst du dich nie selbstsicher und stark?”

Corinne legte den Kopf in den Nacken und betrachtete nachdenklich die Decke. “Im Klassenzimmer. Wenn ich vor meinen zwanzig Schülern stehe, dann weiß ich genau, was ich tue.”

“Die meisten Leute würden sich dabei vor Angst in die Hose machen.”

“Ich finde es aber herrlich”, rief Corinne.

“Wenn du das nächste Mal vor irgendetwas Angst hast, dann erinnere dich an das Gefühl, wenn du vor einer Schulklasse stehst. Stell dir vor, wie es riecht, erinnere dich an die Geräusche und vor allem an das ruhige Gefühl in dir.”

“Es ist eher ein aufregendes Gefühl. Aber angenehm aufregend.”

“Umso besser. Dann erinnere dich an dieses angenehm aufregende Gefühl und versuche, es in der neuen Situation ebenfalls zu empfinden. Sag dir immer wieder, wie zuversichtlich du dich fühlst. Wie ein Mantra. Denke immer daran, wie es dir geht, wenn du unterrichtest.”

“Hm. Ist das ein Tipp von dir als Therapeutin?”

Ihre Mutter schüttelte den Kopf. “Das habe ich gelernt, lange bevor ich studierte.” Sie wurde still, ihr Lächeln verblasste.

“Mom?”, fragte Cory.

“Ach, Cory”, murmelte ihre Mutter.

“Was ist denn los?”

Ihre Mutter seufzte tief. “Von allen Problemlösungen und all den Techniken, die ich als Therapeutin irgendwann einmal gelernt habe, ist diese …” Sie zögerte.

“Was ist denn?”

“Ich benutze diese Technik schon so lange, dass ich fast vergessen hätte, wer sie mir beigebracht hat. Vor der Entführung deiner Mutter haben Tim, Marty und ich bei Freunden von ihnen übernachtet. Die lebten aus Gründen, die ich nicht kenne, unter falschem Namen. Die Frau – ihr Name war Naomi – sprach mit mir über unser Vorhaben. Ich sagte, ich hätte Angst davor, auf deine Mutter aufzupassen. Und sie sagte, ich solle mich an eine Zeit erinnern, in der ich mich mutig fühlte. Es hat funktioniert. Es hat geholfen.”

Corinne lehnte sich erschüttert zurück.

“Seitdem habe ich natürlich viel mehr über diese Technik gelernt”, fuhr ihre Mutter fort. “Aber die Grundlagen bleiben dieselben. Nimm dieses alte, ruhige Gefühl mit in eine neue Situation.” Sie zog die Augenbrauen zusammen und sah Corinne tief in die Augen. “Ich habe damit etwas Schlechtes getan. Tu du etwas Gutes damit.”

“Ich werde es versuchen. Welche Erinnerung war für dich wichtig?”

“Die Erinnerung daran, dass ich bei meiner Mutter blieb, als sie starb.”

“Oh, Mom. Und du warst erst … zwölf?”

Ihre Mutter nickte. “Damals war ich tapfer. Und dieses Gefühl brauche ich nun auch, um die Tage hier zu überstehen.”

Corinne betrachtete ihre kleine, mutige Mutter. Es gab so vieles, was sie nicht wusste. Sie hatte sich nie die Zeit dafür genommen. Würde sie nun vielleicht nie mehr eine Chance bekommen?
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Als Corinne aus dem Taxi stieg, wartete bereits eine Frau mit einer Sendung von FedEx auf sie.

“Gut, dass ich Sie erwische. Sie müssen hier unterschreiben.” Die Frau hielt Corinne ein Päckchen in der Größe eines Schuhkartons hin. Corinne blickte auf die Adresse aus Charlottesville.

“Danke”, sagte sie und reichte der Frau den unterschriebenen Zettel zurück.

In der Küche öffnete sie das Päckchen und zog einen Umschlag hervor, in dem eine kurze Nachricht von Irving Russell steckte und ein Scheck über dreitausend Dollar. Wenn du das Geld nicht auf einmal annimmst, dann wenigstens hoffentlich in kleinen Raten. Der Inhalt der beiden Schachteln gehörte deiner Mutter.

Für einen kurzen, unwirklichen Moment fragte sie sich verwirrt, wie er wohl an etwas von ihrer Mutter gelangt war. Erst dann begriff sie, dass er Genevieve meinte.

In der ersten Schachtel lag ein Ring mit Smaragden und Diamanten besetzt, in der zweiten ein Saphircollier und in der dritten eine Perlenkette. Sie breitete den wunderschönen Schmuck auf dem Küchentisch aus, studierte ihn eine Weile und fragte sich, ob sie ihn jemals tragen konnte. Sie wollte es sehr gerne. Sie wollte den Schmuck, der auf der Haut ihrer richtigen Mutter gelegen hatte, auf ihrer eigenen Haut spüren.

Der Scheck lag in der Mitte des Tisches. Sie musterte Russ’ unleserliche Unterschrift. Ob er ihr jemals vergeben würde, wenn er irgendwann erfuhr, was sie mit dem Geld vorhatte? Und Genevieve?

Draußen wurde es dunkel, sie überprüfte, ob Türen und Fenster geschlossen waren, setzte sich dann aufs Bett und wählte die Nummer ihres Elternhauses.

“Hallo Dad”, sagte sie, als Jack abnahm.

“Hallo Sweetheart. Ich habe gehört, dass du Mom heute besucht hast. Du machst ihr damit eine so große Freude, weißt du das?”

“Ihr scheint es etwas besser zu gehen.”

“Ja, sie hat endlich ihre Medikamente bekommen.”

Corinne wartete einen Moment, dann platzte sie einfach damit heraus, bevor sie es sich noch anders überlegen konnte. “Ich habe dreitausend Dollar, und die will ich zu Moms Anwaltskosten beisteuern, Dad. Und …” Sie versuchte, nicht an den beengenden Zeugenstand zu denken und an die angespannte Atmosphäre in einem Gerichtssaal. “Und ich möchte für sie aussagen.”
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Mit Jack zu sprechen war eine Sache, mit ihrem richtigen Vater eine andere. Erst gegen neun Uhr abends hatte sie genug Mut aufgebracht, um seine Nummer zu wählen.

“Hallo Russ”, sagte sie. “Hier ist Corinne.”

“Corinne! Hallo!” Er klang erfreut. “Hast du das Päckchen bekommen?”

“Ja, vielen, vielen Dank. Der Schmuck ist wunderschön.”

“Ich dachte, du würdest gerne etwas haben, das deiner Mutter gehörte.”

“Hat sie diesen Schmuck oft getragen?” Sie berührte den Smaragdring, ihre Finger zitterten vor Aufregung. Sie hätte vorher diese Technik mit dem Selbstvertrauen ausprobieren sollen.

“Vor allem das Saphircollier”, sagte er.

“Es gefällt mir sehr. Und ich bin dir auch für das Geld dankbar. Aber ich muss dich um etwas bitten.”

“Ich hoffe, du weißt, dass du mich um alles bitten kannst.”

Sie bezweifelte, dass er das in ein paar Minuten auch noch behaupten würde.

“Ich weiß.” Sie holte tief Luft. “Ich habe mit meiner …” Sie wusste nicht, wie sie Eve nennen sollte. Adoptivmutter war ja nicht ganz korrekt. “Ich habe mit Eve gesprochen. Und mir wurde klar, dass sie furchtbar jung war, als das alles passierte. Ich möchte nicht, dass sie leiden muss.” Sie krümmte sich innerlich, aus Furcht, dass dieses Wort ihn irgendwie beleidigen könnte.

Russ antwortete nicht sofort. “Hast du vergessen, was sie getan hat?”, fragte er schließlich.

“Nein. Natürlich nicht. Aber ich kann auch nicht all die Jahre vergessen, in denen sie meine Mutter gewesen ist.”

“Du hast doch selbst gesagt, dass sie eine schlechte Mutter war.”

“So habe ich das bestimmt nicht gesagt.” Oder vielleicht doch? “Ich glaube, ich sagte, dass ihre Überfürsorglichkeit für mich problematisch war, aber das ist nicht dasselbe.”

“Hat sich jemand mit dir in Verbindung gesetzt?”, hakte Russ nach. Seine Stimme klang nun ziemlich scharf. “Ihr Anwalt vielleicht? Oder dein Adoptivvater?”

“Nein.” Sie fühlte sich auf einmal ganz klein. Ihre Stimme wurde leiser. “Niemand. Ich möchte dich einfach nur bitten, nicht zu hart mit ihr ins Gericht zu gehen. Ich weiß, wie sehr du sie hasst, und ich verstehe es auch”, fügte sie hastig hinzu. “Aber ich …”

“Du enttäuschst mich, Corinne”, sagte er, und sie schloss die Augen.

“Tut mir leid. Ich glaube, ich drücke mich nicht besonders gut aus.”

“Du solltest einmal darüber nachdenken, wie es für mich war, auf diese Weise meine Frau zu verlieren. Und wie es für Vivian war. Wie wir alle siebenundzwanzig Jahre lang mit der Ungewissheit leben mussten. Und vor allem, denk darüber nach, wie es für deine Mutter war – deine richtige Mutter –, so zu sterben. Und so jung. Stell dir vor, im achten Monat schwanger zu sein und entführt zu werden. In den Wehen zu liegen und niemanden zu haben, der einem hilft, außer einer jugendlichen Entführerin. Zu wissen, wie hoch das Risiko ist, bei der Geburt zu sterben, auch für das Baby. Stell dir das alles vor, ja? Und dann ruf mich wieder an und sag mir, wie ich mit deiner sogenannten Mutter umgehen soll.”

Die Verbindung war unterbrochen. Uff. Mit ihm konnte sie es rhetorisch nicht aufnehmen, und der Anwalt ihrer Mutter bestimmt auch nicht.

In dieser Nacht lag sie mit einer Hand auf dem Bauch im Bett und versuchte, sich in Genevieves Lage zu versetzen. Sie stellte sich vor, auf dem Parkplatz der Universität von zwei jungen Männern entführt und zu einer Hütte im Wald gebracht zu werden. Wehen zu bekommen. Und doch, der Mensch, der ihr am meisten leidtat, war das junge Mädchen, dem alles über den Kopf gewachsen war und das nicht wusste, was es tun sollte.
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Liebe Corinne,

Dad und ich sind verletzt und verwirrt. Wir können verstehen, dass dir Eve Elliott nicht egal ist, aber wie kannst du für sie aussagen, wenn wir alles versuchen, damit meiner Mutter endlich Gerechtigkeit widerfährt? Deiner Mutter. Ich verstehe das einfach nicht. Ich bitte dich, von einer Aussage abzusehen, damit sie ihre gerechte Strafe bekommt.

Vivian



Corinne machte sich nicht die Mühe, auf diese E-Mail zu antworten. Sie und Vivian hätten sich als Kinder bestimmt ständig in den Haaren gelegen. Und sie selbst hätte irgendwann gegen Irving Russell rebelliert. Vielleicht wären ihr die Angstzustände erspart geblieben, aber momentan bezweifelte sie, dass sie mit diesen beiden Menschen heute noch sprechen würde.

Während sie sich am nächsten Morgen ankleidete, schaltete sie den Fernseher ein. In der Today Show interviewte Matt Lauer einen Experten, den sie noch nie zuvor gesehen hatte.

“Wissen Sie, es ist einfach nicht zu leugnen, dass Eve Elliott zur Zeit der Entführung erst sechzehn war”, sagte der Anwalt, “und dass sie als Erwachsene eine vorbildliche Bürgerin war. Doch die andere Seite baut eine riesige Anklage gegen sie auf. Natürlich fühlen wir alle mit der Familie Russell. Erst die ganze Sache mit Timothy Gleason, und als man dachte, es wäre endlich vorüber, taucht Eve Elliott auf.”

“Sie hätte aber nicht gestehen müssen”, sagte Matt Lauer. “Wird das zu ihren Gunsten ausgelegt werden?”

“Oh, bestimmt. Sie wird auf keinen Fall zum Tode verurteilt. Ihre Anwälte können geltend machen, dass sie Timothy Gleason hörig war. Aber ihr eigentlicher Fehler, wenn wir es so nennen wollen, war, dass sie das Kind entführt hat. In diesem Fall wusste sie, was sie tat, und sie hatte siebenundzwanzig Jahre Zeit, den Fehler wieder gutzumachen. Das wird die Anklage zu ihrem Vorteil nutzen.”

“Was denken Sie also? Lebenslänglich?”

“Darauf können Sie wetten”, entgegnete der Anwalt.

Nun war das Leben ihrer Mutter also schon Wetten wert. Corinne malte sich aus, wie Angestellte sich um Kaffeeautomaten versammelten und Wetten abschlossen.

Sie ging in die Küche, setzte Kaffee auf und ließ sich mit einer Schüssel Müsli am Tisch nieder. Sie hatte eine Idee und überlegte für einen kurzen Moment, Ken um seine Hilfe zu bitten, doch sie wusste, dass sie es allein tun musste.

Mit geschlossenen Augen rief sie sich das Gefühl in Erinnerung, das sie als Lehrerin vor ihrer Klasse verspürte. Sie konnte die abgestandene Luft des Zimmers riechen und sah die rosigen Gesichter vor sich. Ihre Atmung wurde ruhig und tief, ihr Herzschlag beruhigte sich. Sie wusste genau, was sie zu tun hatte und wie.

Schnell stand sie auf und schaltete die Kaffeemaschine aus. “Ich bin selbstbewusst”, sagte sie laut und schnappte sich den Autoschlüssel vom Tisch. “Ich bin selbstbewusst.”

Charlottesville lag einhundertfünfzig Meilen von Raleigh entfernt. Es war schon eine Weile her, dass sie das erste und einzige Mal auf der Autobahn gefahren war. Autos schossen an ihr vorbei und raubten ihr fast den Atem, als sie versuchte, sich in den Verkehr einzufädeln. Dann, als sie es geschafft hatte, fuhr sie viel zu langsam. Sie hatte das Gefühl, zu ersticken. Aber wie oft schon hatte sie dieses Gefühl gehabt? Und war sie auch nur ein einziges Mal wirklich erstickt? Nein. Natürlich nicht.

“Ich bin selbstbewusst.” Immer wieder wiederholte sie dieses Mantra laut. Es half ein wenig, und doch musste sie auf den ersten dreißig Meilen vier Mal auf einen Parkplatz fahren, um wieder Mut zu fassen. Erneut stellte sie sich in Gedanken vor ihre Klasse, und es fiel ihr immer leichter, diese Szene vor sich zu sehen, sich wirklich als ein Teil davon zu fühlen. Je öfter sie es tat, umso einfacher war es.

Während der letzten zwanzig Meilen musste sie nicht mehr anhalten, und bald schon befand sie sich auf den vertrauten Straßen von Charlottesville. Sie überlegte, kurz bei ihrem Vater vorbeizuschauen. Er wäre erstaunt zu hören, dass sie allein einhundertfünfzig Meilen gefahren war! Sie konnte es selbst kaum fassen. Aber sie hatte keine Zeit, und außerdem sollte niemand von ihrem Plan erfahren. Sie wollte nicht hören, dass er töricht war. Das war nicht wichtig. Sie musste es einfach tun.

Sie kannte den Campus in- und auswendig und stellte ihr Auto auf dem Parkplatz ab, der am nächsten zur Madison Hall lag. Sie fühlte sich um so vieles älter als die Studenten, an denen sie vorbeiging. Älter und klüger. Es war nicht schwer, das Büro des Präsidenten zu finden.

Die Sekretärin telefonierte gerade und sah auf, als Corinne eintrat.

“Oh mein Gott”, sagte sie in den Hörer. “Ich rufe dich gleich zurück.” Dann stand sie auf und packte Corinnes Hand. “Sie sind Corinne”, sagte sie lächelnd. “Ich habe ihr Foto gesehen, aber mir war nicht klar, wie ähnlich sie Vivian sehen.”

“Ist Präsident Russell da?”

Die Sekretärin warf einen Blick auf die blinkenden Knöpfe des Telefons. “Er spricht gerade. Nehmen Sie doch Platz, ich sage ihm Bescheid.”

Ob er sich weigern würde, sie zu sehen?

“Ich muss sofort mit ihm sprechen”, erklärte Corinne und ging zielstrebig auf die Bürotür zu.

“Warten Sie!” Die Frau wollte sie aufhalten. “Lassen Sie mich schnell nachfragen …”

Corinne riss die Tür auf. Russell telefonierte tatsächlich und sah überrascht auf.

“Entschuldigen Sie, ich rufe Sie gleich zurück”, sagte er. “Ja. Auf Wiederhören.” Er erhob sich. “Corinne.”

“Ich muss mit dir sprechen.”

“Gut.” Er deutete auf einen Stuhl. “Du hast recht. E-Mails und Anrufe reichen manchmal einfach nicht aus. Und ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich gestern Abend einfach aufgelegt habe. Du hast da einen wunden Punkt bei mir berührt.”

Sie setzte sich ihm gegenüber in dem Wissen, dass sie heute denselben wunden Punkt wieder berühren würde. Sie musste es irgendwie schaffen, die Kontrolle über das Gespräch zu behalten, ansonsten würde er sie einfach überrennen. Sie faltete die Hände im Schoß. Ihre Handflächen waren feucht.

“Du und Vivian, ihr sprecht von Liebe, als ob sie ganz automatisch entstehen würde”, begann sie. “An einem Tag kenne ich dich als Präsidenten der University of North Carolina und am nächsten als meinen Vater. Und es wird erwartet, dass ich dich automatisch liebe.”

“Das würde ich niemals von dir erwarten”, sagte er. “Aber für mich ist es so. Du bist mein Fleisch und Blut. Das reicht mir. Deswegen möchte ich dir …” Er streckte die Arme aus. “Ich möchte dir die Welt schenken. Ich möchte dir noch mehr Schmuck von deiner Mutter geben. Vivian hat das meiste, auch Genevieves Schwestern haben einiges geerbt – deine Tanten. Aber ein paar Stücke habe ich behalten, weil … ich schätze, ich habe immer noch gehofft, dass Genevieve noch am Leben wäre. Dass sie ihn eines Tages wieder tragen könnte. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, ihn eines Tages meiner Tochter geben zu können.” Als sie sein Lächeln sah, tat er ihr unendlich leid. Er hatte so viel durchgemacht. Aber trotzdem durfte sie sich dadurch von dem Grund ihres Besuchs jetzt nicht ablenken lassen.

“Entschuldige, dass die Liebe für mich nicht so selbstverständlich ist. Dafür brauche ich noch mehr Zeit.”

“Das ist in Ordnung, Corinne”, sagte er liebevoll. “Ich verstehe das. Und Vivian auch.”

“Ich habe das Gefühl, ihr seht in mir jemanden, der ich nicht bin. Ihr seht mich als deine Tochter. Nicht als Corinne.”

Er hob den Kopf. “Das stimmt auch. Denn du bist meine Tochter.”

“Aber nicht die Tochter, die du dir in deiner Fantasie vorgestellt hast.”

Er lachte. “Das sind die wenigsten Kinder.”

“Bitte, versuch doch zu verstehen, wer ich bin.” Sie beugte sich nach vorne. “Ich bin ein guter Mensch. Und ich bin wirklich eine gute Lehrerin. Ich bin dankbar für das Geld, das du mir geschickt hast, denn ich weiß, du willst, dass es mir gut geht. Mir, deiner Tochter. Und ich finde es wunderbar, den Schmuck meiner Mutter zu tragen. Alles das ist mir sehr wichtig. Aber wenn du wirklich etwas für mich tun willst, dann hilf mir, meine … hilf mir, Eve aus dem Gefängnis zu holen.”

Sein Lächeln verschwand.

“Ich liebe sie”, fuhr Corinne fort. “Ich brauche sie. Sie hat etwas Schreckliches getan. Sie …”

“Du kannst im Plural sprechen. Sie hat mehrere schreckliche Dinge getan.”

“Also gut, schreckliche Dinge. Das weiß sie, und sie hat ein vorbildliches Leben geführt, um es wieder gutzumachen. Was hilft es dir, wenn sie im Gefängnis sitzt?”

“Sie muss bezahlen, Corinne”, entgegnete er ruhig. “Wenn man ein Verbrechen begeht, muss man dafür geradestehen.”

Sie hatte nicht vorgehabt, zu weinen, aber jetzt musste sie mit den Tränen kämpfen. Sie fühlte den Kloß in ihrem Hals. “Sie bezahlt doch schon dafür”, presste sie hervor. “Wenn du sie jetzt sehen könntest. Sie kann kaum noch laufen.” Sie zog ein Taschentuch aus der dunklen Lederbox auf seinem Tisch und drückte es gegen die Augen. Sie dachte an die lange Fahrt, die sie hinter sich und auch noch einmal vor sich hatte. Sie spürte Panik in sich aufsteigen, schob sie aber beiseite. Wenn sie es bis hierher geschafft hatte, würde sie auch wieder nach Hause kommen. “Meine Mutter … Eve Elliott hat furchtbare Schmerzen, aber sie beschwert sich nicht. Ich glaube, sie hat die ganzen letzten Jahre für ihre Fehler bezahlt.”

Plötzlich glaubte sie, etwas Sanftes in seinem Blick zu entdecken.

“Bitte, weine nicht, Liebes.”

“Wenn du mich liebst, wenn du diese selbstverständliche Liebe verspürst, von der du gesprochen hast, dann quäle sie bitte nicht noch mehr. Ich will weder dein Geld noch deinen Schmuck. Das ist das Einzige, worum ich dich bitte.”

Er zog die Augenbrauen zusammen, tiefe Falten durchzogen seine Stirn. “Du scheinst nicht zu verstehen, was du da von mir verlangst. Und von Vivian.”

“Doch, ich glaube schon. Ich weiß, ich verlange viel. Ich bitte dich, nicht nur deine Tochter zu lieben, das Kind, nach dem du dich all die Jahre gesehnt hast. Ich bitte dich, mich zu lieben. Corinne Elliott.”

Er starrte sie an, schüttelte den Kopf und wechselte das Thema. “Ich dachte, du fährst keine weiten Strecken.”

Sie lehnte sich überrascht in ihrem Stuhl zurück. “Das stimmt”, gestand sie. “Ich habe schreckliche Angst vor der Autobahn. Ich habe mindestens zehn Mal anhalten müssen.” Sie sah ihn direkt an. “Aber manche Dinge sind einfach zu wichtig, da darf man sich von nichts abhalten lassen – nicht einmal von der eigenen Angst.”


 

EVE
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Liebe CeeCee,

als ich zum ersten Mal von meiner Krankheit erfuhr, hatte ich das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Es war das schlimmste Gefühl der Welt. Dabei ging es mir weniger um den Tod oder die Schmerzen oder sonst was. Es ging darum, dass ich keine Kontrolle über mein Leben hatte. Als würde man im Gefängnis sitzen. Und dann, eines Morgens, wachte ich mit einem völlig neuen Gedanken auf. Ich erkannte, dass nur mein Körper gefangen war. Mein Geist aber war noch immer frei. Das war ein unglaubliches Gefühl! Zwar kann ich nicht nach Europa reisen oder auf einen Berg klettern oder auch nur mit dir an der Uferpromenade entlangschlendern, aber meine Gedanken kann ich noch immer fliegen lassen. Es ist ein Klischee, dass Krankheiten ein Geschenk sein können. Manchmal aber stimmt es.

In Liebe, Mom

Eve war bereits drei Wochen im Gefängnis, als sich ein Besucher ankündigte. Sie saß hinter der Plexiglasscheibe und überlegte angestrengt, wer die Frau ihr gegenüber sein konnte. Sie war in ihrem Alter, hatte grau meliertes Haar und kam ihr ganz und gar nicht bekannt vor. Was sie dann aber sofort erkannte, war die Schachtel, die die Unbekannte vor sich auf den Tisch gestellt hatte. Eve schlug eine Hand vor den Mund.

“Ronnie?”, flüsterte sie.

Ronnie lächelte fast ein wenig schüchtern. “Ich war mir nicht sicher, ob du mich erkennst.”

“Aber natürlich. Du siehst noch immer aus wie Olivia Newton-John.”

“Meine Haare sind inzwischen wohl etwas anders.” Ronnie kicherte. “Vom Rest meines Körpers mal ganz abgesehen.”

Eve deutete auf die Schachtel. “Sind das …?”

Ronnie nickte. “Ich habe sie aufgehoben. Ich weiß doch, wie wichtig sie dir waren, deswegen habe ich sie immer mitgenommen, wenn ich umgezogen bin, in der Hoffnung, dass ich dich eines Tages finden würde, um sie dir zurückgeben zu können. Ich muss allerdings gestehen, dass ich nie erwartet hätte, dich im Gefängnis besuchen zu müssen.”

Eve lächelte. “Irgendwie unwirklich, oder? Ich schätze, du kennst die ganze Geschichte?”

“Gibt es überhaupt einen Menschen auf der Welt, der sie nicht kennt? Aber du tust mir wirklich leid. Du warst so jung, und Tim hat dich ausgenutzt.”

“Ich habe großes Glück, nur zu einem Jahr verurteilt worden zu sein.” Eve wusste, dass das Urteil härter ausgefallen wäre, wenn Irving Russell sich nicht für sie eingesetzt hätte. Sie verstand nicht, warum er und seine Tochter ihre Meinung geändert hatten, würde ihnen aber für immer dankbar sein.

Sehnsuchtsvoll betrachtete sie die Schachtel. “Ich weiß nicht, ob ich sie behalten darf.”

Ronnie nickte. “Ich hatte angerufen. Man hat die Briefe bereits durchgesehen. Du kannst sie mitnehmen … in deine Zelle.”

“Ach, Ronnie. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet.” Dann gelang es ihr, das Thema zu wechseln und ihre Freundin nach ihrem Leben zu fragen. Ronnie arbeitete in der Computerbranche, war geschieden und hatte drei Kinder. Eve lauschte ihr, soweit es in ihrer Macht stand, wollte aber eigentlich nichts anderes als die Briefe lesen und herausfinden, welche Weisheiten ihre Mutter einer vierundvierzigjährigen Frau im Gefängnis zu bieten hatte.
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Ein Jahr später

Diesmal saß Eve auf der anderen Seite der Plexiglasscheibe und hatte nur eine einzige Frage im Kopf, die sie seit so vielen Jahren schon hatte stellen wollen. Das Männergefängnis unterschied sich deutlich von dem Frauengefängnis, das sie kannte. Die Luft war abgestandener, dicker, es roch irgendwie muffig. Frauen saßen in den Nischen und unterhielten sich mit ihren Männern, während Eve wartete. Sie konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber einige von ihnen weinten.

Seit vier herrlichen Monaten war sie wieder auf freiem Fuß. Sie und Jack machten eine Therapie, und Eve war überzeugt, dass sie es packen würden. Das Band zwischen ihnen war stark. Jack war ein versöhnlicher Mensch, der zu ihr stand, egal was geschah. Das hatte er in den letzten eineinhalb Jahren bewiesen. Das Schönste aber war, dass auch sein Humor und seine Verspieltheit zurückgekehrt waren.

Dru war wieder zu Hause eingezogen und unterrichtete Schauspiel an derselben Highschool wie ihr Vater früher. Sie hatte einen Freund, einen lebhaften jungen Mann, der gut zu ihr passte.

Der einzige wirklich dunkle Moment im Gefängnis kam, als Corinne ihr Kind zur Welt brachte und sie ihrer Tochter nicht beistehen konnte. Die Erinnerungen an Genevieve wurden damals so stark, dass sie das viele Blut in der Hütte vor sich sah, egal ob mit offenen oder geschlossenen Augen.

Aber wenigstens Dru war bei der Geburt des großen, rothaarigen Sam dabei, der inzwischen schon neun Monate alt und das grandioseste Enkelkind der Welt war. Den Traum von ihrem neuen Job hatte Cory allerdings aufgeben müssen. Nicht wegen ihrer Angstzustände, sondern weil die Aufgaben als Mutter doch mehr Zeit in Anspruch nahmen, als sie sich vorgestellt hatte. Irving Russell half ihr finanziell aus, solange sie mit Sam zu Hause blieb. In ein oder zwei Jahren wollte sie wieder arbeiten, doch im Moment war sie dankbar für die Hilfe ihres Vaters. Bisher hatten sich seine und Eves Wege noch nicht gekreuzt, und das war bestimmt auch am besten so. Sie würden ihr Leben damit verbringen, dieselbe Tochter und denselben Enkel in getrennten Welten zu lieben.

Eves Aufmerksamkeit richtete sich auf die Tür im hinteren Bereich des Besucherraumes. Tim erschien in einer orangefarbenen Gefängnisuniform und wurde von einem Wärter zu seiner Nische geführt. Er lächelte, als er sich setzte und nach dem Telefonhörer griff.

“Du hättest niemals deine Beteiligung an der Entführung gestehen dürfen”, sagte er anstelle eines Hallos.

Er war noch immer attraktiv, auch mit Glatze. An einem anderen Ort zu einer anderen Zeit hätten seine Augen sie womöglich noch immer angezogen.

“Ich musste es einfach”, sagte sie. “Ich hätte dich – oder auch jeden anderen – niemals für ein Verbrechen zahlen lassen können, das du nicht begangen hast. Aber danke, dass du versucht hast, mich zu decken.”

“Und danke, dass du mein Leben gerettet hast. Ohne dich säße ich jetzt im Todestrakt.”

“Ich muss dich etwas fragen. Hast du all diese Jahre Geld für Cory geschickt?”

Er nickte. “Ja.” Dann musterte er ihr Gesicht so lange, bis sie sich unbehaglich fühlte. “Ich muss dir etwas sagen, CeeCee. Ich schäme mich für mein Verhalten damals. Ich hatte nur eines im Kopf, und das war, meiner Schwester zu helfen. Mir war egal, wen ich dabei verletzte. Ich habe dich benutzt und ich habe Genevieve Russell benutzt. Du warst so jung und …” Er zögerte.

“Leichtgläubig”, ergänzte sie.

“Naiv.” Er lächelte. “Das machte es sehr leicht, dich zu verführen. Aber bei Genevieve war es sogar noch leichter.”

Sie war verwirrt. “Du meinst … sie zu entführen?”

“Sie war meine Spanischlehrerin”, sagte er.

“Ja, ich weiß.”

Tim zuckte die Achseln. “Ich hatte den Eindruck, dass ich durch sie an Russell kommen könnte, und deswegen habe ich … eine Affäre mit ihr begonnen.”

Eve schnappte nach Luft. “Du meinst …?” Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass Genevieve ihr von Tims Affäre mit einer verheirateten Frau erzählt hatte.

“Ihr Mann war immer so beschäftigt, dass ich es wirklich nicht schwer hatte. Sie brauchte diese Aufmerksamkeit und ich glaube, sie hat sich in mich verliebt. Zumindest hat sie das gesagt. Aber wie sich herausstellte, hatte sie nicht viel Einfluss auf Russells politische Entscheidungen, deswegen beendete ich die Beziehung zu ihr. Ein paar Monate später kam mir die Idee mit der Entführung. Bets, die zu dieser Zeit meine Freundin war, wollte nicht mitmachen. Und so kamst du ins Spiel.”

Eve schüttelte den Kopf. “Du hast alle Menschen wirklich nur ausgenutzt, nicht wahr?”

“Alle”, gestand er. Er neigte den Kopf. “Verstehst du jetzt, warum ich deiner Tochter das Geld geschickt habe?”

“Aus schlechtem Gewissen?”, fragte sie, doch dann dämmerte es ihr. “Oh mein Gott.” Ungläubig schüttelte sie den Kopf. “Du dachtest, sie wäre deine Tochter!”

Er nickte. “Genevieve war sich nie sicher, aber für den Fall, dass sie doch meine Tochter wäre, wollte ich sie zumindest auf diese Weise unterstützen. Jetzt weiß ich natürlich, dass sie es nicht ist.” Er wirkte ein wenig enttäuscht. “Aber es ist bestimmt am besten so. Dann wurde sie wenigstens nicht von einem Schwerverbrecher gezeugt.”

Sie nickte. “Und sie hatte meinen Mann, Jack, als Vater. Mehr Glück kann niemand haben.” Sie blickte auf ihre Hände. “Hast du … du hast so lange unter falschem Namen gelebt. So wie ich. Wie war es für dich? Hattest du ein gutes Leben, bevor sie dich geschnappt haben?”

Er zuckte wieder mit den Schultern. “Vielleicht ein gutes Leben. Aber kein friedliches. Man findet keinen Frieden, wenn man eine Lüge lebt.”

Sie nickte und dachte daran, wie sie sich früher von solchen Worten hatte beeindrucken lassen. Auch wenn sie heute nicht mehr anfällig dafür war, erkannte sie aber doch die Lebensweisheit darin.

“Das stimmt”, sagte sie. “Ich kenne das genau.”

Sie verließ das Gefängnis und genoss das Gefühl der Sonne auf ihrem Gesicht. So frei hatte sie sich seit dem Tod ihrer Mutter vor all den Jahren nicht mehr gefühlt. Nun gab es keine Fragen mehr zu beantworten, und nichts konnte ihrer Zukunft mehr im Wege stehen.
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Liebe CeeCee,

ich hoffe, du kannst meine Schrift lesen. Mir fällt es inzwischen schwer, den Stift zu halten, und ich kann heute auch nicht besonders gut im Bett sitzen.

Es ist schwer, Briefe zu schreiben in der Gewissheit, dass du sie erst öffnen wirst, wenn du älter bist, als ich je sein werde. Welchen Rat kann ich denn jemandem geben, der viel mehr Lebenserfahrung hat als ich? Vielleicht schreibe ich dir ja nur, dass ich es schon jetzt vermisse, dich nicht als Erwachsene zu kennen. Nicht zu sehen, wie du langsam groß wirst, nicht auf dich aufpassen zu können, wenn du in das unausweichliche rebellische Alter kommst, mit dir kein Hochzeitskleid auszusuchen, nie meine Enkelkinder im Arm zu halten, nicht für dich da zu sein, wenn das Leben dir übel mitspielt. Du sollst nur wissen, mein Lieblingsmädchen, dass ich, wenn ich könnte, dich jeden Tag deines Lebens anrufen würde, nur um dir zu sagen, wie sehr ich dich liebe. Und nichts anderes gehörte zu diesen Worten, keine Kritik, kein Rat, keine Forderungen. Einfach nur: Ich liebe dich.

Ich glaube, dies wird der letzte Brief sein, den ich dir schreiben kann. Vielleicht irre ich mich, aber heute bekomme ich kaum noch Luft. Ich glaube, ich habe keine Kraft mehr zu leben. Ich spüre, wie meine Gedanken aus dieser Welt in die nächste wandern. Das ist kein unangenehmes Gefühl.

Diese Briefe sollen mein Vermächtnis für dich sein, CeeCee. Ich habe kein Geld, das ich dir hinterlassen könnte, aber all meine liebevollen Gedanken. Und ich weiß, dass das, was du einmal deinen Kindern hinterlässt, hundert Mal wertvoller sein wird.

Ich liebe dich von ganzem Herzen,

Mom



– ENDE –
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